
  
    
      
    
  


  
    



    



    Dana Graham


    


    


    



    



    



    



    



    



    


    Sophias Krieger


    


    


    


    Roman


    

  


  
    Impressum


    


    Sophias Krieger


    von Dana Graham


    


    © 2013 Dana Graham/Anja Diegel


    Alle Rechte vorbehalten


    


    Autor: Dana Graham


    Kontaktdaten: Anja Diegel, Am Wiesengrund32, 63322Rödermark


    www.danagraham.de


    nachricht@danagraham.de


    


    Autorenfoto: © Silke Busch


    www.bildschöpfung.de


    


    Lektorat und Korrektorat:


    Kornelia Schwaben-Beicht


    www.newsbrief.de


    


    Illustration im Buch: © Anja Sädler


    Covergestaltung: Casandra Krammer


    unter Verwendung von Motiven von ©iStockPhoto/pirateink und © RNC/Jimmy Thomas


    


    Dieses E-Book, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt und darf ohne Zustimmung des Autors nicht vervielfältigt, wieder verkauft oder weitergegeben werden.

  


  
    Die Autorin


    
      

    


    


    


    [image: DSC_0135.jpg]


    


    Dana Graham, Jahrgang 1975, studierte Pädagogik und unterrichtet an Grund- und Förderschulen. Seit ihrer Kindheit denkt sie sich gerne spannende Geschichten aus, zum Schreiben ist sie jedoch erst gekommen, seit sie selbst Kinder hat. Die Autorin veröffentlichte bereits mehrere Romane und lebt mit Mann und zwei Töchtern in der Nähe von Frankfurt am Main.


    


    Sie möchten keine Neuerscheinung von Dana Graham verpassen? Dann tragen Sie sich auf der Homepage www.danagraham.de für den Newsletter der Autorin ein.


    Wer Sophia, Duncan & Ellie in sein Herz geschlossen hat, darf sich auf ein Wiedersehen mit ihnen im dritten Teil der Greystone Saga „Der Schatten im Spiegel“ freuen.
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    Greystone Saga: Mit Schwert und Feder


    (Greystone Saga 1)


    Historischer Liebesroman


    Ian, zu Unrecht verstoßener Sohn eines Barons, rettet den Earl of Greystone und dessen Schwester Joanna aus ihrer verunglückten Kutsche. Zum Dank lädt der Earl ihn auf seine Burg ein, in der er eine Akademie für junge Adlige führt. Dort wird für Ian nicht nur der Unterricht in Schwertkampf und Philosophie zur Herausforderung, sondern vor allem Joanna, in die er sich vom ersten Augenblick an verliebt hat. Auch Joanna spürt bald, dass sie mehr als nur Freundschaft für Ian empfindet - doch der Earl of Greystone drängt auf eine Hochzeit mit einem standesgemäßen Mann. Joanna muss sich entscheiden: Beugt sie sich den Wünschen ihres Bruders oder folgt sie dem Ruf ihres Herzens?


    



    


    Greystone Saga: Das rote Band


    (Greystone Saga 2)


    Historischer Liebesroman


    Die Saga um Ian, Joanna, Galad und Jake geht weiter!


    



    


    Greystone Saga: Der Schatten im Spiegel


    (Greystone Saga 3)


    Historischer Liebesroman


    Liebe, Freundschaft und Verrat – der packende Abschluss der Greystone Trilogie!


    



    


    Rabenfeuer. Die Flammen der Göttin


    Romantic Fantasy


    Carlsen Verlag (impress)


    Kann man zu einem mächtigen Krieger werden, obwohl man von der Göttin gezeichnet wurde? Kann man sein Herz an einen Fremden verlieren, obwohl man dem Tempel seine Treue schwor? Der junge Raven wurde als Prinz geboren, aber statt auf edlen Pferden durch Wälder zu jagen und in Schlachten zu kämpfen, schuftet er in einer Silbermine. Sein einziger Freund ist ein Rabe und von seiner Abstammung ahnt er nichts.


    Die junge Kara hat sich für ein Leben im Tempel entschieden, weit weg von allem, was sie einst binden sollte. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich dort verlieben würde – und noch viel weniger, dass jener Fremde mit dem Raben in Wahrheit ein Prinz ist und eine mächtige Prophezeiung ihre beiden Schicksale miteinander verwoben hat …
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    Dorf der Lor’Cain, Parnea-Gebirge


    


    „Die Entscheidung des Stammesrates ist gefallen.“


    Unwillkürlich hielt Duncan die Luft an. Das Wispern der Männer, Frauen und Kinder um ihn herum auf dem Dorfplatz erstarb. Alle sieben Jahre wurde aus den fähigsten Kämpfern der Lor’Cain der Beste für die Aufgabe des Blutkriegers auserkoren. Und nun stand der Name des neuen Titelträgers fest! Nervosität breitete sich in ihm aus, und er musste sich zwingen, seine Hände ruhig zu halten. Die Mitglieder des Stammesrates hatten zwei Anwärter in die engere Auswahl genommen – und einer davon war er.


    Duncan drehte den Kopf zu dem jungen Mann hin, der neben ihm auf dem Boden kniete. Auch dessen Körperhaltung verriet pure Anspannung. Aidan war zweiundzwanzig – zwei Jahre älter als er – und sie beide hatten in den letzten Monaten verbissen trainiert. Kaum ein Tag war verstrichen, an dem sie nicht an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit gegangen waren, um Ausdauer, Kraft und Kampffertigkeiten zu verbessern, bis ihre Muskeln gebrannt hatten und die Müdigkeit sie schließlich zum Aufgeben gezwungen hatte. Aidan starrte auf den Boden und schien seinen Blick nicht zu bemerken – oder nicht bemerken zu wollen. Sie kannten sich ein Leben lang und waren als einfache Krieger Seite an Seite geritten, doch in den zurückliegenden Wochen waren sie zu erbitterten Rivalen geworden.


    Für einen Moment kamen Duncan Zweifel. War die Ehre, der Blutkrieger zu sein, den Bruch zwischen ihm und Aidan wert? Ein hohes Ansehen sowie die Aussicht auf Ruhm waren für die Auserwählten immer mit dieser Aufgabe verbunden – aber in seinem Fall... Duncan presste die Lippen aufeinander. Er hatte niemandem von den tieferen Beweggründen für seine Bewerbung erzählt, von seinen Träumen, die ihn von Kindheit an begleiteten, und die nichts mit Schlachtfeldern, Siegen und Heldengesängen zu tun hatten.


    Rasch verscheuchte er diese Überlegungen und sah wieder nach vorne. Der Häuptling des Stammes war einen Schritt auf sie beide zugegangen, und sein Blick wechselte zwischen ihm und Aidan hin und her. Schweißtropfen rannen Duncan über den bloßen Rücken. Wem hatte der Stammesrat den Vorzug gegeben?


    „Duncan, tritt vor!“


    Als er seinen Namen hörte, erhob er sich wie in Trance. Jubelrufe, Schulterklopfen und Glückwünsche begleiteten ihn auf dem Weg zum Häuptling, trotzdem wurde ihm nur langsam bewusst, dass er ausgewählt worden war. Vor dem Anführer der Lor’Cain blieb er stehen und streckte seinen rechten Arm vor. Er nahm kaum wahr, wie die Messerklinge seine Handfläche zerschnitt, wie er die Worte des alten Eides sprach und der Häuptling ihm den Ring mit dem großen Rubin an den Finger steckte. Es war so unglaublich und doch Wirklichkeit. Er war der Blutkrieger, angekommen am Ziel seiner Wünsche nach so vielen Jahren. Verstohlen sah Duncan sich nach Aidan um. Jetzt, da alles entschieden war, hoffte er auf ein Wort der Versöhnung mit ihm – doch er konnte ihn nirgends mehr entdecken.


    „Folge uns.“


    Hinter den Ratsmitgliedern betrat Duncan die Hütte des Häuptlings und ging auf die am Boden ausgebreitete Decke zu, um die herum mehrere Schalen und Wasserkrüge standen sowie Tücher und Nadeln lagen. Beim Anblick der Gegenstände überlief ihn trotz der Wärme im Raum ein kalter Schauder. Das letzte Ritual, das seine Ernennung zum Blutkrieger vervollständigen würde.


    „Zieh deine Kleidung aus, Duncan, und setze dich.“


    Er gehorchte, und die Männer knieten sich um ihn. Einige von ihnen rührten die schwarze Farbe in den Schalen mit Wasser zu einer zähen Paste an, während sie sich mit gedämpften Stimmen unterhielten. Ein Mann band Duncans schulterlange, schwarze Haare mit einer Schnur zu einem Zopf zusammen. Dann wusch er Duncans Körper mit Wasser ab und rieb ihn anschließend mit einem Tuch sorgfältig trocken. Nachdem der Mann die Reinigung beendet hatte, verstummten die Gespräche, und Duncan wusste, die Vorbereitungen waren abgeschlossen. Der Häuptling der Lor’Cain stimmte ein altes Lied an, in das die anderen Männer leise einfielen. Duncans Herzschlag beschleunigte sich. Ein Teil von ihm fürchtete sich vor dem, was nun folgen würde, und es war an der Zeit, sein bewusstes Denken zu verlassen, um den kommenden Schmerz zu dämpfen.


    Als die ersten kalten Nadelspitzen seine Haut aufritzten, schloss er die Augen.
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    Delaria, 5 Jahre später


    


    „Du musst ihn nicht lieben, du musst ihn nur heiraten!“ Sophia Marwood sah ihre jüngere Schwester Eleanor streng an. Sie standen in dem großen Esszimmer im ersten Stock ihres Hauses, das auch als Empfangsraum für wichtige Handelspartner diente. Doch im Augenblick waren sie alleine, und Sophia versuchte, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Wie oft hatte sie diese Diskussion in den letzten Monaten mit ihrer Schwester geführt? Aber Ellie schien den Ernst der Lage immer noch nicht begriffen zu haben! In kerzengerader Haltung stand sie neben dem schweren Tisch in der Mitte des Raumes und funkelte Sophia böse an. Ihr trotzig gehobenes Kinn zeigte deutlich, dass sie auch dieses Mal nicht gewillt war, nachzugeben.


    Trotz ihres Ärgers musste Sophia sich ein Lächeln verkneifen. Ellie war ihr in vielen Dingen so ähnlich! Wäre die Farbe ihrer Augen und Haare nicht unterschiedlich, könnte man sie für Zwillinge halten: Sie waren gleich groß, besaßen dieselbe schlanke Figur und feine, ebenmäßig geschnittene Gesichtszüge – und hatten leider auch den gleichen Starrsinn. Um Ellies Widerstand nicht weiter zu verstärken, setzte sie eine Spur freundlicher hinzu: „Er ist ein äußerst ehrenwerter Mann.“


    „Er ist ein Langweiler“, antwortete Ellie ungerührt und fuhr mit den Fingern an der kunstvoll gedrechselten Lehne eines Stuhles entlang.


    Sophia klopfte mit der Fußspitze auf den Boden. „Nein, das ist er nicht, sondern ein guter Buchhalter und Kaufmann“, hielt sie ihrer Schwester entgegen, und ihre blaugrauen Augen blitzten.


    „Ah, daher weht der Wind!“ Ellies Brauen gingen in die Höhe. „Du willst ihn für dein Handelshaus.“


    „Ja“, gab Sophia zu, denn sie wollte ihre Schwester nicht anlügen. „Wir brauchen dringend einen verlässlichen Mann, der sich um unsere Angelegenheiten am Hafen kümmert. Wenn er zur Familie gehört, können wir ihm vertrauen.“


    Ihre Schwester schüttelte heftig den Kopf, sodass der geflochtene Zopf aus hellbraunem Haar auf ihrem Rücken wild hin und her schwang. „Ich will aber nur aus Liebe heiraten, so wie du!“


    So wie ich. Sophia sah auf den schmalen Goldring an ihrer linken Hand, und die Trauer schlug wie eine gewaltige Woge über ihr zusammen und nahm ihr fast den Atmen. Ellie hatte recht. Sie hatte Lucas aus Liebe geheiratet, und ihre Liebe zu ihm machte es ihr jetzt so schwer. Es gab keine Nacht, in der sie sich nicht in den Schlaf weinte und ihn zu sich zurücksehnte. Die Geborgenheit seiner Nähe, seine Zuversicht, sein Lachen: All das war nun nicht mehr. Lucas war tot. Und es war ihre Schuld, nicht mit ihm gestorben zu sein. Warum nur war sie an diesem schicksalhaften Tag nicht mit ihm in die Kutsche gestiegen? Jetzt war sie zu einem Leben in Einsamkeit verdammt, denn einen Mann wie Lucas würde sie nie wieder finden.


    Rasch wischte sich Sophia die Tränen aus den Augenwinkeln, damit Ellie ihren Schmerz nicht bemerkte. Hätte sie Lucas nicht aus Liebe geheiratet, ihre geschäftlichen Probleme wären nach seinem Tod dieselben – aber dieses beständige Gefühl, als sei ein Teil ihres Herzens herausgerissen, würde sie nicht immerzu quälen. Lucas fehlte ihr schrecklich, und Tag für Tag versuchte sie vergebens, über seinen Verlust hinwegzukommen: Sie schlief, sie aß, sie arbeitete, sie besuchte Versammlungen der Kaufmannsgilde und Bankette, doch ihr Inneres war leer, ihr Körper nichts weiter als eine Hülle. An dem Tag, an dem sie Lucas beerdigt hatte, hatte sie auch ihre Gefühle zu Grabe getragen. Das Einzige, was sie jeden Morgen wieder aufstehen ließ, war die Verantwortung für Ellie und der Wunsch, das Handelshaus erfolgreich weiterzuführen, um Lucas‘ Andenken zu wahren. Doch in beiden Angelegenheiten war sie mehr oder weniger erfolglos. Sophia spürte die Hand ihrer Schwester auf ihrem Oberarm und sah auf.


    „Es tut mir leid“, sagte Ellie. Sie trat auf Sophia zu und strich ihr eine Strähne kastanienbraunes Haar aus der Stirn, die sich aus dem schlicht aufgesteckten Knoten gelöst hatte.


    Sophia blickte ihre kleine Schwester liebevoll an. Sie wusste genau, wie groß Ellies Sorge um sie war. Lucas war nun zwei Jahre tot, und sie trauerte immer noch wie am ersten Tag. Ellie konnte das nicht verstehen, und so ließ Sophia es sich selten anmerken, wie sehr sie weiterhin litt. Sie versuchte, sich unbeschwert zu geben, doch sie merkte, wie hart und zynisch ihr Tonfall und wie gezwungen ihr Lachen geworden war.


    „Sophia, ich werde diesen Buchhalter nicht heiraten“, beharrte Ellie. Vorsichtig setzte sie hinzu: „Wenn er dir so wichtig ist, könntest du selbst…“


    Sophia verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich heirate nicht mehr“, erwiderte sie gepresst. Sie atmete tief durch und versuchte, den Schmerz in ihrem Inneren zu unterdrücken. Als sie schließlich weitersprach, war der Kummer aus ihrer Stimme verschwunden und Entschlossenheit zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. „Und selbst wenn ich wieder heiraten wollte: Für ihn wäre ich zu alt, ich bin immerhin schon sechsundzwanzig. Aber dir läuft die Zeit davon, Ellie. Du bist letzten Monat neunzehn geworden, du musst dir schnellstens einen Mann suchen – solange du jung bist und unser Handelshaus noch einen guten Namen hat!“


    Doch ihre Schwester blieb standhaft. „Nein, ich habe meine eigenen Vorstellungen“, erwiderte Ellie mit fester Stimme. „Ich will mir meinen Gemahl selbst aussuchen, und außerdem…“ Weiter kam sie nicht, denn auf der Treppe erklangen schwere Schritte, und im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen.


    Ein Mann Ende zwanzig trat ein, stämmig, mit kurzen roten Haaren und wässrig blauen, dicht beieinanderstehenden Augen. Er durchmaß mit großen Schritten den Raum, und eine verschüchterte Dienstmagd schloss eilig die Tür hinter ihm. Vor Sophia und Ellie blieb er stehen und musterte sie mit herablassender Miene.


    Beim Anblick des Mannes verhärteten sich Sophias Gesichtszüge. Marcus Marwood war Lucas‘ jüngerer Bruder, doch mit ihrem verstorbenen Ehemann hatte er weder äußerlich noch charakterlich irgendwelche Gemeinsamkeiten. Das Einzige, was sie und Marcus miteinander verband, war ihre gegenseitige Abneigung seit dem Tag, als Sophia Lucas kennengelernt hatte. Sie seufzte. Wenn Marcus so zu ihnen hereinstürmte, konnte das nichts Gutes bedeuten. Aufgrund seiner Unhöflichkeit verzichtete sie auf jede Begrüßung. „Was führt dich in mein Haus, Marcus?“, fragte sie kühl.


    „In dein Haus, Schwägerin?“, erwiderte er spöttisch. „Wir wissen doch alle, mein Bruder hat dieses Haus gekauft. Du warst bettelarm, bevor du ihn vor sieben Jahren vor den Traualtar gelockt hast.“


    Bei seinen beleidigenden Worten verfinsterte sich Sophias Miene weiter. „Was willst du?“, wiederholte sie in eisigem Tonfall.


    Marcus fuhr mit der Hand in seine Jackentasche und zog ein Papier heraus. „Es ist ein Brief für dich angekommen. Die Anschrift ist ungenau, daher ist er mir überbracht worden“, antwortete er und reichte ihr das Schreiben, das lediglich an ‚Handelshaus Marwood in Delaria‘ adressiert war.


    Sophia nahm den Brief entgegen, dessen Siegel bereits gebrochen war. Sie faltete das Papier auf und las laut vor, was dort in gestochen scharfer Handschrift geschrieben stand:


    


    Sehr geehrter Mister Marwood,


    hiermit möchte ich Euch mit meinem aufrichtigen Beileid mitteilen, dass Richard Marwood, der Herr von Stone Creek Castle, im Alter von fünfundachtzig Jahren verstorben ist. Euch, als seinem einzigen Verwandten, obliegt nun die Verwaltung seines Nachlasses.


    Ich erwarte Eure Ankunft in Riverbanks, um alles Weitere zu besprechen.


    


    Hochachtungsvoll,


    James Ashlett, Prokurist


    


    Sophia blickte auf, und ein argwöhnischer Ausdruck trat in ihre Augen. Die Namen im Brief waren ihr völlig unbekannt. „Was bedeutet das, Marcus?“, fragte sie misstrauisch und hielt das Schreiben hoch.


    „Du erbst, Sophia. Noch mehr Geld und Besitz, die dir nicht zustehen.“


    Bevor sie etwas erwidern konnte, öffnete sich, nach einem kurzen Anklopfen, die Zimmertür erneut, und ein schmächtiger Mann Mitte zwanzig stand auf der Schwelle. Sein dunkles Haar lichtete sich bereits an der Stirn, und seine braunen Augen blickten suchend im Raum umher. Als er sie entdeckte, erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht.


    „Nicolas“, rief Sophia erfreut. „Du kommst gerade zur rechten Zeit!“ Nicolas war der jüngste der drei Marwood-Brüder und zum Glück weitaus angenehmer als Marcus. Im Gegensatz zu seinem älteren Bruder war er ein gern gesehener Gast, doch leider war Nicolas oft auf See und seine Besuche bei ihnen daher selten. Sophia deutete auf den Brief in ihrer Hand. „Weißt du von diesem Schreiben hier?“, erkundigte sie sich.


    Auf ihre Frage hin kam Nicolas näher. „Ja, ich kenne seinen Inhalt“, gab er zu. „Ich wollte gemeinsam mit Marcus kommen, aber ich bin am Hafen aufgehalten worden.“ Entschuldigend neigte er seinen Kopf.


    „Da Marcus mir nicht erklären will, um was es geht“, sie warf dem älteren Bruder einen verärgerten Seitenblick zu, „kannst du mir bitte die Bedeutung des Inhalts erläutern?“


    „Gewiss, Sophia“, antwortete Nicolas freundlich. „Richard Marwood war unser Großonkel, durch seinen Tod geht sein Besitz an uns über. Da sein Vermögen jedoch nach Adelsrecht vererbt wird, das ausschließlich den erstgeborenen Sohn berücksichtigt, erbt Lucas alleine – beziehungsweise du als seine Witwe.“


    Sophia runzelte die Stirn. „Ich muss zugeben, den Namen Richard Marwood habe ich von Lucas nie gehört“, gestand sie. „Wie kann es sein, dass jemand aus der Marwood-Familie adlig ist und eine Burg besitzt? Eure Familie lebt seit Generationen in Delaria.“


    „Richards Großvater Gregorius hat als Kaufmann im Dienste König Weldons gearbeitet. Gregorius‘ Leistungen müssen den König überzeugt haben, denn er erhob ihn in den Ritterstand und setzte ihn als Zollherrn im Parnea-Gebirge ein. Stone Creek Castle ist eine kleine Festung an der alten Passstraße ins Nordland.“


    Bei seinen Worten blitzte eine Erinnerung in Sophia auf. „Gab es dort nicht vor langer Zeit einen schweren Erdrutsch?“


    Nicolas nickte. „Vor ungefähr hundert Jahren. Ein gewaltiges Erdbeben hat den alten Pass für immer zerstört, und Stone Creek versank in der Bedeutungslosigkeit.“


    „Woher weißt du das alles so genau, Nicolas?“, wunderte sie sich.


    „Mein Vater hat es uns erzählt, als wir noch Kinder waren. Er war vor vielen Jahren einmal zu Besuch in Stone Creek Castle, doch Richard Marwood sei ein Eigenbrötler gewesen und habe keinen Kontakt zu uns gewünscht.“ Nicolas Blick wanderte zu dem Schreiben in Sophias Hand. „Du müsstest dich mit diesem Prokuristen treffen, um zu entscheiden, was mit Stone Creek Castle und Richards Besitz geschehen soll.“


    Ehe Sophia ihm antworten konnte, trat Ellie einen Schritt auf ihn zu. „Was ist mit Richards Titel, Nicolas?“, erkundigte sie sich neugierig. „Du sagtest doch, sein Großvater sei zum Ritter ernannt worden. Wird Sophia jetzt adlig?“ Hoffnungsvoll sah sie ihn an.


    Sophia rollte mit den Augen. Ellie besaß eine ihr unerklärliche Schwäche für Adlige, sie hingegen teilte die Begeisterung ihrer Schwester für Edelleute nicht. Es fehlte noch, dass sie nun zu einem Titel käme und in irgendeiner Weise dem König verpflichtet wäre! Doch zum Glück schüttelte Nicolas den Kopf.


    „Ich muss dich enttäuschen, Ellie. Der Titel eines Ritters ist nicht vererbbar. Schon Gregorius‘ Sohn war kein ‚Sir‘ mehr“, erklärte er. „Die Familie durfte die Festung behalten, doch da sie nach der Zerstörung des Passes für den König keine Bedeutung mehr als Zollherren hatten, verzichtete er auf weitere Adelungen.“ Er wandte sich wieder an Sophia. „Wirst du nach Riverbanks reisen?“, wollte er wissen.


    Sophia antwortete nicht, sondern ging zu einem der verglasten Fenster und sah auf die Straße hinaus. Es war später Nachmittag und die Stadt voll Menschen: Bürger, Seeleute, Dienstboten, spielende Kinder und schreiende Händler. „Wenn ich Zeit hätte, würde ich die Fahrt unternehmen, so aber muss ich es schriftlich regeln“, sagte sie nach kurzem Überlegen. Ihr entging nicht, wie Ellie und Nicolas bei ihren Worten einen bedeutungsvollen Blick wechselten. „Versucht erst gar nicht, mich dazu überreden zu wollen!“, wehrte sie mögliche Einwände ab. „Schon alleine für die Hin- und Rückreise bräuchte ich insgesamt vier Tage, und so lange kann ich mein Handelshaus nicht alleine lassen.“


    Doch Ellie kümmerten ihre Bedenken nicht. „Sophia“, sagte sie mit sanfter Stimme, „es würde dir guttun, Delaria zu verlassen. Seit Lucas‘ Tod bist du nicht mehr aus der Stadt herausgekommen. Schau nur, wie du aussiehst: Deine Kleider schlottern an deinem Körper, und unter deinen Augen liegen tiefe Schatten.“


    „Deine Schwester hat recht“, pflichtete Nicolas Ellie bei. „Ein Ortswechsel würde dir helfen.“


    „Helfen bei was?“, fuhr Sophia ihn wütend an. „Lucas zu vergessen?“


    „Nein, du sollst ihn nicht vergessen.“ Beschwichtigend hob Nicolas die Hände. „Aber meinem Bruder wäre es bestimmt nicht recht, wenn er sähe, wie du Tag und Nacht schuftest – eine Pause würde dir neue Kraft geben. Außerdem halte ich es für wichtig, dass du persönlich nach Riverbanks und auch nach Stone Creek fährst“, fuhr er im Tonfall des nüchtern denkenden Kaufmanns fort. „Dieser James Ashlett ist wahrscheinlich ein anständiger Mann, doch ist es immer besser, selbst vor Ort zu sein und sich einen Überblick zu verschaffen. Er könnte dir sonst leicht etwas vorenthalten und für sich beiseite nehmen!“, erklärte er scharf.


    Verwundert blickte Sophia Nicolas an. Für einen Moment hatte sie gedacht, Habgier in seinen Augen aufleuchten zu sehen, doch… sie musste sich täuschen. Nicolas wollte sie nur gut beraten und vor Fehlern bewahren. Trotzdem hatte sie noch Bedenken. „Ich ziehe es grundsätzlich auch vor, mir ein eigenes Bild zu machen. Aber ich würde mindestens eine Woche unterwegs sein“, überschlug sie die Reisedauer und schüttelte dann den Kopf. „Das ist einfach zu lang.“


    Sie führte das Handelshaus mit Ellies Unterstützung und mithilfe eines Speicheraufsehers alleine. Alles Notwendige hatte sie von Lucas gelernt, und dieser hatte ihr einen guten Geschäftssinn bescheinigt. Doch inzwischen gab es große Probleme, obwohl ihre Schiffe stets reich beladen in Delaria einliefen. Aus ihrem Lagerhaus verschwanden Waren, und der Schaden – auch für ihren Ruf als Kaufmann – war inzwischen enorm geworden. Aber trotz mühevoller Suche hatte sie noch nicht ausfindig machen können, wer für diese Diebstähle verantwortlich war. „Zudem erwarte ich in nächster Zeit die Argestes zurück“, erklärte sie, „und muss mich um das Löschen der Schiffsladung kümmern. Du weißt, mir fehlt seit Längerem ein Hafenmeister.“


    Nicolas knetete seine Finger. Es missfiel ihm offensichtlich, dass sie die Reise nicht antreten wollte. „Ich würde dir meine Hilfe anbieten, aber ich muss in zwei Tagen wieder auf See“, sagte er und drehte seinen Kopf zu seinem Bruder. „Wärst du bereit, die Argestes in Sophias Abwesenheit in Empfang zu nehmen?“


    Marcus gab ein Knurren von sich, und auch Sophias Gesichtsausdruck verdüsterte sich bei Nicolas‘ Vorschlag.


    „Ich werde mich alleine um das Kontor und um die Argestes kümmern“, sagte Ellie schnell, die wirklich beseelt von dem Wunsch schien, sie auf die Fahrt nach Stone Creek zu schicken. „Ich arbeite doch schon lange im Handelshaus mit. Und wenn es Fragen gibt, wende ich mich an Thomas Stephanus.“


    Sophia schüttelte den Kopf. Thomas Stephanus Grant war einer der Ratsherren Delarias, selbst Kaufmann und einstiger Freund Lucas‘, der ihr sehr verbunden war – trotzdem konnte sie ihn nicht mit ihren Problemen belästigen. „Thomas Stephanus ist ein viel beschäftigter Mann, Ellie. Selbst wenn er wollte, hätte er nicht genug Zeit. Ich bleibe in Delaria und schicke einen Boten zu diesem Prokuristen.“


    Ihre Schwester schien über ihre Entscheidung genauso enttäuscht wie Nicolas, nur Marcus lachte laut.


    „So viel zu deinem Familiensinn, Sophia!“, höhnte er und sah sie verächtlich an. „Deine Geschäfte sind dir wichtiger als deine Verwandten. Denn darüber, den Toten die Ehre eines Besuchs zu erweisen, kommt kein Wort von dir – auch wenn du das Vermögen gerne einstreichst. Aber das wundert mich bei dir nicht.“


    Überrascht sah Sophia Marcus an. An diesen Aspekt hatte sie überhaupt nicht gedacht, und sie schämte sich augenblicklich dafür. Sie war Lucas einen Besuch bei seinem Großonkel schuldig, obgleich die Vorstellung, einen Friedhof zu betreten und an einem Grab zu stehen, ihr Angst machte – und das, obwohl sie den Menschen, der dort beerdigt lag, nicht kannte.


    „Marcus!“, rief Nicolas, der ihr Erbleichen bemerkt hatte, und warf seinem Bruder einen scharfen Blick zu.


    „Also gut“, erklärte Marcus schließlich widerwillig. „Ich werde das Entladen der Argestes beaufsichtigen und Ellie bei Bedarf im Kontor helfen. Denn, wenn Sophia nicht nach Stone Creek fährt, wirft das ein schlechtes Licht auf uns alle. Und niemand soll sagen, die Familie Marwood kümmere sich nicht um ihre verstorbenen Angehörigen!“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber ich erwarte einen Anteil aus Richards Erbe dafür, meine Zeit für ihre Angelegenheiten zu opfern.“


    „Danke, Marcus, für deine Großzügigkeit“, erwiderte Sophia ironisch. Sein schnelles Einlenken erstaunte sie. Sie war sich nicht sicher, ob es wirklich seinem Pflichtgefühl gegenüber seinen Angehörigen geschuldet oder vielmehr eine Taktik war, um aus dieser Erbschaft für sich einen Gewinn zu ziehen. Doch wie dem auch sein mochte, nun sprach nichts mehr gegen eine Reise ins Parnea-Gebirge. Zwar gefiel es ihr nicht, auf die Hilfe ihres ungeliebten Schwagers angewiesen zu sein, andererseits war es ihr wohler, diese Sache persönlich zu regeln – und anständiger war es auch.


    „Ich werde fahren“, verkündete sie. „Ende der Woche breche ich auf.“
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    Die Kutsche rumpelte über die breite Straße durch den Wald, und außer dem gelegentlichen Schnauben des Pferdes und dem Pfeifen des Kutschers John herrschte eine friedliche Stille. Sophia saß neben ihrer Dienstmagd Amy im Wageninneren und dachte über ihre Reise nach. Heute Morgen waren sie nur schleppend vorangekommen, da rund um Delaria viel Betrieb auf der Straße geherrscht hatte. Doch jetzt, nachdem Skye Forrest hinter ihnen lag, waren sie in flotterem Tempo unterwegs. Es war ein heißer Tag Ende Juni, und die Sonne brannte vom wolkenlosen Himmel herunter. Aber hier, im Schatten der Bäume, war die Temperatur angenehm.


    Sophia sah aus dem Fenster der Kutsche. Das Königreich Telamen war bekannt für seine dichten Wälder, von denen es hieß, sie seien undurchdringbar. Und die Vorstellung, den sie umgebenden Forst durchqueren zu müssen, war wirklich nicht angenehm. Vor allem nicht für sie. Sophia hatte ihr Leben lang in Delaria gelebt, der großen Hafenstadt am südöstlichsten Zipfel Telamens. Sie liebte diesen Ort, die Menschen, den Lärm, den Trubel und den Geruch des Meeres. Delaria pulsierte vor Lebendigkeit. Dieser Wald hingegen wirkte dunkel und trostlos – wie ihr Herz.


    Egal, was sie tat und wo sie war, die Erinnerung an Lucas beherrschte sie. Sophia seufzte. Daran würde auch diese Reise nichts ändern, doch vielleicht tat ihr die Luftveränderung tatsächlich gut. Auch ohne Ellies und Nicolas‘ sorgenvolle Bemerkungen wusste sie, dass ihre Verfassung nicht die beste war. Seit Monaten vermied sie es, in den Spiegel zu blicken, denn ihr Anblick erschreckte sie. ‚Du bist strahlend schön und spritzig wie eine Meerjungfrau‘, hatte Lucas oft zu ihr gesagt, doch diese Zeit war lange vorbei.


    Sophia starrte hinab zu ihren Schuhen. Trotz ihres kummervollen Aussehens hatte sie nach Ende des Trauerjahres erstaunlich viele Heiratsanträge bekommen. Allerdings war den Bewerbern weniger an ihr gelegen als an ihrem Status als reiche Witwe und Besitzerin eines gut gehenden Handelshauses mit einer kleinen Schiffsflotte. Und der Umstand, dass ihre Ehe mit Lucas kinderlos geblieben war und es somit keine Erben gab, steigerte ihre Anziehungskraft für viele Männer noch. Sophia schlang die Arme um ihren Körper und schluckte die aufsteigende Bitterkeit hinunter. Fünf Jahre war sie verheiratet gewesen, doch niemals zeigte sich auch nur der Ansatz einer Schwangerschaft. Lucas war darüber genauso enttäuscht wie sie selbst, doch sie waren beide vernünftig genug, sich gegenseitige Schuldzuweisungen zu ersparen. Sie teilten weiterhin mit Freude das Bett und gaben die Zuversicht, Sophia würde eines Tages doch noch das ersehnte Kind unter dem Herzen tragen, nie auf. Aber dann war Lucas verunglückt, und sie war alleine zurückgeblieben.


    „Wünscht Ihr etwas zu trinken, Mistress Marwood?“


    Die Frage ihrer Magd riss Sophia aus ihren Gedanken. Rasch schüttelte sie den Kopf. „Nein, danke. Ich kann warten, bis wir in Kerlington sind.“


    Kerlington, wo sie heute übernachten würden, war eine Stadt an der Handelsstraße nach Westen. Im Gegensatz zu Delaria stand Kerlington immer noch unter der Aufsicht des Königs, während sich Delaria nach erfolgreichen kriegerischen Auseinandersetzungen von dessen Ansprüchen freigekauft hatte. Ein gewählter Rat aus Mitgliedern der Kaufmannsgilde und der Zünfte lenkte nun die Geschicke der Stadt. Adlige wurden in Delaria toleriert, doch Sophia begegnete ihnen – wie jeder andere stolze Bürger dort – mit Vorbehalten.


    Sie richtete ihren Blick wieder aus dem Fenster, wo zwischen den Baumwipfeln seit einiger Zeit die majestätisch aufragenden Gipfel des Parnea-Gebirges zu sehen waren. Mit einem Seufzen lehnte sich Sophia in das weiche Polster der Kutsche zurück. Das Schaukeln des Wagens und die Wärme des Tages machten sie angenehm müde. Vielleicht gelang es ihr doch, sich auf dieser Reise zu entspannen!


    Dem Prokuristen hatte sie in einem Brief mitgeteilt, dass sie zuerst nach Stone Creek fahren wollte. In diesem Schreiben hatte sie James Ashlett auch gebeten, den Bediensteten von Stone Creek Castle die Nachricht ihrer Ankunft zu übermitteln. Und je näher sie nun dem Gebirge kamen, desto aufgeregter wurde sie. Sie hatte noch nie in ihrem Leben eine Burg betreten, und bald würde sie eine besitzen! Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. Jetzt benahm sie sich fast schon so kindisch wie Ellie, die darauf hoffte, eines Tages würde ein Prinz um ihre Hand anhalten.


    Sie selbst brauchte keinen Königssohn – sie brauchte einen rettenden Engel, der Ellie zur Vernunft, den Dieb in ihrem Warenlager zur Strecke und den Schmerz in ihrem Herzen zum Stillstand bringen würde. Doch Engel lebten sicher nicht in einer kleinen Festung am Fuße eines zerstörten Passes.


    


    Die Straße verlief in endlosen Serpentinen das Parnea-Gebirge hinauf, und mit jeder Minute verschlechterte sich der Zustand des Weges. Zahlreiche Schlaglöcher, Kuhlen und mit Gras überwachsene Stellen bewiesen deutlich, dass sie kaum mehr benutzt wurde. Es war bereits später Nachmittag, und seit Stunden war ihnen keine Menschenseele mehr begegnet.


    Sophia strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Wie war es hier wohl vor dem Erdbeben gewesen? Damals, als es die bürgerlichen Seehandelsgesellschaften noch nicht gab und der gesamte Warenverkehr ins Nordland über diesen Pass ging? Entlang der Straße hatte sie verfallene Wirtshäuser gesehen, die einst den Kaufleuten Unterkunft boten, Schmieden zum Reparieren der Wagen und Ställe zum Wechseln der Pferde. Doch nun kamen keine Reisenden mehr, und alles war heruntergekommen und verlassen. Die ganze Gegend machte einen trostlosen Eindruck. Niemand interessierte sich mehr für diesen Landstrich, der einstige Glanz war erloschen, zerstört durch die Gewalt der Natur. Bedauern erfasste sie. Ob die hier lebenden Menschen der alten Zeit nachtrauerten? Oder hatten sie ihre Sachen gepackt und waren nach Süden gezogen, wo die Erde fruchtbarer war und Arbeitskräfte gesucht wurden?


    Die Kutsche kam mit einem Ruck zum Stillstand. „Wir sind in Stone Creek, Mistress Marwood“, rief John.


    Die Stimme des Kutschers holte sie aus ihren Überlegungen zurück in die Gegenwart. Vor ihnen gabelte sich der Weg. Rechter Hand lag das Dorf Stone Creek, eine Ansammlung von höchstens dreißig Häusern, die Straße führte weiter den Berg hinauf. Sophia folgte mit den Augen ihrem weiteren Verlauf und entdeckte auf einer kleinen Anhöhe den Sitz der einstigen Zollherren: Stone Creek Castle. Beim Anblick der Festung stöhnte sie auf. Sie wusste nicht, was sie genau erwartet hatte, aber das nicht: Die Burg war eine halbe Ruine! Der mächtige Bergfried war zur Hälfte in sich zusammengestürzt und ragte wie ein morscher Baumstumpf in den Himmel. Aus der gewaltigen Burgmauer waren Zinnen herausgebrochen, und einer der beiden Flügel des großen Burgtores war nicht mehr vorhanden, während der andere schief in den Angeln hing.


    Fassungslos starrte Sophia auf die Festung, die zu ihrer Blütezeit einen imposanten Anblick geboten haben musste. Wie gut, dass Ellie nicht mitgekommen war! Bei der Betrachtung dieses maroden Steinhaufens wären ihrer Schwester sicher die Tränen gekommen. Ellie hatte in den Tagen vor ihrer Abreise immer wieder romantische Vermutungen über Stone Creek Castle angestellt und sich die Burg in den leuchtendsten Farben ausgemalt. Doch von Farbe konnte überhaupt keine Rede mehr sein. Die Steine waren grau und ausgewaschen, und Efeu und Wilder Wein rankten sich an den alten Mauern empor.


    Vorne auf dem Kutschbock räusperte sich John vernehmlich. „Soll ich zur Burg fahren oder wollt Ihr Euch zuerst im Dorf umsehen, Mistress Marwood?“


    Sophia zögerte. In der Burg erwartete man ihre Ankunft. Andererseits wirkte Stone Creek Castle so zerfallen, dass sie ernsthaft in Sorge um ihr aller Leben war. Was, wenn ihnen ein Stein auf den Kopf fiel? Bei dem Zustand der Festung war das nicht auszuschließen. Sie runzelte die Stirn. Vielleicht hatte Marcus genau deshalb nachgegeben und ihr seine Hilfe angeboten. Er hatte möglicherweise durch seinen Vater Kenntnis von der Baufälligkeit der Burg und hoffte nun, sie käme hier durch ein Unglück ums Leben. Entschieden schüttelte sie den Kopf. Marcus mochte ein Widerling sein, aber so bösartig, sie in den sicheren Tod zu schicken, war er nun auch wieder nicht. Außerdem hätten Nicolas oder auch James Ashlett sie diesbezüglich gewarnt. „Fahr bitte gleich in die Burg“, wies sie den Kutscher schließlich durch das offene Fenster hindurch an.


    Holpernd setzte sich die Kutsche in Bewegung, und kurz darauf passierten sie das Burgtor. Aus der Nähe bot Stone Creek Castle einen noch viel traurigeren Anblick. Die Türen der Ställe und Scheunen klapperten im Wind, und das Dach des zweigeschossigen Herrschaftshauses war an vielen Stellen notdürftig geflickt. Die Fenster des Gebäudes, von denen einige keine Läden mehr besaßen, starrten sie wie dunkle Augenhöhlen gespenstisch an. Sophia lief ein Schauder über den Rücken. Irgendetwas war seltsam an diesem Ort, und trotz des warmen Sommertages spürte sie eine eisige Kälte in sich aufsteigen. Mittlerweile hatte John die Kutsche angehalten und war vom Bock gesprungen. Er reichte ihr seine Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.


    Steif von der Fahrt kletterte Sophia aus dem Wageninneren. In dem Moment, als ihr Fuß den Boden berührte, erklang hinter ihr das Schreien von Vögeln – ein vielstimmiges Krächzen, vermischt mit aufgeregtem Flügelschlagen. Die Haare in ihrem Nacken richteten sich auf, und sie drehte sich in die Richtung, aus der der Lärm kam. In einer Nische an der Burgmauer stand geschützt eine riesige Voliere, die im Gegensatz zur restlichen Burg auffällig gepflegt wirkte. Schätzungsweise drei Dutzend Bergdohlen hüpften darin aufgeregt am Boden hin und her oder flogen scheinbar orientierungslos von einer Sitzstange zur nächsten. Sophia fiel auf, dass die schwarzen Vögel alle ein purpurfarbenes Lederbändchen um eines ihrer roten Beine trugen.


    „Oh, Mistress Marwood, da seid Ihr ja schon!“


    Sophias Kopf schnellte herum. Aus dem Herrschaftshaus kam eine Frau mittleren Alters mit eiligen Schritten auf sie zu. Sie war klein und rundlich und ihr Haar war unter einer weißen Haube verborgen.


    „Ich bin Nora“, stellte sich die Frau sogleich vor und knickste. „Ich war die Haushälterin von Richard Marwood. Mister Ashlett hat mich über Euer Kommen benachrichtigt.“


    Sophia nickte und wunderte sich, in dem Gesicht der Frau nicht nur Neugier, sondern auch einen ängstlichen Ausdruck zu entdecken. In diesem Augenblick dämmerte ihr, die Entscheidung, wie weiter mit der Burg verfahren werden sollte, betraf auch das Leben der Menschen, die auf Richard Marwoods Land lebten. Darüber muss ich unbedingt mit James Ashlett reden, dachte sie. Sie wollte auf jeden Fall eine Regelung finden, die den Bewohnern von Stone Creek nicht schadete.


    „Es freut mich, dich kennenzulernen, Nora“, erklärte sie. „Und ich möchte dir mein Beileid für den Verlust deines Herrn aussprechen. Ich selbst kannte ihn nicht persönlich.“ Genaugenommen hatte sie bis vor ein paar Tagen nicht einmal von seiner Existenz gewusst, doch das musste Nora nicht erfahren.


    Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht der pausbäckigen Frau. „Danke, Mistress Marwood. Wollt Ihr mir nun in die Burg folgen? Euer Kutscher kann den Wagen und das Pferd dort hinten in den Stall bringen. Für Wasser und Heu ist gesorgt.“ Sie wies mit dem Finger auf ein Gebäude an der Burgmauer, das am wenigsten heruntergekommen wirkte.


    John nickte und begann mit Amys Hilfe, die Reisekisten abzuladen. Sophia nahm ihre Tasche aus dem Wageninneren und folgte Nora in das Herrenhaus. Als sie das steinerne Gebäude betrat, warf sie einen prüfenden Blick zur Decke. Diese bestand aus massiven Eichenbalken, die durch den Kaminrauch über die Jahre schwarz geworden waren. Hoffentlich war der Holzwurm noch nicht eingezogen!


    Nora erriet glücklicherweise nichts von ihren Befürchtungen und führte sie an eine große Tafel in der Mitte der Halle, an der Sophia Platz nahm. Die Haushälterin verschwand hinter einer Tür, die wohl in die Küche führte, denn sie kehrte kurz darauf mit einem Weinkrug, Bechern und einem gefüllten Brotkorb zurück. Sie stellte alles auf dem Tisch ab, schenkte Sophia Wein ein und schob ihr den Brotkorb zu. Dann blieb sie neben ihr stehen und sah sie erwartungsvoll an.


    Sophia nahm einen Schluck Wein, dann lächelte sie Nora freundlich zu. „Wann genau ist der Burgherr verstorben?“, erkundigte sie sich.


    „Bereits vor drei Wochen. Sein Diener hat ihn am Morgen tot im Bett aufgefunden. Wir haben den Herrn im Familiengrab auf dem Friedhof von Stone Creek beerdigt.“


    „Lebte Richard Marwood alleine?“


    Nora nickte. „Ja, Mistress. Nur sein Kammerdiener wohnte auf der Burg. Die anderen Dienstboten kamen, so wie ich auch, jeden Morgen aus dem Dorf herauf.“


    Sophia nahm ein Stück Brot und zerpflückte es in ihren Fingern. „Die Burg ist in einem sehr schlechten Zustand“, erklärte sie. „Warum hat Richard Marwood sie nicht wieder instand setzen lassen?“


    „Nun“, Nora blickte betreten zu Boden, „der Herr ging davon aus, dass sein Erbe kein Interesse haben würde, auf Stone Creek Castle zu leben.“


    Sophia nickte und schwieg. Mit dieser Annahme hatte Richard Marwood richtig gelegen. Doch sie wollte der Haushälterin nichts zu der Zukunft von Stone Creek Castle sagen, bevor sie nicht mit James Ashlett gesprochen hatte. Sie erhob sich von ihrem Stuhl. „Kannst du mir bitte die Außenanlage zeigen, solange es noch hell ist?“ Wenn sie sich heute einen Überblick verschaffte, konnte sie möglicherweise morgen bereits nach Riverbanks zu James Ashlett fahren und im Anschluss zurück nach Delaria. Je kürzer ihr Aufenthalt hier währte, desto besser.


    Nora neigte den Kopf und ging ihr voraus zur Tür, wo ihnen John und Amy entgegenkamen. Sophia wies ihre beiden Dienstboten an, sich ebenfalls mit Wein und Brot zu stärken, und Nora erklärte Amy, wo sie im Obergeschoss des Herrenhauses Sophias Zimmer finden würde, um die Kleiderkisten dorthin zu bringen. Dann schlug die Haushälterin den Weg zum Bergfried ein. „Der Turm wurde vor drei Jahren bei einem Blitzeinschlag zerstört. Hier im Gebirge sind die Gewitter viel heftiger als im flachen Land“, fügte sie erklärend hinzu, und diese Bemerkung verstärkte Sophias Anspannung nur noch mehr.


    Sie nickte wortlos, und die Haushälterin setzte ihren Rundgang fort. „In den Ställen leben keine Tiere mehr. Der Herr hat erlaubt, dass wir sie nach seinem Tod zu uns ins Dorf nehmen.“ Unsicher sah Nora sie an, und Sophia verstand, dass die Frau befürchtete, sie könne das Vieh zurückfordern.


    „Bei dieser Regelung belassen wir es“, entschied Sophia und wollte sich nach der Anzahl der Mägde und Knechte erkundigen, die in Richard Marwoods Dienst gestanden hatten, als ihr plötzlich etwas auffiel. „Wenn ihr alle Tiere mit ins Dorf genommen habt, warum sind dann noch die Dohlen da?“ Sie wies mit dem Kopf in Richtung der großen Voliere, wo die Vögel nun ruhig auf den Sitzstangen saßen und nur noch leise Pfeiftöne ausstießen.


    Die Haushälterin seufzte. „Das ist eine längere Geschichte, Mistress Marwood. Es geht auf eine alte Legende zurück.“


    Sophia lächelte. „Ein Märchen aus dem Parnea-Gebirge?“


    Noras Blick wurde ernst. „Viele glauben, es sei die Wahrheit“, erklärte sie mit eindringlicher Stimme, die Sophia erneut erzittern ließ. Was war nur los mit ihr? Vermutlich war sie so an das laute Stadtleben gewöhnt, dass die Einsamkeit und Ruhe hier im Gebirge sie nervös machten.


    „Die Legende besagt“, fuhr Nora mit normaler Stimmlage fort, „die Dohlen würden Stone Creek Castle beschützen. Sollte dem Herrn der Burg Gefahr drohen, flögen sie aus, und alsbald würde Rettung in Gestalt eines mächtigen Kriegers nahen.“


    „Und… sind sie schon einmal weggeflogen, um Hilfe zu holen?“


    „Nein.“ Nora schüttelte den Kopf. „Niemand kann sich erinnern, dass das jemals passiert ist.“


    „Also doch nur ein Märchen“, stellte Sophia fest, erstaunt darüber, dass sie über diese kurze Geschichte enttäuscht war. „Hat Richard Marwood verfügt, was mit den Dohlen geschehen soll?“


    „Ja, Mistress. Es war ihm äußerst wichtig, dass die Vögel an seinen nächsten männlichen Blutsverwandten übergehen.“


    „Der Erbe der Vögel wäre demnach mein Schwager, Marcus Marwood“, erklärte Sophia. „Aber er wäre sicher nicht erfreut, wenn ich ihm über dreißig Bergdohlen nach Delaria bringe, ganz davon abgesehen wäre der Transport eine Strapaze für die Tiere.“ Sie überlegte einen Moment. „Am besten lassen wir sie frei.“


    „Nein, Mistress Marwood!“ Die Haushälterin sah Sophia aufgebracht an. „Ihr müsst sie Eurem Schwager bringen.“


    Sophia unterdrückte ein Stöhnen. „Das geht nicht“, erwiderte sie so freundlich wie möglich. „In der Stadt haben wir keinen Platz für solch große Volieren, und der Lärm würde die Tiere beunruhigen. Außerdem wird Marcus sie nicht wollen, er besitzt nicht einmal ein Zuckervögelchen.“ Die gelben Singvögel waren in Delaria äußerst beliebt, da sie als Zeichen für Wohlstand galten. Sie dachte kurz nach. „Wenn du oder jemand anderes aus dem Dorf die Dohlen haben möchtet, schenke ich sie euch.“ Für Marcus würde sich ein anderes Erbstück finden als ein Schwarm Krähenvögel, mit denen er nichts anfangen konnte.


    „Niemand wird die Dohlen nehmen wollen.“


    „Also gut“, entgegnete Sophia entschieden, um diese Diskussion zu beenden. „Wenn keiner sie will oder braucht, dann lassen wir die Vögel jetzt doch frei.“ Sie hatte keine Lust, ihre kostbare Zeit länger auf die Dohlen zu verwenden. Denn würde sie die Vögel tatsächlich nach Delaria bringen, täte Marcus auch nichts anderes, als sie freizulassen. „Öffne die Tür der Voliere!“, befahl sie der Haushälterin.


    Zu Sophias Verwunderung erschien ein Lächeln auf Noras Gesicht. „Das kann ich gerne machen, Mistress Marwood, aber die Dohlen werden das Vogelhaus nicht verlassen. Immer wieder hat ein Knecht vergessen, nach der Fütterung die Tür zu schließen, und auch Stürme haben mehrmals schon das Gehege zerstört – doch niemals haben die Tiere die Möglichkeit genutzt, aus der Voliere zu fliehen.“ Die Haushälterin blickte sie vielsagend an. „Wie ich Euch schon erklärt habe: Die Dohlen fliegen nur aus, wenn der Burgherr sich in tödlicher Gefahr befindet.“


    Hatte Sophia vorhin dem Märchen noch fasziniert gelauscht, war sie nun nahe daran, die Geduld zu verlieren. Was für ein Aberglaube! „Dann öffne ich die Tür eben selbst“, sagte sie und schritt an der Haushälterin vorbei auf die Voliere zu. Mit jedem ihrer Schritte nahm die Unruhe der Vögel zu. Die Dohlen begannen zu schreien, und als sie die Hand auf den schweren eisernen Riegel legte, war das Getöse kaum mehr auszuhalten. Sie freuen sich auf ihre Freiheit, dachte sie. Mit einem Ruck zog sie den Riegel nach hinten und öffnete die Tür. Für einen Augenblick verstummten die Tiere, dann breiteten sie unter lauten Schreien ihre Schwingen aus und flogen auf Sophia zu. Schnell trat sie einen Schritt beiseite, um von den aufgeregten Vögeln nicht verletzt zu werden.


    Die Dohlen stiegen in die Luft. Sie beobachtete die geschickten Flieger für einen Moment, wie sie sich mit wenigen kräftigen Flügelschlägen scheinbar mühelos in den Himmel emporschwangen und in Richtung des Gebirges davonflogen. Schließlich wandte sich Sophia wieder zu Nora um – und stutzte. Die Haushälterin war kreidebleich, hatte die Hände vor den Mund geschlagen und sah mit entsetztem Blick dem Vogelschwarm nach.


    Sophia seufzte. Nora hatte doch nicht im Ernst glauben können, die Dohlen zögen ein Leben im Käfig dem in freier Wildbahn vor? Sie trat auf die Haushälterin zu und legte ihr beruhigend die Hand auf den Oberarm. „Für die Tiere ist es so das Beste, Nora. Sie sind nicht länger in Gefangenschaft.“


    „Es geht mir nicht um die Vögel“, flüsterte Nora. „Ich bin nur besorgt, was jetzt passiert.“ Sie schüttelte den Kopf. „Seid Ihr blutsverwandt mit Richard Marwood?“


    „Nein“, sagte Sophia. „Ich bin weder blutsverwandt noch in tödlicher Gefahr. Wir haben beide gerade gesehen, die Legende ist ein Märchen – sonst säßen die Dohlen immer noch in der Voliere.“ Sie lächelte der älteren Frau aufmunternd zu. „Und jetzt führe mich bitte noch auf den Friedhof, bevor die Sonne untergeht.“


    


    Sophia stand am Treppenabsatz im Obergeschoss der Burg und sah sich um. Auf der linken Seite des Ganges vor ihr lagen die Schlafgemächer der einstigen Herrschaft, rechter Hand befand sich über die ganze Länge des Gebäudes die Bibliothek.


    Die Haushälterin war noch vor dem Abendessen ins Dorf zurückgekehrt – sie schien es nach dem Vorfall mit den Dohlen eilig gehabt zu haben, die Burg zu verlassen, hatte jedoch ihr Wiederkommen für den frühen Morgen zugesagt. Und so waren sie, John und Amy, die das Kochen übernommen hatte, alleine in der Burg zurückgeblieben. Auch Sophia hätte jeden anderen Ort dieser Ruine vorgezogen. Allerdings nicht, weil sie sich vor alten Sagengestalten fürchtete: Die einzige Gefahr, die ihnen in Stone Creek Castle drohte, waren lose Ziegelsteine. Aber als neue Burgherrin verbot es ihr Stolz, auf ein anderes Quartier auszuweichen.


    Entschieden raffte sie ihre Röcke und schritt auf die Bibliothek zu. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, und im Gang war es düster. Im spärlichen Licht einiger Fackeln entdeckte sie große Teppiche an den Wänden. Die auf ihnen dargestellten Szenen konnte sie jedoch nicht erkennen. Das muss ich mir morgen im Tageslicht einmal näher anschauen, beschloss sie und drückte die Klinke der schweren Eichentür zur Bibliothek herunter, die sich erstaunlich leicht öffnete. Sophia hatte John gebeten, dort Kerzen zu entzünden, und so erhellte nun ein warmer Lichterschein den Raum. Sie trat ein und blieb vor einem riesigen, runden Tisch mit hohen Lehnstühlen stehen. Die gegenüberliegende Ecke des Zimmers beherrschte ein mächtiger Schreibtisch, auf dem ordentlich aufgestellt Schreibfedern und ein Tintenfässchen standen. Entlang der Fensterseite reihten sich kunstvoll bemalte Truhen aneinander, und an der Wand zu ihrer Linken standen hohe Regale.


    Langsam schritt Sophia an den mit Büchern, Schreibrollen und teils fremdartigen Kunstgegenständen vollgestellten Holzregalen entlang. Besonders die Bücher erregten ihre Aufmerksamkeit. Erzählungen, Reisebeschreibungen, wissenschaftliche Abhandlungen und sogar eine Familienchronik standen akkurat sortiert auf den Regalböden. Sie hatte etliche Jahre als Hauslehrerin gearbeitet, und die meisten der Werke waren ihr vertraut, viele davon hatte sie sogar gelesen. Zu gerne hätte sie den einen oder anderen unbekannten Folianten aus dem Regal herausgezogen und aufgeschlagen, doch sie war nicht hier, um in Büchern zu blättern – obwohl die beiden Sessel, die vor dem Kamin in der Ecke standen, trotz ihres Alters äußerst gemütlich wirkten und zum Schmökern geradezu einluden.


    Schweren Herzens ging Sophia zum Schreibtisch hinüber. Sie entzündete die Tischlampe und ließ sich auf dem Schreibtischstuhl nieder. Ohne große Begeisterung zog sie die erste Schublade auf, um Richard Marwoods Papiere durchzusehen.


    


    Zwei Stunden später saß Sophia erschlagen vor drei riesigen Stapeln vergilbten Pergaments und alten Büchern: Auf dem linken Stapel befanden sich die Pachturkunden, in der Mitte die Haushaltsbücher, und aus dem Stapel rechts war sie noch nicht schlau geworden. Es war zum Teil die private Korrespondenz des Verstorbenen, und auch der Schriftverkehr mit James Ashlett war dabei. So, wie es aussah, hatte der Burgherr noch bis zu seinem Tod über einen Mittelsmann in Handelsbeziehungen mit verschiedenen Kaufleuten in Delaria gestanden!


    Sophia gähnte herzhaft. Sie würde Stunden brauchen, um die Geschäfte und Vermögensverhältnisse von Richard Marwood zu entwirren. Hoffentlich tauchten nicht irgendwo Schuldenberge auf, weil der alte Herr möglicherweise den Überblick über seine Unternehmungen verloren hatte! Müde rieb sie sich über die Augen. Sie musste es auf morgen früh verschieben. Außerdem war dann Nora wieder da und konnte ihr helfen, das eine oder andere Rätsel zu lösen, was Richard Marwoods Verbindungen nach Delaria betraf.


    Sie erhob sich vom Schreibtisch und ging hinaus. Aus der Küche war nichts mehr zu hören, John und Amy hatten sich demnach zum Schlafen zurückgezogen. Und das würde sie jetzt auch machen. Der Gedanke an ein weiches Bett weckte Vorfreude in ihr, und erwartungsvoll öffnete sie die Tür ihres Zimmers: Es war klein, und außer einem Himmelbett standen dort nur zwei Truhen und ein Waschtisch mit Spiegel und einem Stuhl. Der Spiegel war blind, der Baldachin des Bettes mottenzerfressen und die Teppiche auf dem Boden ausgetreten. Sophia seufzte. Eigentlich sollte sie der heruntergekommene Zustand nicht überraschen. Wenigstens die Bettdecke machte einen frisch gewaschenen Eindruck, und die zahllosen Löcher darin waren sorgfältig geflickt.


    Rasch wusch sie sich, löste ihr Haar und zog ihr Nachthemd an. Dann schlüpfte sie ins Bett, blies die Kerze auf dem Nachttischchen aus, rollte sich auf der durchgelegenen Matratze zusammen und zog die Decke fest um sich.


    Durch die beiden Zimmerfenster wehte kühle Nachtluft, die die Geräusche des Waldes an ihr Ohr trug: den Schrei einer Eule, das sanfte Rauschen der Bäume und ein gelegentliches Knacken im Unterholz. Sophia hielt den Atem an und lauschte. Alles hier war ungewohnt, ganz anders als in der Stadt. Trotzdem sah sie Lucas‘ Gesicht vor sich, als sie die Augen schloss. Er lächelte sie liebevoll an, doch sein Blick wirkte sorgenvoll und gequält. Wie so oft hatte sie das Gefühl, als wollte er ihr etwas Wichtiges mitteilen, doch in all der Zeit war sie nicht dahinter gekommen, was es sein könnte. Aber vermutlich war es nur ihre Trauer, die sie nicht zur Ruhe kommen ließ. Aufgewühlt warf sie sich auf die andere Seite. Ihrer Vergangenheit konnte sie nicht entkommen – nicht einmal an einem so abgeschiedenen Ort wie Stone Creek Castle.


    


    Am nächsten Morgen stellte sich schnell heraus, dass Nora – ebenso wie der Kammerdiener – wenig Einblick in die Geschäfte ihres Herrn gehabt hatte. Richard Marwood sei bis zum Schluss äußerst rüstig gewesen, habe alle seine Korrespondenz selbst erledigt und die Inhalte unter Verschluss gehalten. Regelmäßig sei ein Bote in der Burg erschienen, doch über die Aufträge, die Richard Marwood ihm erteilte, hätte der Burgherr Schweigen bewahrt. Somit bestand Sophias einzige Aussicht auf Hilfe in James Ashlett.


    Zwar hatte sie vorgehabt, nach dem Besuch bei dem Prokuristen direkt nach Hause zu fahren, doch das Durcheinander in den Papieren durchkreuzte ihre Pläne. Sie würde nach dem Gespräch mit James Ashlett nochmals nach Stone Creek zurückkehren und mithilfe seiner Hinweise hoffentlich Licht in alles bringen. Erst danach konnte sie wieder nach Delaria reisen.


    Der übrige Nachlass erwies sich als sehr übersichtlich. Am Vormittag ging Sophia mit Amy durch alle Räume, um sich einen Überblick zu verschaffen. Das Ergebnis war enttäuschend: In der Festung befand sich nichts von Wert. Alles war veraltet, verrostet oder in unbrauchbarem Zustand. Ihr Erbe schien sich damit auf die Grundherrschaft über die Bauern und auf die mehr oder weniger erfolgreichen Handelsunternehmungen Richard Marwoods zu beschränken. Vorteilhaft daran war allerdings, nicht mit einer hoch beladenen Kutsche nach Delaria zurückfahren zu müssen. Das Einzige, was sie mit nach Hause nehmen würde, waren vier mit edler Spitze verzierte und scheinbar nie benutzte Damasttischdecken, zwölf elegante, hochstielige Trinkpokale aus feinem saronischen Glas sowie das umfangreiche Tafelsilber. Aus diesen wertvollen Haushaltsgegenständen würde sich Marcus seinen Anteil aussuchen können.


    Nach einem frühen Mittagessen wies Sophia John an, das Pferd einzuspannen, und folgte ihm kurz darauf in den Burghof. Die Sonne stand wie in den vergangenen Tagen strahlend am wolkenlosen Himmel, und in der Mittagshitze waren sogar die Vögel des Waldes verstummt. Sie blinzelte ins helle Tageslicht, dann ging sie auf die Kutsche zu, in der Amy schon Platz genommen hatte. Die Dienstmagd schien froh, mitkommen zu dürfen und nicht allein in der düsteren Burg zurückbleiben zu müssen. Sophia konnte sie gut verstehen. Sie war ebenfalls erleichtert, der beklemmenden Atmosphäre von Stone Creek Castle für einige Zeit entfliehen zu können und ergriff nur zu gerne Johns dargebotene Hand, um in den Wagen zu steigen.


    Während die Kutsche durch das Burgtor fuhr, warf sie einen Blick auf die leere Voliere. Ihr war nicht entgangen, dass im Laufe des Vormittags immer wieder Leute aus dem Dorf in die Burg gekommen waren und sorgenvoll das verlassene Vogelgehege betrachtet hatten. Verärgert schüttelte sie den Kopf. Glaubten denn alle hier an dieses Ammenmärchen? Sie hatte wirklich dringendere Probleme als einen Schwarm Bergdohlen und mysteriöse Legenden!
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    Am Abend des nächsten Tages kehrte Sophia nach Stone Creek Castle zurück – durchgeschüttelt von der Fahrt über die unzähligen Schlaglöcher und enttäuscht von dem Gespräch mit James Ashlett. Der freundliche Prokurist war über das Ausmaß der Handelsbeziehungen Richard Marwoods genauso überrascht gewesen wie sie selbst. So hatte er ihr wenig helfen können, und sie vereinbarten nur die weiteren Regelungen für die Bauern des Dorfes. Die Ausübung der Grundherrschaft für die Menschen in Stone Creek würde ein Adliger aus der Umgebung übernehmen, der dafür einen Teil der bäuerlichen Abgaben würde behalten dürfen.


    Müde und hungrig ging Sophia auf das Herrschaftsgebäude zu. Es würde noch eine Weile dauern, bis Amy ein Abendessen zubereitet hatte. Diese Zeit wollte sie nutzen, um in der Bibliothek weiterzuarbeiten. Sie blieb stehen und sah zum Gebirge hinüber. Über den hohen Gipfeln waren dunkle Wolken aufgezogen, und der Wind hatte schon vor ein paar Stunden aufgefrischt. Besorgt runzelte sie die Stirn – hoffentlich kam kein Gewitter auf! Das Letzte, was sie erleben wollte, war ein ausgewachsener Sturm, während sie in dieser baufälligen Burg saß.


    


    Kaum hatte Sophia am Schreibtisch Platz genommen, begann der Regen. Sie erhob sich wieder und trat ans Fenster. Der Himmel hatte sich verfinstert, und in der Ferne zuckten erste Blitze. Doch ein Gewitter! Schnell wandte sie sich vom Fenster ab und entzündete alle Kerzen sowie das Kaminfeuer, denn in der Bibliothek war es düster und kalt geworden. Dann setzte sie sich wieder an den Schreibtisch und nahm sich die Papiere vor, in der Erwartung, über dieser Arbeit das Gewitter vergessen zu können. Leider erwies sich das als Trugschluss. Der Sturm heulte ums Haus, Stalltüren schlugen auf und zu, und Blitze erhellten das Dunkel, begleitet vom Grollen des Donners und dem Prasseln des Regens. Entnervt legte Sophia die Schreibfeder beiseite und stand auf. Sie würde zu Amy in die Küche hinuntergehen, der Duft von Essen und die Gesellschaft der Dienstmagd würden sie bestimmt von dem Unwetter ablenken. Rasch öffnete sie die Tür, und der Kerzenschein des Raumes fiel auf den Gang hinaus und beleuchtete den Wandteppich an der gegenüberliegenden Mauer.


    Trotz ihrer Eile blieb Sophia stehen und betrachtete die dargestellte Kampfszene. Verblichen, aber noch gut erkennbar, waren Ritter auf Pferden zu sehen, die erbittert gegeneinander fochten. Einige der Ritter trugen das Wappen von Stone Creek Castle, und im Hintergrund der Szene war ein Gebirge zu sehen. Die Schlacht musste demnach hier stattgefunden haben, stellte sie überrascht fest. Das war beinahe unvorstellbar, so menschenleer und unbedeutend diese Gegend war – die Kampfhandlungen mussten ewig zurückliegen. Im grellen Licht eines Blitzes schienen die Ritter für eine Sekunde zum Leben zu erwachen. Sophia keuchte auf, und ein gewaltiger Donnerschlag ließ sie erneut zusammenfahren. Das Gewitter musste direkt über ihnen sein! Schnell schloss sie die Bibliothekstür und ging auf die Treppe zu.


    Nachdem sie ein paar Stufen hinabgestiegen war, hielt sie abrupt inne. Hatte sie gerade im Burghof das Trappeln von Pferdehufen vernommen? Nein, beruhigte sie sich selbst, sie musste sich getäuscht haben. Niemand, der bei klarem Verstand war, würde bei so einem Wetter vor die Tür gehen. Sie setzte ihren Fuß auf die nächste Stufe, da meinte sie, ein Wiehern zu hören. Sophias Hand krallte sich um das Treppengeländer. Das musste sie sich einbilden! Sie hätte nicht so lange diesen Wandteppich betrachten dürfen, jetzt ging die Fantasie mit ihr durch...


    Laute Schläge an der Tür erklangen, und sie erstarrte. Es war doch jemand gekommen! Wer war bei diesem Sturm unterwegs? Erneut wurde wild gegen die Tür gehämmert, und Sophia erwachte aus ihrer Erstarrung. Rasch lief sie die restlichen Stufen hinunter zum Eingang der Halle. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass John ebenfalls zur Pforte lief, in der Hand den eisernen Gusshaken des Kamins. Sie nickte ihm kurz zu, dann öffnete sie die alte Eichentür und starrte nach draußen ins Dunkel.


    Vor ihr im peitschenden Regen stand ein Mann von hünenhafter Statur – in der einen Hand ein Breitschwert, in der anderen Hand die Zügel eines gigantisch großen Pferdes. Er war in einen langen, braunen Umhang gehüllt, dessen Kapuze sein Gesicht fast vollständig verdeckte.


    Der Anblick seiner Waffe behagte ihr nicht, doch sie konnte ihn unmöglich in diesem Unwetter draußen stehen lassen. „Wollt Ihr hereinkommen?“, fragte sie laut, um das Pfeifen des Windes zu übertönen.


    Der Fremde schüttelte den Kopf. „Nein, ich muss sofort in die Schlacht.“ Hastig setzte er hinzu: „Wo ist der Burgherr?“


    Die Schlacht? Verständnislos sah Sophia den Mann an. Seine Stimme war dunkel, und er sprach mit einem Akzent, den sie noch nie gehört hatte. Das war verwunderlich, denn Delaria war ein Schmelztiegel für Menschen aus allen Ecken des Königreichs.


    „Wo ist der Burgherr?“, wiederholte der Fremde ungeduldig.


    „Er ist tot“, antwortete sie, immer noch völlig verwundert über das Erscheinen des unbekannten Mannes.


    Dieser stieß einen lauten Fluch aus, von dem Sophia nur die Worte ‚zu spät‘ verstand. Doch der Fremde fasste sich sofort wieder. „Wo befindet sich der Feind?“, verlangte er von ihr zu wissen.


    Langsam wurde Sophia ungeduldig. „Was sollen diese merkwürdigen Fragen?“, rief sie ärgerlich. „Von welchem Feind sprecht Ihr?“


    Der Mann stieß die Spitze seines mächtigen Schwertes auf den Boden, und sein Tonfall klang gereizt, als er ihr antwortete. „Ich will mich den Rittern des Burgherrn anschließen, um seinen Tod zu rächen. Und jetzt halte mich nicht länger auf, Frau, sondern sage mir, wo seine Männer hingeritten sind!“


    Jetzt verstand Sophia. „Ihr seid betrunken!“, stellte sie empört fest, denn anders ergaben seine Worte für sie keinen Sinn. „Von mir aus dürft Ihr Euren Rausch im Stall ausschlafen.“


    „Ich habe nicht getrunken“, zischte er wütend. „Die Dohlen sind gekommen, das war das Zeichen! Der Burgherr ist in Gefahr, und der Blutschwur muss eingelöst werden.“


    Sophia stöhnte auf. Das durfte nicht wahr sein – noch jemand, der diesen Unsinn für bare Münze nahm! Oder spielte ihr jemand aus dem Dorf einen Streich, als Strafe, weil sie die Vögel freigelassen hatte? Nun, dachte sie grimmig, sie würde es herausfinden! „Wer immer Ihr seid, kommt endlich herein und zeigt Euch im Licht. Euer Pferd könnt Ihr derweil im Stall unterstellen.“


    „Aber die Schlacht!“


    „Es gibt keine Schlacht“, erklärte sie genervt. „Und niemand ist in Gefahr. Ich werde jetzt diese Tür wieder schließen, bevor ich noch vom Blitz erschlagen werde. Kommt herein oder geht, es ist mir gleichgültig.“


    Der Fremde wandte sich knurrend um und führte sein Pferd in Richtung des Stalles davon.


    Sophia atmete tief durch, schloss die Tür gegen den hereinfegenden Wind und drehte sich zu John um.


    Der Kutscher sah sie besorgt an. „War das eine kluge Entscheidung, Mistress Marwood, ihn hereinzubitten? Der Mann trägt ein Schwert und sieht aus, als könne er damit auch umgehen.“


    „Wenn es ein übler Scherz ist, wie ich vermute, werden wir es so am schnellsten erfahren“, erklärte sie. „Und nach seinem Erscheinungsbild zu urteilen, würde ihn auch eine geschlossene Tür nicht lange aufhalten, oder?“


    John nickte, doch er legte den Schürhaken nicht aus der Hand. Amy, die aus der Küche zu ihnen gekommen war, sah Sophia ängstlich an. „Geh zurück in die Küche und kümmere dich weiter um das Abendessen“, wies sie die Dienstmagd an.


    Amy nickte und eilte davon. Sophia zwang sich zur Ruhe. Für das Erscheinen des Mannes musste es eine vernünftige Erklärung geben, denn alles in ihr weigerte sich, an ein Märchen zu glauben, in dem ein Blutschwur und ein Schwarm Dohlen als geheimnisvolle Botschafter vorkamen.


    Kurz darauf wurde die Tür aufgerissen. Der Fremde trat mit dem Schwert in der Hand ein und blickte sich in der Halle um. Nachdem er scheinbar nichts Verdächtiges entdeckt hatte, kam er auf sie zu.


    Sophia rüstete sich innerlich. Sollte dies ein makaberer Spaß der Dorfbewohner sein, wollte sie auf keinen Fall Angst zeigen – auch, wenn ihr beim Anblick der dunklen Gestalt mit der schweren Waffe mulmig zumute war.


    Der Mann blieb vor ihr stehen und musterte sie von Kopf bis Fuß. „Wenn der Burgherr tot ist, wer hat dann die Befehlsgewalt über die Burg?“


    „Ich“, erklärte sie mit fester Stimme. Sie würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen. „Mein Name ist Sophia Marwood. Ich bin die Erbin von Stone Creek Castle – und damit die Burgherrin.“


    „Du?“, erwiderte der Fremde abfällig. „Du bist eine Frau.“


    „Ja“, antwortete sie spöttisch, „damit habt Ihr vollkommen recht.“ Männer, die sie aufgrund ihres Geschlechts nicht ernst nahmen, kannte sie aus Delaria zu Genüge – und inzwischen hatte sie gelernt, mit ihnen umzugehen. „Entweder, Ihr gebt Euch zu erkennen und nennt mir die wahren Gründe Eures Kommens, oder ich nutze meine Befehlsgewalt, um Euch aus meiner Halle zu jagen!“ Sie hoffte inständig, er würde nicht merken, dass sie ihren Worten keine Taten folgen lassen konnte.


    Doch tatsächlich schien ihr Auftreten Wirkung auf ihn zu zeigen. Er schlug die Kapuze zurück, löste die Verschnürung seines Umhangs und riss ihn sich mit seiner freien Hand von den Schultern. Das völlig durchnässte Kleidungsstück fiel klatschend auf den Boden der Halle, und Sophia blieb der Mund offen stehen.


    Der Fremde war nur mit einer Hose aus braunem Wildleder bekleidet, und sein langes, schwarzes Haar fiel offen auf seinen Rücken. Mehrere Messer waren am Bund seiner Hose befestigt, und quer über Brust und Rücken trug er einen Riemen geschnallt, in dem er vermutlich das Breitschwert aufbewahrte. Am meisten zogen Sophia jedoch die schwarzen Tätowierungen in den Bann, die die linke Körperhälfte des Mannes bedeckten: Breite Linien, Spiralen und gezackte Flammen zogen sich von seinem Handgelenk über den Arm bis zur Schulter und liefen über Brust, Bauch und Rücken bis zum Bund seiner Hose. Sein Schwertarm war nicht tätowiert, nur ein breites Lederband war zum Schutz um den Unterarm gewickelt.


    Nur mit Mühe konnte sie ihren Blick von dem muskulösen Oberkörper des Fremden lösen. Sein Aussehen erschreckte sie und übte gleichzeitig eine faszinierende Anziehungskraft aus. Sie blinzelte, dann sah sie ihm ins Gesicht. Es war kantig geschnitten und auf eine gefährliche Weise gut aussehend. Seinen grünen Augen schien nichts zu entgehen, und mit starrer Miene und zusammengezogenen Brauen fixierte er sie scharf. Dieser Mann war kein Bauer, er schien nicht einmal aus dem Dorf zu kommen – so weit war sie sich inzwischen sicher. Nur, wer war er dann?


    Der Fremde hob den Arm und steckte sein Schwert in die Halterung auf seinem Rücken. Sophia musste an sich halten, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen – umbringen wollte er sie demnach nicht. Als der Unbekannte die Hand zurücknahm, fiel ihr ein Ring an seinem Finger auf: In einen breiten Goldreif, der mit ähnlichen Mustern verziert war wie sein Körper, war ein großer, rechteckiger Rubin eingelassen. Ihre Augenbrauen gingen in die Höhe. Der Stein musste ein Vermögen wert sein!


    Der Krieger bemerkte ihr Erstaunen, schien es jedoch anders zu deuten. „Du weißt endlich, wer ich bin?“, fragte er, und es war klar zu erkennen, dass er Ehrfurcht von ihr erwartete.


    Doch Sophia war nicht bereit, sie ihm zu zeigen – nicht, solange sie nicht wusste, wer vor ihr stand. „Nein, ich weiß nicht, wer Ihr seid“, antwortete sie kühl. „Und es wäre langsam an der Zeit, es mir mitzuteilen.“


    Sein Blick verfinsterte sich, und er schien abzuschätzen, ob sie ihre Worte ernst meinte. „Ich bin ein Krieger aus dem Stamm der Lor’Cain“, erklärte er schließlich stolz, „ausgesandt, um den Herrn von Stone Creek Castle mit meinem Leben vor seinen Feinden zu beschützen – oder, um seinen Tod zu rächen.“


    Sophia verdrehte die Augen. „Richard Marwood, der alte Burgherr, ist friedlich in seinem Bett entschlafen. Da gibt es nichts zu rächen!“


    Zum ersten Mal zeigte sich Unsicherheit im Gesicht des Mannes. „Es war keiner der wilden Stämme aus dem Nordland, die ihn getötet haben?“


    „Wilde Stämme aus dem Nordland?“ Sie musste ein Stöhnen unterdrücken. Für wie dumm hielt dieser Kerl sie? „Es gibt keine freien Stämme im Parnea-Gebirge mehr. König Weldon und der König des Nordreichs haben sie vor langer Zeit alle unterworfen und ihnen den Treueschwur abgenommen. Und der einzige Stamm, der sich widersetzt hat, wurde bei dem Erdrutsch vor hundert Jahren ausgelöscht.“


    „Nein, viele von uns wurden getötet, aber unseren Stamm gibt es immer noch – bereit, den Blutschwur zu erfüllen, den unsere Ahnen einst geleistet haben.“


    „Jetzt reicht es!“ Wütend stemmte Sophia ihre Hände in die Taille. „Ich habe keine Lust mehr auf dieses Spielchen. Sagt mir endlich, was Ihr von mir wollt und wer Euch geschickt hat!“


    Auf der Stirn des Mannes entstand eine steile Falte, und seine Stimme war gefährlich leise, als er antwortete: „Meine Geduld mit dir ist ebenfalls bald zu Ende, Frau. Doch scheinbar ist dir der alte Schwur nicht bekannt, und so will ich es dir erklären. Der Stamm der Lor’Cain hat seit Menschengedenken die Kaufleute auf ihrem Weg über den Pass vor den räuberischen Stämmen des Nordens beschützt – und hat von den Händlern dafür einen Gegenwert an Waren erhalten.“


    Er hob die Hand und zeigte auf das Wappen, das in den steinernen Kaminschacht eingemeißelt war. „Gregorius Marwood, der erste Zollherr, wusste um unseren Dienst und hat seine Ritter mit uns zusammenarbeiten lassen. Eines Tages kam es zur Schlacht zwischen Gregorius‘ Rittern und den wilden Stämmen. Wir eilten dem Burgherrn zu Hilfe, denn die Zahl der Angreifer war hoch. Unser damaliger Häuptling geriet in einen Zweikampf, den er zu verlieren drohte. Calwin, der erstgeborene Sohn von Gregorius, rannte zu ihm, um den tödlichen Schwerthieb abzufangen, und kam dabei selbst ums Leben.“ Er machte eine kurze Pause. „Gregorius hatte seinen Erben verloren, und wir standen fortan in seiner Schuld. Unser Häuptling schwor bei seinem Blute, ein Krieger aus unserem Stamm würde sofort zur Hilfe eilen, sollte Gregorius oder einer seiner Nachkommen in Gefahr geraten. Der Krieger würde sein Leben opfern, um das andere zu retten – so, wie Calwin sich geopfert hatte. Der Häuptling schenkte Gregorius die Dohlen, damit er sie – gekennzeichnet mit einem purpurnen Band – in der Not als Zeichen senden könnte.“


    Während der Mann gesprochen hatte, hatte sich Sophias Gesicht verdüstert. „Und das soll ich glauben?“, fragte sie spöttisch und schüttelte den Kopf.


    „Du bezichtigst mich der Lüge?“ Die Worte des Fremden überschlugen sich fast.


    Sophia verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn es wahr wäre, was Ihr sagtet, würden die Dohlen schon seit über hundert Jahren in dieser Voliere leben! Das wären Generationen von Tieren… das ist unmöglich.“


    „Die ersten Dohlen stammten vom Parnea-Pass. Und ihre Nachkommen wissen, wo ihre Brutstätte liegt, auch wenn sie noch niemals dort waren.“


    Für einen Moment schloss Sophia die Augen. Dieser Mann schien tatsächlich zu glauben, was er da sagte! „Und woher wissen die Dohlen, wann sie fliegen müssen?“, fragte sie spitz, doch er schien die Ironie in ihrer Stimme nicht wahrzunehmen.


    „Es sind sehr intelligente Tiere. Wenn ein Nachkomme von Gregorius in Gefahr ist, spüren sie es.“


    „Da muss ich Euch leider Euren Glauben nehmen. Ich stamme nicht aus Gregorius‘ Blutlinie – trotzdem sind die Dohlen geflogen, als ich die Voliere öffnete.“


    „Du hast die Tür geöffnet!?“ Zornig machte der Fremde einen Schritt auf sie zu, aber Sophia wich nicht zurück – was ihn offensichtlich noch mehr aufbrachte.


    „Ich bin gekommen, weil eine einfältige Frau die Tür geöffnet hat?“, rief er und schlug mit der Faust auf den Tisch.


    Auch Sophia hatte das Gefühl, gleich zu platzen. Was erlaubte er sich, derart mit ihr zu sprechen? „Ja, ich habe die Dohlen freigelassen“, erwiderte sie wutentbrannt. „Eure Geschichte stimmt demnach nicht, sonst säßen diese Bergkrähen ja noch im Gehege.“


    Sein Kopf fuhr zu ihr herum. Der Blick seiner grünen Augen war tödlich, doch sie starrte ebenso feindselig zurück.


    Ihr Verhalten schien ihn kurz zu irritieren, aber dann rief er: „Und das hier?“ Er machte eine Abwärtsbewegung an der tätowierten Seite seines Körpers entlang und streckte ihr anschließend seine rechte Hand entgegen. „Und der Ring?“


    „Das beweist gar nichts“, erklärte sie verächtlich. „Ich vermute, die Dorfleute haben Euch geschickt, um mich zu erschrecken. Geht wieder zu Ihnen und richtet Ihnen aus, es sei Euch nicht gelungen.“ Noch während sie sprach, sah sie, wie eine Ader am Hals des Mannes pochend hervortrat – er schien sich nur noch mit Mühe beherrschen zu können.


    Und auch der Fremde war sich dieser Tatsache scheinbar bewusst. Mit einem lauten Schnauben hob er seinen Umhang auf, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Halle hinaus in den tosenden Sturm.


    Einen Herzschlag lang starrte Sophia auf die Tür, die sich mit einem Knall hinter ihm schloss. Dann drehte sie sich um und begann, aufgebracht in der Halle auf und ab zu gehen. Dieser nächtliche Besuch war einfach unfassbar – sie konnte sich kaum beruhigen!


    John hängte den Schürhaken an eine Vorrichtung am Kamin, und Amy steckte vorsichtig den Kopf aus der Küchentür.


    „Ist er fort, Mistress?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


    „Ja, er ist gegangen“, bestätigte Sophia. „Bitte, bring uns Wein, den haben John und ich jetzt dringend nötig.“


    Amy verschwand wieder in der Küche, und Sophias Gedanken kehrten zu der Begegnung mit dem unbekannten Mann zurück. Sein Verhalten war eine Frechheit gewesen, trotzdem hätte sie vorsichtiger sein müssen mit dem, was sie zu ihm sagte. Auch wenn sie immer noch nicht wusste, wer er war – dass er sie alle innerhalb weniger Sekunden hätte töten können, bezweifelte sie nicht. John hätte mit dem Schürhaken nicht den Hauch einer Chance gegen den muskulösen Hünen gehabt.


    Kurz darauf brachte Amy einen Becher Wein, und Sophia leerte ihn in einem Zug.


    „Was ist mit dem Fremden?“, fragte John besorgt. „Vielleicht versucht er, heute Nacht hier einzudringen!“


    Das Klappern von Pferdehufen erklang und verlor sich im immer noch wütenden Sturm.


    Auf Sophias Gesicht erschien ein zufriedenes Lächeln. „Ich glaube, dieses Problem hat sich gerade gelöst.“ Also war es doch nur ein Streich gewesen!, dachte sie erleichtert. Sie nickte John und Amy zu und ließ sich an der Tafel nieder. „Du kannst nun das Abendessen servieren“, wies sie die Magd an. Jetzt, da der angebliche Krieger das Weite gesucht hatte, spürte sie mit einem Mal ihren Hunger wieder – und ihr Nachtmahl wollte sie sich von diesem Kerl keinesfalls verderben lassen.


    


    Duncan gab seinem Rappen die Zügel frei und galoppierte aus dem Burghof von Stone Creek Castle hinaus. Er musste dringend Abstand zwischen sich und diese Burg und vor allem diese Frau bringen! Was bildete sie sich ein, auf diese forsche Art mit ihm zu sprechen und ihn auch noch der Lüge zu bezichtigen!? Ein solch trotziges Verhalten war er von Frauen nicht gewohnt. Weibliche Wesen hatten sich in Gegenwart von Männern demütig zu verhalten, am besten zu schweigen. Doch diese Furie hier schien davon nichts zu wissen, im Gegenteil, sie benahm sich, als wäre sie ein Mann!


    Er drosselte das Tempo seines Pferdes. Durch den starken Regen war die Straße aufgeweicht, und Duncan wollte nicht, dass der Rappe ausrutschte. Außerdem hatte er auf dem Hinweg etwas oberhalb von Stone Creek Castle eine halb verfallene Schenke entdeckt, wo er übernachten wollte. Natürlich hätte es ihm zugestanden, in einem Zimmer der Burg zu schlafen, doch er hätte es keinen Moment länger in der Nähe dieser Frau ausgehalten, ohne sein Schwert gegen sie zu ziehen. Er presste den Kiefer so fest zusammen, dass er spüren konnte, wie ein Muskel in seiner Wange zu zucken begann. Wie sollte er nun weiter vorgehen? Er musste auf jeden Fall noch einmal zurück in die Burg – es gab eine Menge Fragen, die er noch nicht gestellt hatte. Aber das würde er erst morgen früh tun, wenn er sich wieder halbwegs beruhigt hatte!
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    Die Strahlen der Sonne weckten Sophia früh am nächsten Morgen. Was für ein Glück, das Unwetter hatte sich verzogen! Keine Wolke war mehr am Himmel zu sehen, und der Tag versprach, warm und schön zu werden. Rasch schlüpfte sie aus dem Bett, erledigte ihre Morgentoilette und zog sich an. Als sie auf den Flur hinaustrat, fiel ihr der mysteriöse Besucher wieder ein. War er wirklich da gewesen? Im Angesicht des sonnigen Morgens erschien er ihr nur mehr wie ein Albtraum. Und letztlich war es auch egal, er war gegangen und…


    Das Geräusch von Pferdehufen erklang im Burghof, und kurz darauf hörte Sophia lautes Stimmengewirr in der Halle – der Fremde war zurückgekehrt und stritt mit John und Amy! Mit einem undamenhaften Fluch auf den Lippen eilte sie die Treppe hinunter. Im Eingang der Halle stand der unbekannte Mann, wieder nur mit einer Hose bekleidet und sein Schwert lässig in der Hand.


    Als dieser sie erblickte, trat ein grimmiger Ausdruck in seine Augen. Auch ihre beiden Dienstboten hatten sie bemerkt und sahen sie entschuldigend an.


    „Wir konnten ihn nicht aufhalten, Mistress“, erklärte John und hob verlegen den Schürhaken, wobei er darauf achtete, dem Fremden nicht zu nahe zu kommen. „Er hat uns mit seinem Schwert bedroht – er will sofort mit Euch reden, sagt er.“


    Der Mann warf einen spöttischen Blick auf die dünne Eisenstange in der Hand des Kutschers, dann trat er mit finsterem Blick auf Sophia zu. „Du musst mir Fragen beantworten, Frau!“


    Sophia glaubte, nicht richtig zu hören. Dieser dreiste Kerl erschien unaufgefordert in ihrer Halle, schüchterte ihre Dienstboten ein und nun befehligte er sie wie eine Magd! Gestern Abend hatte sie in ihrer Überraschung seine fehlenden Manieren gerade noch hingenommen, aber jetzt war Schluss! Wenn er ihr keinen Respekt entgegenbrachte, würde sie es auch nicht mehr – ganz davon zu schweigen, ihm irgendwelche Auskünfte zu erteilen. Sie richtete sich kerzengerade auf und erwiderte zornig: „Ich muss dir überhaupt nichts sagen, ich bin die Burgherrin!“


    „Du bist ein bockiges Frauenzimmer, das trotz seines fortgeschrittenen Alters nicht gelernt hat, den Anordnungen eines Mannes Folge zu leisten“, platzte es aus ihm heraus und die Spitze seines Schwertes richtete sich wie zufällig auf sie. „Ich werde nicht eher von deiner Seite weichen, bis ich meine Antworten erhalten habe.“


    Sophias Augen verengten sich zu Schlitzen. „Du wirst kein einziges Wort von mir hören, solange du dich nicht zu benehmen weißt, Krieger“, zischte sie. „Und nun nimm endlich das Schwert weg!“


    Einen Moment lang funkelten sie einander an, dann hob er das Schwert – und steckte es zurück in die Halterung auf seinem Rücken. Widerwillig erklärte er: „Mein Name ist Duncan.“


    Sophia, die beim Heben der Waffe die Luft angehalten hatte, atmete unmerklich aus und wies mit dem Kopf zur gedeckten Frühstückstafel. „Setz dich. Während ich esse, können wir reden.“


    „Ich warte, bis du fertig bist“, erwiderte er und verschränkte die Arme.


    Sophia zuckte mit den Schultern, ging zur Tafel und ließ sich auf einem Stuhl nieder. Wenn dieser Mann glaubte, sie würde seinetwegen auf ein ausgiebiges Frühstück verzichten, hatte er sich geirrt. In aller Seelenruhe griff sie nach Brot und Käse und bediente sich reichlich. Doch ihre Gelassenheit war nur gespielt. Zwar hatte er ihr nun seinen Namen verraten, nicht aber den wahren Grund für sein Erscheinen.


    Was um alles in der Welt wollte er von ihr? Er trug seine Haare lang, besaß ein Schwert und ein herrisches Wesen, demnach könnte er ein Adliger sein. Vielleicht ein Nachbar, der sich Richard Marwoods Besitz unter den Nagel reißen wollte, weil er diesen ohne Erben glaubte? Sie warf einen Blick auf seinen freien Oberkörper mit den auffälligen Tätowierungen. Wie alle Stadtbürger hatte sie eine natürliche Abneigung gegen Adlige, trotzdem konnte sie sich nur schwer vorstellen, dass selbst die verschrobensten Edelleute so herumliefen. Allerdings musste sie zugeben, nur wenige Adlige zu kennen. Genaugenommen gab es nur einen einzigen Adligen, mit dem sie Umgang pflegte.


    Sophia lächelte, als sie an ihren Freund Galad of Lionsbridge dachte, und ihr Lächeln wurde breiter, als ihr einfiel, dass er nicht allzu weit entfernt auf einer Burg lebte. Sollte dieser Duncan wirklich ein Adliger sein, könnte sie Galad um Beistand bitten. Immerhin war er einst Diplomat des Königs gewesen und könnte sie beraten, was in dieser Situation zu tun wäre. Froh, wenigstens für diesen Fall eine Lösung gefunden zu haben, nahm sie einen kräftigen Schluck Wein. Als sie den Becher absetzte, schielte sie zu dem Fremden hinüber. Er stand weiterhin wie angewurzelt und fixierte sie grimmig. Entnervt schob Sophia ihren Teller beiseite. Es wurde Zeit, diese Posse zu beenden. „Nun, stell deine Fragen!“, forderte sie ihn auf.


    Er zögerte nicht, dem nachzukommen. „Ist die männliche Blutlinie der Marwoods mit Richards Tod erloschen?“


    „Nein, es gibt noch zwei Großneffen: Marcus Marwood und sein jüngerer Bruder Nicolas. Beide sind Kaufleute und führen gemeinsam ein Handelshaus in Delaria – wo auch ich lebe.“


    Der Mann atmete tief durch, und Sophia sah staunend zu, wie sein breiter Brustkorb sich hob und senkte. Gebannt verfolgte sie mit den Augen den Verlauf seiner ungewöhnlichen Tätowierungen, deren verschlungene Linien einen merkwürdigen Reiz auf sie ausübten.


    „Dann ist Marcus Marwood mein neuer Herr“, erklärte er bestimmt und riss Sophia damit aus der stillen Bewunderung seines Körpers. „Ihm muss ich den Blutschwur leisten und mein Leben in seinen Dienst stellen.“


    „Marcus braucht dich nicht“, widersprach sie. „Er hat bereits einen Leibwächter, der für seine Sicherheit sorgt.“


    „Ein Mann kann nie genug Krieger besitzen.“


    Beschwörend hob Sophia die Hände und bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. „Marcus bedarf deiner Hilfe wirklich nicht. Delaria ist eine friedliche Stadt, und bei Schwierigkeiten greift die Stadtwache ein.“ Sie hoffte, ihn mit diesen Argumenten überzeugen zu können. „Am besten gehst du wieder dahin zurück, wo du hergekommen bist.“


    Ein wütender Ausdruck trat in seine Augen. „Ich kann nicht zurück – ich habe einen Eid geleistet! Und du wirst mich zu Marcus Marwood bringen!“


    „Nein.“ Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Ich glaube kein Wort von dieser kruden Geschichte mit dem Blutschwur und den Dohlen, und Marcus wird sie auch nicht glauben. Was immer du damit erreichen willst, ich habe kein Interesse mehr, meine kostbare Zeit…“


    „Du willst einen Beweis?“, fiel er ihr ins Wort. „Fangen wir mit dem Ring an.“ Er hielt ihr seine zur Faust geballte rechte Hand entgegen. „In Richard Marwoods Besitz muss sich genau so ein Rubinring befinden, wie ich ihn am Finger trage.“


    „Ein Ring?“ Sophia sah ihn verwundert an. Bereits gestern hatte er im Zusammenhang mit der Legende seinen Ring erwähnt. „Ich habe alle Räume der Burg gründlich durchsucht, aber ein solches Schmuckstück habe ich nicht gefunden.“


    „Oder du hast es entdeckt und willst es für dich behalten.“ Seine Stimme war zu einem gefährlichen Flüstern geworden.


    Empört stützte sie die Hände in ihre Taille. „Glaub mir, ich würde dir den Ring mit Freuden aushändigen, wenn du dann endlich gehen würdest!“


    Im Gesicht des Mannes begann, ein Wangenmuskel zu zucken. „Dann musst du den Ring übersehen haben“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Sophia biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu schreien. Dieser Kerl raubte ihr den letzten Nerv! „Das Schmuckstück befindet sich nicht in der Burg“, wiederholte sie und erhob sich demonstrativ von ihrem Stuhl. „Ich habe deine Fragen beantwortet, und jetzt wirst du meine Halle verlassen!“


    Er starrte sie an, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war schwer zu deuten. Zorn, Unglaube, aber auch Entsetzen spiegelte sich darin wieder. „Aber ich spreche die Wahrheit!“, beharrte er, und in seinem Ton schwang eine Spur Verzweiflung mit. „Den Blutschwur hat es gegeben.“ Statt ihrer Aufforderung zu folgen, begann er, in der Halle auf und ab zu laufen.


    Sophias Geduldsfaden riss endgültig. Und wenn sie ihn mit dem Schürhaken zur Tür treiben musste, sie wollte ihn nicht länger sehen! Energisch ging sie hinter ihm her – und wäre fast gegen ihn geprallt, da er unerwartet stehengeblieben war. Wie versteinert starrte er auf einen Wandteppich, der vom Kaminschacht verdeckt im hinteren Teil der Halle hing.


    Sie folgte seinem Blick und zog scharf die Luft ein. Auf dem verblassten Wandbehang, den sie bisher nicht weiter beachtet hatte, war eine Schlacht dargestellt. Doch diesmal kämpften nicht nur Ritter in silbernen Rüstungen gegeneinander, sondern auch Krieger mit bloßen Oberkörpern und langen Haaren. Lor’Cain! Inmitten der Kämpfer lag ein Mann auf dem Boden. Er trug das Wappen von Stone Creek, und Blutströme flossen aus seiner Brust. Neben dem Mann stand einer der Krieger und durchbohrte einen feindlichen Kämpfer mit seinem Schwert.


    „Siehst du“, rief er und wies auf den Teppich, „es war so, wie ich sagte!“


    „Ja… ich erkenne die Szene aus deinen Ausführungen wieder“, gab sie zögernd zu. Hatte er tatsächlich recht? Ihr Verstand weigerte sich, es zu glauben. „Aber schlussendlich beweist es gar nichts!“, erklärte sie.


    „Was!? Ich habe dir doch sogar die Namen genannt!“


    „Die Namen!“ Sophia schlug sich gegen die Stirn, weil ihr etwas eingefallen war. „Warte hier!“, befahl sie ihm und eilte die Treppe hinauf in die Bibliothek. Erstaunlicherweise gehorchte er diesmal ihrer Anweisung, und kurz darauf kehrte sie mit der Familienchronik zu ihm zurück. Ungeduldig blätterte sie darin herum, und schließlich blieb ihr Blick an einem Eintrag hängen.


    „Das kann nicht sein“, murmelte sie, doch was dort stand, war eindeutig. Vor hundertzehn Jahren hatte der Stamm der Lor’Cain Gregorius Marwood einen Schwur geleistet, für den symbolisch zwei Rubinringe angefertigt sowie eine Schar Bergdohlen überreicht worden waren. Sophia wurde schwindelig. Konnte der Fremde wirklich der sein, der er behauptete zu sein? Wortlos hielt sie ihm den dicken Folianten hin und tippte mit dem Finger auf die betreffende Passage.


    Er warf nur einen kurzen Blick auf das Buch. „Was steht dort?“, fragte er ungeduldig, und leiser setzte er hinzu: „Ich kann nicht lesen.“


    Er konnte nicht lesen? Sophia stöhnte. Das war ein weiterer Beweis, dass er kein Adliger war. Der Adelsstand hatte in den vergangenen Jahrzehnten vermehrt Wert auf Bildung gelegt, und ihrer Erfahrung als Lehrerin nach konnte jeder, der klaren Verstandes war, das Lesen und Schreiben erlernen. Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende geführt, erbleichte sie. Was, wenn er nicht klaren Verstandes war, sondern vom Wahnsinn befallen? Ein Irrer, der die Legende kannte, und nun glaubte, er sei der auserwählte Krieger?


    Sie zwang sich, ruhig weiter zu atmen und logisch zu denken. Gefährliche Verrückte mussten nach dem Gesetz von ihrer Familie eingesperrt werden. In Delaria gab es ein großes Haus, in dem Menschen untergebracht waren, die nicht mehr aus ihren Wahnvorstellungen herausfanden. Die Schwestern und Brüder des Eliserordens kümmerten sich rührend um diese armen Seelen, und sie hatte schon oft für die Einrichtung gespendet. Da dieser Mann frei herumlief, musste er harmlos sein, beruhigte sie sich. Vielleicht konnte sie ihn überzeugen, heute Nachmittag mit ihr ins Dorf zu kommen. Möglicherweise kannte ihn dort jemand und würde ihn ihr vom Hals schaffen können. Sie wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als Amy aus der Küche kam und sie fragend ansah.


    „Mistress Marwood, ich beginne nun mit den Vorbereitungen für das Mittagessen.“ Sie blickte unsicher zu dem Fremden hinüber. „Wird… Euer Gast mit uns speisen?“


    In Anbetracht ihrer letzten Überlegungen war es vermutlich besser, zum Schein auf sein Spiel einzugehen, damit er friedlich blieb. Sie nickte. „Ja, er darf bleiben.“


    „Nein, er bleibt nicht“, knurrte er und stürmte an ihr vorbei aus der Halle. „Aber ich komme wieder!“


    „Das steht zu befürchten“, murmelte sie und sah ihm kopfschüttelnd hinterher.


    


    Duncan verließ das Herrschaftshaus, überquerte den Burghof und öffnete die Tür des Stalles. Was er hier erlebte, war unglaublich – unglaublich ernüchternd. Er hatte erwartet, seine Ankunft würde jubelnd begrüßt, stattdessen schien niemand über sein Erscheinen erfreut, und – schlimmer noch – Sophia Marwood glaubte ihm noch nicht einmal! Wütend betrat er den Stall, wo ihn sein Rappe mit einem leisen Schnauben empfing. Doch er beachtete das Tier nicht, sondern griff nach seinem Proviantbeutel, der neben dem Sattel an einem Haken hing. Bis auf ein Stück hartes Brot war der Sack leer. Missmutig steckte er die Brotkante in den Mund und kaute lustlos darauf herum. Er hatte großen Hunger, doch alles in ihm weigerte sich, eine Einladung dieses unsäglichen Frauenzimmers anzunehmen. Sie war herrschsüchtig und vorlaut – Eigenschaften, die einer Frau nicht zustanden. In seinem Dorf trafen Männer alle Entscheidungen, Frauen waren weder im Stammesrat zugelassen noch durften sie bei Dorfversammlungen sprechen. Dass sie die Burgherrin war und somit Machtbefugnisse besaß wie ein Mann, war für ihn völlig ungewohnt. Niemals könnte bei den Lor’Cain ein weibliches Wesen die Geschicke des Stammes lenken!


    Glücklicherweise war diese Sophia nicht mit Marcus Marwood blutsverwandt und konnte daher nicht dessen Schwester oder Cousine sein. Vermutlich war sie nur eine entfernte Angehörige, und er würde sie in Delaria nicht oft zu Gesicht bekommen. Er musste diese schreckliche Frau also nur so lange ertragen, bis sie ihn zu Marcus gebracht hatte. Zufrieden mit seiner Schlussfolgerung nahm Duncan den Trinkschlauch, um die trockenen Brotkrümel hinunterzuspülen.


    Andererseits… wenn sie ausnahmsweise einmal den Mund hielt, war sie sogar recht ansehnlich. Ihr kastanienbraunes Haar gefiel ihm, genau wie ihr fein geschnittenes Gesicht mit den hohen Wangenknochen. Das Schönste an ihr aber waren ihre Augen: blaugrau, wie der Himmel kurz vor einem Sturm. Unwillkürlich musste er grinsen. Sie hatte wirklich das Temperament einer Gewitterhexe! Nur ihre Figur störte ihn, sie war schlichtweg zu dünn. Wäre sie seine Frau, würde er sie anhalten, mehr zu essen, denn er liebte weiche Kurven.


    Erschrocken über die Richtung, die seine Gedanken nahmen, schnaubte er, und der Rappe legte erschrocken die Ohren an. Duncan ging auf ihn zu, streichelte beruhigend über das glänzend schwarze Fell des Tieres und begann, es zu satteln. Der Diener hatte ihm vorhin gesagt, die Herrin wollte nach dem Mittagessen die Bauern im Dorf aufsuchen. Nun, er würde sie dorthin begleiten. Nicht, weil er sich nach ihrer Gegenwart sehnte, sondern um sicherzustellen, dass sie nicht heimlich ohne ihn nach Delaria abreiste!


    


    Einige Zeit später sah Duncan durch die geöffnete Stalltür, wie Sophias Diener das Kutschpferd holte und es vor einen Wagen spannte, den er anschließend mit Gegenständen belud: Stapel mit Kleidung, Krüge, Töpfe und viele Kisten. Verwundert ging Duncan in den Hof hinaus, und in diesem Moment erschien auch Sophia auf der Schwelle des Burgportals. „Fährst du jetzt ins Dorf?“, rief er ihr zu.


    Sie sah zu ihm und nickte. „Willst du mitkommen? Dann setz dich auf den Wagen.“


    „Bin ich dein Dienstbote?“ Duncan warf einen abfälligen Blick auf Amy, die gerade auf die Ladefläche des Wagens kletterte. Er pfiff kurz, und der Rappe trabte aus dem Stall und blieb an seiner Seite stehen. Duncan sah noch, wie Sophia stirnrunzelnd auf dem Bock Platz nahm, dann saß er auf und ritt vor dem Wagen aus dem Burgtor hinaus.


    Kurz darauf kamen sie im Dorf an, und ihr Auftauchen blieb nicht lange unbemerkt. Die Türen vieler Häuser öffneten sich, und die Bewohner traten auf den Wagen zu. Als die Männer und Frauen Duncan erblickten, erklangen Rufe des Erstaunens, und sie sahen ihn ehrfurchtsvoll an, was er nicht ohne Genugtuung feststellte. Endlich – Menschen, die wussten, dass ihm Ehre gebührte. Hoffentlich verstand dieses Frauenzimmer nun, wie sie sich fortan ihm gegenüber zu verhalten hatte!


    Eine ältere, rundliche Frau löste sich aus der tuschelnden Menge und blieb vor ihm stehen. Sie neigte den Kopf, bevor sie ihn ansprach: „Die Dohlen haben dich geholt.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


    „Ich bin ein Krieger aus dem Stamm der Lor’Cain. Und wer bist du, Frau?“


    „Das ist Nora, die Haushälterin Richard Marwoods“, erklärte Sophia anstelle der Frau, und er warf ihr einen strafenden Blick zu. Konnte sie nicht einmal schweigen? Dann fiel ihm etwas ein, und er streckte Nora seine rechte Hand entgegen. „Kennst du diesen Ring?“


    „Oh, ja. Das ist der Ring des verstorbenen Herrn. Ein wertvolles Erbstück.“


    Triumphierend sah er zu Sophia, ehe er sich wieder Nora zuwandte. „Nein, dieser Ring gehört mir. Um den Blutschwur damals zu besiegeln, wurden zwei absolut gleiche Ringe angefertigt. Doch Richard Marwoods Ring befindet sich nach Aussage deiner neuen Herrin nicht in der Burg.“


    Die Augen der Haushälterin wurden groß. „Das kann nicht sein. Er lag in einer Schatulle in einer Truhe im Schlafzimmer des Herrn. Ich weiß es, denn er hatte mich vor einigen Jahren damit beauftragt, ihn zu reinigen.“


    Sophia schüttelte den Kopf. „Ich habe alles durchsucht und ihn nicht gefunden.“


    Nora erbleichte. „Ich habe ihn nicht genommen, das schwöre ich beim Leben meiner Kinder!“


    „Das glauben wir dir“, beruhigte Sophia sie. „Aber wo…?“


    „Wie viele Menschen gingen in Stone Creek Castle aus und ein, Nora?“, unterbrach Duncan sie.


    „Nur wir Bediensteten aus dem Dorf“, antwortete Nora sofort. „Und alle paar Wochen kam ein Bote aus der Stadt, doch er blieb nur für ein paar Stunden.“


    „Und sonst besuchte niemand Richard Marwood?“, hakte er nach.


    „Der Herr lebte sehr zurückgezogen und erhielt kaum Besuch“, erklärte Nora. „Im Herbst vergangenen Jahres war James Ashlett einen Tag lang da.“ Sie überlegte kurz. „Und nach der Schneeschmelze dieses Jahr im April kam ein Gast, den ich noch nie gesehen hatte. Er übernachtete sogar auf der Burg und interessierte sich für die Dohlen und die Legende, die man über sie erzählt.“ Sie blickte verlegen auf ihn und räusperte sich. „Aber das ist drei Monate her. Wenn er den Ring genommen hätte, hätte der Herr es vor seinem Tod bestimmt gemerkt.“


    Duncan musste der Frau recht geben. Der Verlust seines Ringes wäre Richard Marwood sicher aufgefallen. Leider blieb das Schmuckstück damit immer noch verschwunden. „Sollte der Ring gefunden werden…“


    „…würden wir ihn Euch sofort übergeben“, vollendete Nora seinen Satz und knickste.


    Aus den Augenwinkeln sah Duncan, wie Sophia ihn ungläubig anblickte. Auch ohne den Rubinring war es gelungen, Sophia von der Richtigkeit seiner Erzählung zu überzeugen. Er nickte Nora kurz zu, wendete sein Pferd und überließ Sophia das Feld. Je schneller diese Frau ihre Angelegenheiten im Dorf erledigte, desto eher kam er zu Marcus Marwood und konnte seine Aufgabe als Blutkrieger der Lor’Cain beginnen.
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    Am späten Nachmittag kehrte Duncan mit Sophia nach Stone Creek Castle zurück. Diese hatte ihre Aufgabe als Burgherrin erfüllt, mit jedem der Dorfbewohner gesprochen und Geschenke an alle verteilt. Er hatte sie aus einigem Abstand dabei beobachtet und überrascht zur Kenntnis genommen, dass das Frauenzimmer anscheinend auch eine freundliche und zugegebenermaßen großzügige Seite besaß. Den Bauern von Stone Creek brachte der Tod ihres Herrn jedenfalls keine Nachteile, und Sophia hatte zugesagt, bei Problemen mit dem Adligen, der die Grundherrschaft in ihrem Namen ausüben würde, sofort zu helfen.


    Der Wagen hielt im Burghof an, und Sophia stieg vom Bock herunter. „Ich werde jetzt in der Bibliothek weiterarbeiten“, ließ sie Duncan wissen. „Es steht dir frei, am Abendessen teilzunehmen.“


    Sein Magen knurrte seit Stunden, und so schob er seinen Stolz beiseite: „Ich werde kommen“, erklärte er, schließlich musste er als Krieger bei Kräften bleiben. Zudem zwang ihn ja niemand, mit ihr während des Essens zu reden. Er würde sie ignorieren und sofort nach Beendigung des Mahls die Tafel verlassen!


    


    Langsam stieg Sophia die Treppe in das Obergeschoss der Burg hinauf. Sie musste sich wohl oder übel an den Gedanken gewöhnen, dass ihr ungebetener Gast ein Krieger eines vergessenen Stammes aus den Bergen war, der dort unentdeckt von den Herrschern Telamens die letzten hundert Jahre gelebt hatte! Mit einem Seufzen öffnete sie die Bibliothekstür, ging zum Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl fallen. Sie nahm das oberste Blatt Papier von dem Stapel mit der Geschäftskorrespondenz und legte es vor sich, doch es gelang ihr nicht, sich auf den Inhalt des Schreibens zu konzentrieren. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu dem Krieger ab.


    Konnte sie es wirklich verantworten, ihn mit nach Delaria zu nehmen? Der Mann hatte sein Leben in einem abgeschiedenen kleinen Dorf verbracht – die Verhältnisse in der Stadt würden ihn vollkommen überfordern! Sophia griff nach dem Gänsekiel und fuhr mit dem Finger über die weichen Federn. Nachher beim Abendessen musste sie ihm ins Gewissen reden. Es wäre für alle Beteiligten besser, wenn er hier im Parnea-Gebirge bliebe. Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, tauchte sie die Spitze der Feder in das Tintenfässchen und begann, Notizen an den Rand des Papieres zu schreiben.


    Zwei Stunden später holte Amy sie zum Abendessen. Sophia staunte nicht schlecht, als sie die Halle betrat. Ihre Dienstmagd hatte sich alle erdenkliche Mühe gegeben und den Tisch in eine festliche Tafel verwandelt: Sie hatte eine der Damasttischdecken aufgelegt und zwei große Lüster aus Silber daraufgestellt. Die kostbaren Gläser aus dem Südland standen dort, und neben den hübsch bemalten Esstellern aus Keramik entdeckte sie nicht nur Löffel und Messer, sondern sogar auch Gabeln, die immer mehr in Mode kamen. Sophia lächelte. Der alte Richard Marwood war wirklich auf der Höhe der Zeit gewesen! Auf jeden Fall würde diese Tafel Eindruck auf den Krieger machen.


    Kaum hatte sie sich gesetzt, betrat der Krieger die Halle. Nicht ohne Erleichterung bemerkte sie, dass er sein Schwert nicht dabei hatte. Allerdings trug er auch kein Hemd – entweder besaß er überhaupt keines oder er wollte sie daran erinnern, auch ohne Waffe alles andere als wehrlos zu sein.


    Die aufwendig gedeckte Tafel schien ihn für einen Moment zu verwirren, aber dann nahm er wortlos Platz.


    Sophias Brauen zogen sich angesichts seines Benehmens zusammen. „Guten Abend, und setz dich, bitte!“, forderte sie ihn ironisch auf.


    Diesmal schien er den Spott in ihrer Stimme wahrzunehmen. Seine Augen verdüsterten sich, doch er antwortete ihr nicht.


    Trotz seiner finsteren Miene wollte sich Sophia nicht von ihrem Entschluss abbringen lassen, ihm den Blutschwur auszureden. „Bevor wir mit dem Essen beginnen, will ich mit dir über deinen Eid sprechen. Wie du vielleicht mitbekommen hast, werde ich morgen früh nach Delaria zurückreisen.“


    Der Krieger, der eine Gabel in die Hand genommen und interessiert betrachtet hatte, hob den Kopf und sah sie an.


    „Ich sagte dir bereits“, fuhr sie fort, „Marcus wird dich nicht brauchen – du wirst eine Enttäuschung erleben, wenn du mitkommst. Der Eid hat seine Bedeutung verloren.“


    „Für mich nicht“, knurrte er, und eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. „Ich habe mein ganzes Leben danach ausgerichtet, und mein Stamm erwartet die Erfüllung des Schwurs.“


    „Ich entbinde dich von deinem Eid.“


    Wütend funkelte der Krieger sie an. „Das kannst du nicht.“


    „Hör auf, so stur zu sein, und begreife es endlich“, erwiderte sie entnervt. „Die Zeit ist nicht stehen geblieben: Es gibt keine wilden Stämme mehr, und Marcus hat einen Mann, der ihn beschützt. Deine Dienste werden nicht benötigt – geh nach Hause, Krieger!“


    „Du hast mir keine Befehle zu erteilen, Frau!“, schrie er und sprang mit einem Satz vom Stuhl auf. Dabei stieß er an seinen Teller, der vom Tisch fiel und auf dem Steinboden in tausend Scherben zersprang. „Ich reite morgen mit dir nach Delaria und leiste Marcus den Bluteid, ob du willst oder nicht!“ Er drehte sich um und stürmte aus der Halle.


    Sophia stützte ihren Kopf in die Hände und schloss die Augen. Amy, die bestürzt aus der Küche gelaufen kam, bemerkte sie kaum. Hatte sie nicht genug Probleme? Jetzt auch noch einen wütenden Krieger, der sie mit einem Bluteid drangsalierte? Sie hatte schon viele Männer erlebt, die mit selbstbewussten Frauen nicht umgehen konnten. Aber so schlimm wie dieser Duncan war noch keiner gewesen. Er war ein Wilder, und Marcus würde seine helle Freude an ihm haben!


    „Mistress Marwood?“, fragte Amy leise. „Soll ich den Scherbenhaufen auffegen?“


    Sophia öffnete die Augen. „Nein“, entschied sie, „ich esse zuerst.“ Sie würde sich nicht weiter aufregen, sondern ihr Abendessen genießen. Dieser halb nackte, muskelbepackte Kerl war das Problem ihres Schwagers, nicht ihr eigenes! Und – wenn sie es sich recht überlegte – hatten sich die beiden unausstehlichen Männer mehr als verdient.


    


    Duncan lief aus dem Burgtor hinaus. Zum zweiten Mal schon hatte ihn dieses Weib um seine Beherrschung gebracht! Zornig trat er mit dem Fuß gegen einen Stein. Er ärgerte sich über dieses anmaßende Frauenzimmer – und er ärgerte sich über sich selbst, erneut die Kontrolle verloren zu haben. Er war ein erfahrener Krieger und bekannt dafür, auch in schwierigen Lagen durchdachte Entscheidungen zu treffen. Doch in Gegenwart dieser Frau hatte er diese Fähigkeit anscheinend verloren.


    Er griff einen Ast, der am Wegesrand lag, und schlug damit gegen den nächsten Baumstamm. ‚Ich entbinde dich von deinem Eid‘ – Sophia Marwood hatte keine Ahnung, was sie da gesagt hatte! Wenn er den Schwur seiner Vorfahren nicht erfüllte, würde er sein Gesicht verlieren und könnte nie mehr zu seinem Stamm zurückkehren. Und das durfte nicht passieren, denn bei den Lor’Cain wartete Belina auf ihn.


    Bei dem Gedanken an sie huschte ein Lächeln über sein Gesicht, und er ließ den Ast in seiner Hand sinken. Belina war das hinreißendste Mädchen bei den Lor’Cain. Sein Wunsch, sie zu seiner Frau zu machen, war allerdings noch ein Geheimnis, denn während seiner Zeit als Blutkrieger durfte er sich weder verloben noch heiraten. Als er vor drei Tagen den Stamm verlassen hatte, hatte er Belina gebeten, ein Jahr auf seine Rückkehr zu warten, ehe sie das Werben eines anderen Mannes erhören würde. Sie hatte stumm genickt, und das Herz war ihm schwer geworden, als er die junge Frau verlassen musste.


    Voll Wut schleuderte Duncan den Ast in den Wald. Diese Närrin Sophia verdarb all seine Pläne. Wenn Marcus nicht in Gefahr war, würde er möglicherweise niemals seinen Eid erfüllen können – und folglich auch nicht in sein Dorf zurückkehren! Wie hatten sich die Dohlen nur so irren können? Das konnte einfach nicht sein! Plötzlich kam ein furchtbarer Gedanke in ihm auf, und sein Gesicht verdüsterte sich: Hatte dieses Frauenzimmer die Vögel möglicherweise mit einem Trick aus der Voliere gelockt – und wenn ja, warum?


    Er beschloss, seinem Verdacht sofort nachzugehen und schlug den Weg ins Bauerndorf ein. Bei der Haushälterin konnte er sicher Erkundigungen über die Freilassung der Dohlen einholen und, wenn er Glück hatte, lud Nora ihn sogar zum Abendessen ein.


    


    Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als Duncan zur Burg zurückkehrte. Sein Bauch war angenehm voll, denn Nora war nicht nur großzügig mir ihren Auskünften, sondern auch mit dem Inhalt ihrer Speisekammer gewesen. Wie er erfahren hatte, war Sophia kein Vorwurf bezüglich der Dohlen zu machen – die Vögel waren freiwillig geflogen; sie hatte den Tieren nur die Freiheit schenken wollen.


    Nachdenklich durchschritt er das verfallene Burgtor. Nachdem er nun satt war und sich wieder beruhigt hatte, war ihm klar, sich bei Sophia entschuldigen zu müssen. Egal, wie unangemessen sie sich als Frau benahm: Für den zerbrochenen Teller war er verantwortlich. Vermutlich hielt sie ihn inzwischen ohnehin für einen Barbaren – eine Vorstellung, die ihm missfiel. Er blieb stehen und sah in das Obergeschoss des Herrschaftshauses hinauf, wo sich die Bibliothek befinden musste. Aus den Fenstern dort drang Licht, sie arbeitete also noch. Er verzog das Gesicht. Es behagte ihm überhaupt nicht, sie um Verzeihung zu bitten, aber es musste sein. Allerdings würde er vorher noch einmal auf die Burgmauer steigen und nach dem Rechten sehen!


    Einige Zeit später stand Duncan vor der Bibliothek. Er atmete tief durch, dann trat er ein. Sophia saß am Schreibtisch, den Kopf in eine Hand gestützt. Wahrscheinlich dachte sie, es sei die Dienstmagd, denn sie sah nicht auf.


    Er räusperte sich vernehmlich, und ihr Kopf fuhr nach oben. Für einen Augenblick wirkte sie erschrocken, doch dann bemerkte sie kühl: „Oh, du bist es. Was führt dich so spät noch zu mir?“


    „Ich habe einen Kontrollgang gemacht und...“


    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Immer noch in der Hoffnung auf einen Angriff?“


    Duncan gelang es nur mit großer Mühe, ruhig zu bleiben.


    Sophia schien seine Anspannung zu bemerken. „Na ja“, erwiderte sie, „es ist beruhigend, im Fall des Falles einen Beschützer zu haben.“


    Er und sie beschützen? Im Leben nicht! „Es ist nicht meine Aufgabe, auf dich aufzupassen“, erwiderte er knapp.


    Sie zuckte mit den Schultern. „Das wäre ja auch zu schön gewesen.“


    Duncan versuchte, die Ironie in ihrer Stimme zu überhören. Sie machte es ihm wirklich nicht leicht, seine Entschuldigung vorzubringen! Entschlossen begab er sich zum Schreibtisch, blieb aber nach einigen Schritten erstaunt stehen. Erst jetzt sah er, dass sie eine Schreibfeder in ihrer Hand hielt, und die Schrift vor ihr auf dem Papier feucht glänzte. Dieses Frauenzimmer konnte nicht nur lesen, sie war auch des Schreibens mächtig. Wie glühend beneidete er sie um diese Fähigkeiten!


    In der Hütte des Häuptlings seines Stammes standen einige Bücher, so wie hier in der Bibliothek. Doch es gab nur noch zwei alte Männer bei den Lor’Cain, die lesen und schreiben konnten. Unzählige Male hatte er den Rat darum gebeten, es erlernen zu dürfen, doch der Lese- und Schreibunterricht für junge Männer war vor langer Zeit eingestellt worden. Und trotz seiner hohen Stellung war es ihm nicht gelungen, diese Tradition wieder aufleben zu lassen. So hatte er oft die Bücher in die Hand genommen und sehnsuchtsvoll mit den Fingern über die beschriebenen Seiten gestrichen.


    „Warum hat man dich im Lesen und Schreiben unterrichtet?“, sprach er laut aus, was ihm durch den Kopf ging, und versuchte dabei, nicht zu viel von seiner Bewunderung für diese Kunst zu verraten. „Du bist schließlich nur eine Frau – und Frauen schadet zu viel Wissen. Es macht sie aufsässig, das sieht man ja an dir.“


    Um ihre Mundwinkel herum begann es, verdächtig zu zucken. „Wenn du nicht noch ein wichtigeres Anliegen hast, Krieger…“, rief sie, und ihre Augen leuchteten stürmischer denn je, „…raus! Sonst zerbricht gleich wieder Geschirr!“


    Überrascht blickte er sie an. Sie schien über alle Maßen beleidigt zu sein, dabei hatte er doch nur die Wahrheit ausgesprochen! Ihre Hand wanderte zu dem irdenen Trinkbecher neben ihr, und so zog er es vor, die Bibliothek schleunigst zu verlassen. Kampfloser Rückzug lag ihm nicht, aber bei diesem Frauenzimmer wusste man nie. Sie schien zu allem fähig!


    Duncan lief die Treppe hinunter, auf den Hof hinaus und zum Stall. Dort warf er dem Rappen einen Armvoll frisches Heu in seine Box und füllte den Tränkeimer mit Wasser auf. Er sah dem Pferd eine Weile beim Fressen zu, dann schob er einige Strohballen zu einem Lager zusammen und breitete seinen Mantel darüber aus. Schließlich löschte er die Fackel an der Stallwand und streckte sich auf seiner behelfsmäßigen Schlafstätte aus – sein Schwert griffbereit neben sich.


    Eine Weile lauschte er den Geräuschen der Nacht, doch wusste er, er würde keinen Schlaf finden – nicht, solange diese Sache mit dem Teller nicht geklärt war. Stöhnend erhob er sich von seinem Lager und trat vor die Stalltür. Die Bibliothek wurde immer noch von Kerzenschein erhellt, und so machte er sich abermals auf den Weg, Sophia dort aufzusuchen. Inzwischen würde sie sich soweit beruhigt haben, dass er ihr seine Entschuldigung vorbringen konnte. Er würde sie einfach gar nicht zu Wort kommen lassen, sondern sofort nach seinem Eintreten sein Bedauern kundtun!


    Bestärkt von dieser Strategie öffnete Duncan die Eingangstür des Herrschaftshauses, die glücklicherweise noch nicht verriegelt war und ihm somit eine Kletterpartie in der Dunkelheit ersparte. Er stieg die Treppe hinauf ins Obergeschoss, ging ohne Zögern auf die Bibliothek zu und betrat den großen Raum. Gerade, als er mit seiner Rede beginnen wollte, fiel sein Blick auf Sophia – sie saß immer noch am Schreibtisch, doch ihr Kopf ruhte auf der Tischplatte. Er konnte es nicht glauben: Sie war dort eingeschlafen! Für einen Moment erwägte er, sie aufzuwecken, damit er sich endlich entschuldigen konnte, doch wahrscheinlich wäre es ihr peinlich und sie würde ihn erneut hinauswerfen.


    Leise ging er auf den Schreibtisch zu. Wenn das Frauenzimmer in dieser unangenehmen Lage die Nacht verbrachte, würde sie morgen früh steif in allen Gliedern sein und möglicherweise die Rückfahrt nach Delaria verschieben. Das durfte keinesfalls geschehen! Und damit war klar, was er nun zu tun hatte: Er musste sie in ihr Bett tragen. Keine schöne Vorstellung, doch besser, als noch einen weiteren Tag mit ihr in Stone Creek festzusitzen.


    Er umrundete den Schreibtisch und betrachtete sie. Ihre Gesichtszüge wirkten angespannt, und, als sein Blick auf die Papiere fiel, auf denen ihr Kopf lag, bemerkte er, dass diese durchweicht waren und die Tinte darauf verlaufen war. Sie hatte geweint – seinetwegen? Sein aufkommendes schlechtes Gewissen unterdrückte Duncan sofort. Sophia war eine harte Frau, ein paar harsche Worte ließen sie nicht gleich in Tränen ausbrechen! Trotzdem wurde er das Gefühl von Schuld nicht los. Rasch legte er seine Arme um ihren Oberkörper und ihre Knie, um sie hochzuheben, doch er verharrte erneut, als er den schmalen goldenen Ring am Finger ihrer linken Hand entdeckte. Sie war verheiratet! Den Ehering hatte er bis dahin gar nicht wahrgenommen. Welcher arme Mann hielt es wohl mit ihr aus? Kopfschüttelnd über diese neue Erkenntnis hob er sie aus dem Stuhl.


    Kaum lag sie in seinen Armen, schlang sie ihre Hände um seinen Hals und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. „Lucas“, flüsterte sie schlaftrunken, „endlich bist du wieder bei mir. Ich habe dich so vermisst.“ Sie schluchzte auf, und Duncan spürte, wie ihre Tränen seine Brust benetzten.


    Überrascht und seltsam berührt trug er sie aus der Bibliothek hinaus. Dieser Lucas musste ihr Ehemann sein – und er war wirklich nicht zu beneiden! Er musste das stoische Gemüt eines Esels besitzen, um eine solche Furie zu ertragen. Oder er war vergreist und taub und hörte sie nicht mehr. Allerdings klangen ihre Worte so, als würde sie ihn wirklich vermissen. Und warum hatte Lucas seine Frau alleine auf diese Reise gehen lassen, anstatt sie zu begleiten? Wahrscheinlich wollte er für mehrere Tage seine Ruhe haben, überlegte Duncan mitfühlend.


    Im Gang angekommen, sah er sich um. Hinter welcher der Türen lag Sophias Schlafzimmer? Da er sie nicht fragen konnte, drückte er mit dem Ellenbogen jede Tür auf und spähte in den Raum. Am Ende des Ganges wurde er endlich fündig und trat in das kleine Zimmer, das vom Schein einer Kerze erleuchtet wurde. Er trug Sophia zu ihrem Bett, und, nachdem er sie vorsichtig darauf abgelegt hatte, blieb er unschlüssig stehen. Sollte er ihr das Kleid und ihre Schuhe ausziehen, damit sie es bequemer hatte? Duncan grinste. Es wäre nicht das erste Mal, dass er eine Frau entkleidete, allerdings sollte er es in ihrem Fall vermutlich besser sein lassen. Sein Blick glitt über ihren schlanken Körper und blieb an ihren weiblichen Rundungen hängen. Wie es wohl wäre, mit einer Frau wie Sophia das Bett zu teilen? Mit einer Frau, die nicht demütig nur seine Begierde stillte, sondern auf die Erfüllung ihres eigenen Verlangens bestand? Eine Frau, die gebildet war, und ihre Meinung unverhohlen zum Ausdruck brachte?


    Entsetzt über seine Fantasien, griff er nach der zurückgeschlagenen Bettdecke und zog sie hastig über Sophias Körper. Sie war verheiratet, und, selbst wenn sie es nicht wäre, würde er ihr nicht die Ehre erweisen, auch nur eine Nacht bei ihr zu liegen! Sie war seiner nicht würdig, und ihr widerspenstiges Verhalten war eine Schande für alle Frauen – und eine Gefahr für jeden Mann, da es den Verstand benebelte, wie er gerade am eigenen Leib erfahren hatte.


    Mit der Hand umschloss Duncan den Pfosten des Bettes, um zu verhindern, dagegen zu schlagen. Sophia war wohl wirklich eine Art Hexe, die ein böses Spiel mit ihm trieb, indem sie versuchte, seine Pläne zu durchkreuzen: sowohl seine Aufgabe als Blutkrieger als auch sein Vorhaben, sich bei ihr zu entschuldigen. Doch glücklicherweise musste er ihre Nähe nicht mehr lange ertragen. Auf der Reise würde er größtmöglichen Abstand zu ihr halten, und, sobald er in Delaria war, würde Sophia Marwood jegliche Bedeutung für ihn verlieren.
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    Sophia starrte appetitlos auf das Brot auf ihrem Teller. Die ganze Nacht hatte sie unruhig geschlafen und in einem Ausmaß von Lucas geträumt wie lange nicht mehr. Sie hat in seinen Armen gelegen, seinen Herzschlag gespürt und war einfach nur glücklich gewesen. Doch dann hatte sie im Traum die Augen geöffnet und beim Anblick ihres geliebten Ehemannes aufgeschrien: Lucas war überall am Körper tätowiert!


    Sophia keuchte, so tief saß der Schreck noch. Reichte es nicht, dass dieser Krieger ihr tagsüber das Leben schwer machte, musste er sie auch noch in ihrem Schlaf heimsuchen? Sie griff nach dem Weinbecher und nahm einen tiefen Schluck. Als sie heute Morgen zu sich gekommen war, hatte sie erstaunt festgestellt, noch Kleid und Schuhe zu tragen. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wie sie ins Bett gekommen war! Das Letzte, was sie wusste, war, Duncan aus der Bibliothek geworfen zu haben. Sophia trank einen weiteren Schluck Wein. Erst hatte sie geglaubt, er sei gekommen, um sich für den zerbrochenen Teller zu entschuldigen, stattdessen hatte er sie beleidigt. Aber vermutlich würde er sich lieber die Zunge abbeißen, als vor einer Frau zuzugeben, einen Fehler gemacht zu haben!


    Trotz ihres Mangels an Hunger strich sie süße Butter auf das Brot. Ehrlicherweise musste sie zugeben, dem Krieger gegenüber auch nicht höflich gewesen zu sein. Ihr Umgangston war mehr als einmal spöttisch gewesen, ganz davon abgesehen, ihn lange Zeit als Scharlatan oder gar Verrückten abgetan zu haben. Seufzend biss sie in die Brotscheibe. Da sie davon ausgehen musste, dass er sie nach Delaria begleiten würde, sollte sie sich um einen freundlicheren Umgang mit ihm bemühen. Das würde die Reise für alle erträglicher machen, auch wenn sie sicher niemals Freunde werden würden…


    „Mistress Marwood?“ John unterbrach ihre Gedanken. „Das Pferd ist bereits angespannt. Soll ich nun die Truhen auf die Kutsche laden?“


    Sophia nickte. Sie hatte beschlossen, nicht nur Teile des Tischgeschirrs sowie die wertvollsten Bücher der Bibliothek mit nach Delaria zu nehmen, sondern auch alle Papiere Richard Marwoods, um sie dort weiter durchzusehen. Von den Pachturkunden würde sie in der Stadt Abschriften anfertigen lassen und an James Ashlett schicken. „Ja, du kannst anfangen, John“, antwortete sie dem älteren Mann. „Sobald ich mit dem Frühstück fertig bin, packe ich noch die Papiere ein, an denen ich gestern Abend gearbeitet habe, und dann können wir fahren.“


    


    Einige Zeit später stieg Sophia, bekleidet mit ihrem grünen Reisekleid, in Noras Begleitung die Treppe hinunter. Die Haushälterin war gekommen, um die letzten Anweisungen von ihr entgegenzunehmen. Nach ihrer Abfahrt würde sie alle Räume der Burg säubern, die Möbel mit Tüchern abdecken und die Türen verschließen. Regelmäßig würden die Männer des Dorfes in der Festung nach dem Rechten sehen und bei weiteren größeren Schäden Bescheid geben.


    Sophia durchschritt das Portal der Halle und trat auf den Burghof hinaus, zufrieden, endlich nach Delaria zurückkehren zu können. Doch ihre Vorfreude erhielt einen Dämpfer, als sie Duncan auf seinem Schlachtross neben der voll beladenen und abfahrbereiten Kutsche erblickte. Damit erlosch auch ihr letzter Hoffnungsfunke, er hätte seine Meinung geändert. Nun gut, dann würde Marcus außer einem Satz feinster saronischer Trinkpokale auch noch einen streitlustigen Krieger bekommen!


    Nachdem sie sich von Nora verabschiedet hatte, ging Sophia auf ihren Begleiter zu. Regungslos wie eine Statue saß er im Sattel seines Rappen und fixierte sie mit steinerner Miene. Das Breitschwert trug er auf den Rücken geschnallt, und die leichte Sommerbrise spielte mit seinem langen, schwarzen Haar. Er trug keinen Umhang, und sie kam nicht umhin, seinen prachtvollen Körper erneut zu bewundern. Jeder seiner Atemzüge ließ die Muskeln unter seiner gebräunten Haut spielen, er strahlte eine unbändige Kraft aus, und die Tätowierungen verstärkten diesen Eindruck noch. Dieser Mann war ungezähmt, stolz und todbringend – ihn zum Kampf herauszufordern, war vermutlich der letzte Fehler, den man beging.


    Unwillkürlich straffte sie den Rücken. Zum Glück musste sie sich ihm nicht mit dem Schwert in der Hand stellen, sondern ihm als Zeichen ihres guten Willens nur die Hand reichen – und das im wahrsten Sinne des Wortes. Als sie ihn erreicht hatte, blieb sie in respektvollem Abstand vor dem Pferd stehen. Aus der Nähe wirkte das Tier gewaltig: nachtschwarz, mit langer Mähne und großen Hufen. Der Rappe konnte bestimmt einen Menschen zu Tode trampeln. Und er schien nur auf ein Zeichen seines Reiters zu warten, genau dies zu tun!


    Sie schluckte das mulmige Gefühl herunter und sah zu dem Krieger auf. „Unsere erste Begegnung stand unter keinem guten Stern“, erklärte sie mit fester Stimme, um sich ihre Befangenheit nicht anmerken zu lassen. „Da wir nun zwei Tage zusammen reisen werden, schlage ich vor, wir fangen noch einmal neu an.“ Der Krieger verzog keine Miene, trotzdem zwang sich sie zu einem Lächeln und streckte ihm ihre Hand entgegen.


    Er sah auf ihre dargebotene Hand nieder, machte jedoch keinerlei Anstalten, diese zu ergreifen oder etwas zu sagen.


    Verärgert ließ Sophia ihren Arm sinken. Deutlicher hätte er seine Geringschätzung für sie nicht zum Ausdruck bringen können, und das vor aller Augen! In diesem Moment bereute sie zutiefst, die Dohlen freigelassen zu haben. Sie wandte sich von ihm ab, ging zur Kutsche und fügte in Gedanken noch eine weitere Eigenschaft des Kriegers – neben gefährlich und gut aussehend – hinzu: arrogant! Sie schnaubte ungehalten. Wenn sie eine Charaktereigenschaft nicht ausstehen konnte, dann Überheblichkeit!


    Aufgebracht griff sie nach Johns Hand, stieg in die Kutsche und ließ sich neben Amy in das weiche Polster fallen. Der Diener schloss die Tür des Wagens und kletterte auf den Bock. Nach einem kurzen Schnalzen setzte sich das Pferd in Bewegung, und die Kutsche fuhr mit einem Ruck an. Sophia beugte sich noch einmal nach vorne, als sie das Burgtor von Stone Creek Castle passierten, und winkte Nora zum Abschied zu. Dann lehnte sie sich wieder zurück. Nur das Geräusch mächtiger Hufe verriet ihr, dass der Krieger ihnen folgte.


    


    Die Sonne stand bereits senkrecht am wolkenlosen Himmel, als Sophia entschied, eine Mittagsrast einzulegen. Sie stieg aus der Kutsche und vertrat sich nach dem langen Sitzen ein wenig die Füße, während John mit einem Tränkeimer zum nahe gelegenen Fluss ging, um frisches Wasser für das Pferd zu holen. Amy packte aus einem Korb Essen für alle aus, und Sophia, der die Fahrt Appetit gemacht hatte, nahm sich einen Apfel. Als sie hineinbeißen wollte, fiel ihr ihr unliebsamer Begleiter wieder ein. Sie hob den Kopf und hielt nach ihm Ausschau. Es dauerte einen Moment, bis sie ihn entdeckte, denn er wahrte, wie den ganzen Vormittag schon, einen großen Abstand zu ihnen. Sollte sie ihn rufen und ihn zum Essen einladen? Sophia zögerte, doch dann entschied sie, es nicht zu tun. Sie ärgerte sich immer noch über die Zurückweisung ihres Friedensangebotes – wenn er etwas wollte, sollte er zu ihr kommen!


    Nach einer Weile beendeten sie ihre Rast und setzten die Reise fort. Der Krieger war nicht bei ihnen am Wagen erschienen, und auch jetzt hielt er wieder eine auffallend große Distanz zu ihrem Gefährt. Nur noch zweieinhalb Tage, dachte sie, dann kann ich diesen Kerl bei Marcus abliefern. Es war ärgerlich, dass sie aufgrund der nun schwer beladenen Kutsche nur langsam vorwärtskamen und einen Tag mehr für ihre Reise benötigen würden.


    Als am Abend der kleine Gasthof, in dem sie die Nacht verbringen wollten, in Sicht kam, war Sophia mehr als erleichtert. Sie freute sich auf ein warmes Essen und ein weiches Bett. John brachte Pferd und Kutsche mithilfe eines Herbergsknechts in den Stall, und Sophia betrat in Begleitung von Amy das Gasthaus. Stimmengewirr und der Geruch nach Essen und Bier schlugen ihnen entgegen. Der winzige Schankraum war mit vielen Gästen gefüllt, doch in einer Ecke entdeckte Sophia noch einen freien Tisch. Kaum hatten sie Platz genommen, erschien der Wirt, und sie gab ihre Bestellung auf und regelte ihre Unterkünfte für die Nacht.


    John kam herein, und sie mussten nicht lange warten, bis eine dralle Dienstmagd ihnen das Essen servierte und vier Teller und vier Humpen Bier schwungvoll vor ihnen auf dem Tisch abstellte. Just in dem Moment, als Sophia überlegte, ob sie sich die Essensbestellung für den Krieger nicht hätte sparen können, fiel ein Schatten auf sie. Sie zuckte zusammen. Sein Kommen hatte sie nicht bemerkt – die anderen Gäste allerdings schon. Mit unverhohlener Neugier starrten sie ihn an, und die Gespräche verstummten. Sophia erkannte das Befremden in den Augen der Menschen und begriff, dass auch für die Leute hier sein Anblick etwas Außergewöhnliches war. Ob Duncan auffiel, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen? Gegen ihren Willen tat er ihr plötzlich leid. Sie kannte das Gefühl, wenn mit dem Finger auf einen gezeigt wurde, nur zu gut. Viele in Delaria hielten sie insgeheim verantwortlich für Lucas‘ Tod und tuschelten hinter ihrem Rücken.


    „Ich habe Essen für dich mitbestellt.“ Sie wies auf den freien Stuhl. „Außerdem habe ich dir eine Kammer für die Nacht besorgt.“


    „Ich schlafe im Stall bei meinem Pferd.“


    Ungläubig starrte sie ihn an. Wie konnte jemand ein Strohlager einem bequemen Bett vorziehen? Doch, ehe sie etwas sagen konnte, nahm er seinen Teller und den Bierhumpen vom Tisch und verließ den Schankraum.


    Wütend starrte sie ihm hinterher. Sie hätte es wissen müssen! Wie oft wollte sie sich von diesem Kerl noch demütigen lassen? In Delaria hatte sie mit vielen Männern Geschäfte gemacht, denen Frauen als Handelspartner zuwider gewesen waren, aber für die Aussicht auf Gewinn hatten diese ihre Abneigung überspielt und die Grundsätze der Höflichkeit gewahrt. Nicht so dieser Krieger! Aber, wenn er nicht schleunigst sein Verhalten ihr gegenüber änderte, würde sie die gemeinsame Reise mit ihm beenden. Denn länger wollte sie sich nicht mehr ausnutzen lassen!


    


    Am nächsten Mittag saß Sophia im Schankraum eines Gasthauses, vor sich einen Teller mit kaltem Braten, und beobachtete den Eingang, doch der Krieger trat nicht über die Schwelle. Wie am Vortag war er ihrer Kutsche in größtmöglicher Entfernung gefolgt, und inzwischen schäumte sie innerlich vor Wut über sein unverändert unhöfliches Verhalten. Nachdem sie den letzten Bissen Fleisch mit einem Schluck Bier heruntergespült hatte, ging sie zum Tresen und verlangte nach Papier und Feder. Kaum hatte die Magd das Gewünschte vor ihr abgestellt, tauchte sie den Gänsekiel ins Tintenfass und schrieb eilig einige Sätze auf das Papier. Sie wartete, bis die Tinte getrocknet war, dann nahm sie das Schriftstück und trat hinaus ins Freie.


    Der Krieger lehnte am Zaun neben seinem Pferd. Als er sie kommen sah, richtete er sich auf, und gleich zogen sich seine Brauen zusammen. Obwohl Sophias Herz nervös zu schlagen begann, beschleunigte sie ihre Schritte. Es wurde Zeit, es hinter sich zu bringen, ehe dieser ungehobelte Kerl sie noch mehr Nerven kostete!


    Bei ihm angekommen, blieb sie stehen, stützte die Fäuste in die Hüften und sah ihm fest in die Augen. „Da es für dich der Gipfel der Zumutung zu sein scheint, mit mir zu reisen, schlage ich vor, du ziehst alleine weiter – dann bist du auch schneller bei deinem Herrn“, erklärte sie, bevor er irgendetwas sagen konnte. „Folge dieser Straße, und du kommst direkt nach Delaria.“ Sie hielt das Papier hoch. „Ich habe für Marcus notiert, wer du bist.“ Sie schnappte sich seine Hand und legte den Brief hinein. „Auf Wiedersehen, Krieger“, sagte sie kühl, wandte sich um und ging zurück zum Gasthof.


    


    Duncan stand wie erstarrt da. Er hatte erwartet, dass das Frauenzimmer ihm zum Aufbruch rief, und nicht, dass sie ihn fortjagte wie einen ungezogenen Jungen! Sein abweisendes Verhalten war eine Reaktion auf ihren Mangel an Respekt ihm gegenüber – denn sie hatte recht: Ihre Gegenwart war eine Zumutung. Doch dass sie entschied, was er tat oder bleiben ließ, war keinesfalls hinnehmbar! Außerdem würde er ohne ihre Hilfe in der ihm unbekannten Stadt Ewigkeiten brauchen, Marcus Marwood ausfindig zu machen. Er war demnach wohl oder übel noch eine Zeit lang auf ihre Hilfe angewiesen, und das bedeutete leider, ihr entgegenkommen zu müssen.


    „Warte!“, rief er ihr hinterher.


    Obwohl sie ihn gehört haben musste, lief sie unbeirrt weiter.


    Duncan spürte, wie sein Blut in Wallung geriet. Diese schreckliche Frau! Er eilte ihr hinterher, packte sie am Oberarm und drehte sie zu sich um. „Ich werde weiterhin mit dir reisen“, erklärte er mit mühsam unterdrücktem Zorn.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn mit hoch gehobenem Kinn auffordernd an. Ihre Augen hatten mehr denn je die Farbe des Sturmhimmels, und er ahnte nur zu gut, was sie von ihm hören wollte.


    „Es tut mir leid, wenn mein Benehmen dich gekränkt hat“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Sie nickte. „Das zu sagen, ist dir jetzt wirklich schwergefallen, habe ich recht?“


    Wider Erwarten klang ihre Stimme nicht triumphierend, sondern freundlich – und das irritierte ihn. Trieb sie ihren Spaß mit ihm? Strafend sah er sie an, doch sie lachte nur.


    „Was bin ich froh, dass deine Blicke nicht töten können!“


    „Ich nehme keiner Frau das Leben“, knurrte er. „Obwohl ich geneigt bin, bei dir eine Ausnahme zu machen.“


    „Ein Scherz aus deinem Mund?“ Prüfend blickte sie ihn an. „Nun, wenn du meinen Arm loslässt, hole ich meine Dienstmagd und meinen Kutscher, und wir brechen auf.“


    Erschrocken zog Duncan seine Hand zurück. Es war ihm gar nicht bewusst gewesen, sie die ganze Zeit über festgehalten zu haben.


    


    Am Abend wählte Sophia eine Herberge unterhalb der Burg von Skye Forrest als Quartier für die Nacht aus. Seit ihrer Aussprache mit Duncan war der Abstand zwischen ihm und ihrer Kutsche deutlich geringer geworden. Es überraschte sie, dass er über seinen Schatten gesprungen war und sie um Verzeihung gebeten hatte – sie hatte ehrlicherweise nicht damit gerechnet. Warum bestand er darauf, weiter mit ihr zusammen zu reisen? Nur, weil er sich den Anordnungen einer Frau nicht beugen wollte? Nein, das alleine konnte es nicht sein. Für ihn war Delaria fremdes Terrain, und als erfahrener Krieger wusste er, mit einem ortskundigen Führer besser beraten zu sein, als Marcus auf eigene Faust zu suchen.


    Nachdenklich stieg sie aus der Kutsche aus. Duncan mochte ein guter Schwertkämpfer sein, ein hervorragender Reiter und vielleicht auch ein listenreicher Jäger – in Delaria würden ihm diese Fähigkeiten nichts nützen. In der Stadt gab es kein Wild zu erlegen, zu Pferde kam man in den verstopften Straßen höchstens im Schritttempo vorwärts, und eines der strengsten Gesetze verbot öffentliche Kämpfe. Es würde nicht lange dauern, bis er merken würde, dort vollkommen fehl am Platze zu sein. Erneut verspürte sie Mitgefühl mit ihm und ärgerte sich im selben Augenblick darüber. Er verdiente es nicht, schließlich hatte sie ihn oft genug gewarnt, mitzukommen!


    Das Geräusch sich nähernder Hufen riss Sophia aus ihren Überlegungen. Der Krieger parierte seinen Rappen neben ihr und ließ sich aus dem Sattel gleiten, was sie wohlwollend zur Kenntnis nahm. Scheinbar war es ihm wichtig, den Frieden zwischen ihnen nicht zu gefährden. Und auch sie wollte darauf achten, ihre Worte mit Bedacht zu wählen. „Duncan, es würde mich freuen, wenn du dich zum Abendessen zu uns setzt“, erklärte sie freundlich und wartete gespannt, wie er diesmal auf ihre Einladung reagieren würde.


    Nach einem Augenblick des Zögerns nickte er. „Ich bringe Pjotr in den Stall und versorge ihn, dann komme ich.“


    


    Kurze Zeit später betrat Duncan den Schankraum. Schlagartig verstummten die Unterhaltungen, und die Augen aller Anwesenden richteten sich abermals auf ihn. Besonders eine Handvoll Männer am Tisch gegenüber musterte ihn auffällig. Es waren keine Bauern oder Händler wie die anderen Gäste, sondern ihrem rauen Erscheinungsbild und ihren zahlreichen Waffen nach musste es sich bei ihnen um Söldner handeln.


    Sophia, die mit John und Amy bereits am Tisch über ihrem Essen saß, runzelte die Stirn. Das Interesse dieser Burschen auf sich zu ziehen, war nicht gut! Rasch winkte sie Duncan zu und war froh, als er sich ihr gegenüber am Tisch niederließ und die Menschen in der Gaststube ihre Gespräche wieder aufnahmen. Sie schob ihm seinen Teller mit Essen und einen Bierhumpen hin, und eine Weile aßen sie schweigend. Dann beschloss Sophia, ein Gespräch zu wagen.


    „Dein Pferd heißt Pjotr?“, fragte sie neugierig. „Ich hätte bei einem solch riesigen Tier mit einem pompöseren Namen gerechnet.“


    Duncan hob seinen Blick vom Teller und sah sie an. „Pjotr war ein winziges und schwaches Fohlen. Wir dachten nicht, dass er überlebt, deshalb haben wir uns bei der Namensauswahl keine große Mühe gegeben – Pjotr ist der Name eines Zwergs in einer Sage aus dem Nordland.“ Stolz setzte er hinzu: „Doch Pjotr hat es geschafft, und er ist ein hervorragendes Schlachtross geworden.“


    „Er ist in der Tat beeindruckend – und sehr groß“, lobte Sophia das Pferd. „Genau wie du.“ Kaum hatte sie ihre letzten Worte ausgesprochen, ärgerte sie sich. Warum konnte sie es nicht lassen, den Krieger aufzuziehen?


    Duncans Miene blieb unbewegt. „Auf dich scheint beides keinen Eindruck zu machen.“


    „Doch“, erwiderte sie, „vor dem Pferd habe ich ziemlich Respekt.“ Sie hatte es schon wieder getan! Sie sollte wirklich aufhören, ihn zu necken, bevor er ernsthaft böse wurde. Aber Duncan sagte nichts und wandte sich wieder seinem Essen zu. Scherze schien er nicht gewohnt zu sein, oder jedenfalls nicht von einer Frau. Er wirkte äußerst angespannt – das Gespräch zu führen, musste ihn einiges an Überwindung kosten. Sophia entschied, es für heute genug sein zu lassen. „Ich bin satt und außerdem müde“, erklärte sie und schob ihren Teller beiseite. „Sobald du fertig gegessen hast, gehe ich zu Bett.“


    Erleichterung zeichnete sich in seinem Gesicht ab und bestätigte ihre Vermutung. Kaum hatte der Krieger seinen Löffel und sein Messer weggelegt, erhoben sie sich beide, und auch Amy und John standen auf. „Ich wünsche dir eine gute Nacht, Duncan“, verabschiedete sie sich von ihm.


    Er nickte knapp, drehte sich um und ging quer durch den Raum auf den Ausgang zu. Doch weit kam Duncan nicht, denn einer der Söldner – ein Mann mit fettigen, braunen Haaren und stechendem Blick – stand von seinem Stuhl auf und stellte sich ihm in den Weg.


    Sophia, die zusammen mit den beiden Dienstboten zur Treppe gegangen war, die zu den Gästezimmern ins Obergeschoss führte, blieb erschrocken stehen. Auch alle anderen Gäste blickten wie gebannt auf Duncan und den Söldner. Im bis dahin so lauten Schankraum hätte man nun eine Stecknadel fallen hören können.


    Der Söldner musterte Duncan von Kopf bis Fuß, dann deutete er mit dem Finger auf dessen tätowierte Körperhälfte. „Bist du einer von diesen feigen südländischen Soldaten?“, fragte er in abfälligem Tonfall. „Die bemalen sich auch vor ihren Schlachten – wie alte Huren auf der Suche nach Freiern.“ Seine Kumpanen am Tisch johlten, und der Söldner sah Duncan herausfordernd an.


    „Du stehst mir im Weg“, erwiderte Duncan kalt.


    „Wer bist du?“, wiederholte der Söldner ungeduldig und legte die Hand auf den Knauf eines der beiden Schwerter, die in seinem Waffengürtel steckten. „Antworte, Fremder!“, befahl er. „Oder muss ich es selbst herausfinden?“ Mit einem boshaften Grinsen riss er das Schwert aus der Scheide.


    „Es wäre besser für dich, es nicht zu versuchen.“


    „Und für dich wäre es besser zu sprechen!“, höhnte der Söldner und stieß sein Schwert in Duncans Richtung.


    Sophia keuchte, doch bevor die Spitze der Waffe Duncan auch nur berühren konnte, war dieser vorgesprungen und hatte den Söldner mit seiner Faust niedergestreckt. Der Mann fiel zu Boden, und seine Freunde sprangen mit wütenden Schreien und erhobenen Schwertern von ihren Stühlen auf. Mit einer geschmeidigen Drehung fuhr Duncan zu ihnen herum und zog sein Breitschwert. „Wagt es, mich anzugreifen, und ihr liegt am Boden wie euer Freund.“


    Nach kurzem Zögern steckten die Söldner unter Verwünschungsrufen ihre Schwerter zurück in die Waffengürtel, und Sophia atmete erleichtert auf. Duncan wandte sich mit einem Schulterzucken von den Männern ab und setzte seinen Weg zur Tür fort. Sophia wollte die Treppe hinaufsteigen, als sie aus den Augenwinkeln sah, wie einer der Söldner einen Dolch zog. Bevor sie den Mund öffnen konnte, um den Krieger zu warnen, schrie der Söldner schon auf und ließ den Dolch fallen – eines von Duncans Messern steckte in seinem Oberarm.


    Stumm sahen die Männer zwischen ihrem verletzten Kameraden und Duncan hin und her, der, ohne zurückzublicken, den Schankraum verließ. Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, fingen alle gleichzeitig an zu sprechen. Sophias Hand umkrallte das Geländer der Treppe. Gott sei Dank! Duncan war nichts passiert! Woher hatte er gewusst, dass einer der Söldner einen Dolch nach ihm werfen würde? Und was sie noch viel mehr beschäftigte: Würden die Söldner versuchen, sich heute Nacht an ihm zu rächen?


    Als sie diese Frage John stellte, schüttelte der Kutscher den Kopf. „Ich glaube, Mistress Marwood, er kann auf sich selbst aufpassen. Aber Ihr solltet daran denken, Eure Tür zu verriegeln.“


    Sophia nickte und stieg die Stufen hinauf zu ihrem Zimmer. John hatte recht: Der Vorfall eben hatte deutlich gezeigt, dass Duncan fähig war, sich zu verteidigen. Trotzdem hoffte sie, ihn morgen früh wohlbehalten wiederzusehen – und wunderte sich im gleichen Atemzug über sich selbst. Welch merkwürdiger Gedanke, nachdem sie bis heute Mittag alles dafür gegeben hätte, den Krieger loszuwerden! Nur weil sie beim Essen zum ersten Mal ein paar belanglose Worte gewechselt hatten, ohne sich gegenseitig anzuschreien, musste sie nicht gleich mütterliche Gefühle für ihn entwickeln. Duncan kümmerte ihr Wohlergehen schließlich auch nicht, für ihn war sie lediglich Mittel zum Zweck. Und sie sollte es ebenso sehen: eine rein geschäftliche Beziehung, wie so viele zuvor auch, die morgen Abend enden würde.


    


    Kaum hatte Duncan die Tür des Gasthofes hinter sich geschlossen, eilte er zum Stall hinüber und lief zu Pjotrs Box. Den Männern, die Streit mit ihm gesucht hatten, war nicht zu trauen, und er hatte keine Lust, sich von ihnen im Schlaf überraschen zu lassen. Deshalb war es besser, sie fanden ihn erst gar nicht. Er war nicht hier, um sich mit Abschaum herumzuschlagen, sondern um seinen Herrn zu finden. Rasch sattelte er den Rappen und führte ihn aus dem Stall heraus. Wäre er alleine unterwegs, würde er im Wald übernachten. Doch er reiste in Begleitung von Sophia, was diesen Kerlen bestimmt nicht entgangen war. Möglicherweise würden sie versuchen, durch sie mehr über ihn herauszufinden – oder sie sogar als Geisel nehmen. Doch Sophia durfte ihnen nicht in die Hände fallen.


    Duncan stieß ein Knurren aus. Er hätte wahrlich nichts dagegen, wenn diese Bande Sophia entführen und sie ihm vom Leib halten würden – für diese Tölpel wäre es die gerechte Strafe, dieses Frauenzimmer ertragen zu müssen. Allerdings brauchte er ihre Dienste noch, und deshalb musste er etwas unternehmen. Er plante, sich zusammen mit Pjotr hinter der Herberge im Verborgenen zu halten und auf verdächtige Geräusche im oberen Stockwerk zu hören. Käme Sophia in Gefahr, würde er sofort eingreifen können.


    Missmutig zog Duncan das Pferd hinter sich her zur Rückseite des Hauses. Sophia lag bestimmt schon in einem weichen Bett und schlief, während er sich ihretwegen die Nacht um die Ohren schlagen musste. Einzig die Vorstellung, wie sehr sie sich darüber ärgern musste, dass der Dolch ihn nicht getroffen hatte, tröstete ihn.


    


    Sophia war erleichtert, als sie Duncan am nächsten Morgen die Schankstube betreten sah. Er wirkte müde, war ansonsten aber unversehrt. Mit einem Nicken ließ er sich am Tisch nieder und versenkte seinen Blick in der Schüssel mit Haferbrei, die an seinem Platz stand.


    Auch Sophia widmete sich ihrem Frühstück, ließ aber bereits nach kurzer Zeit ihren Löffel wieder sinken. Dass Duncan unverletzt und von den Söldnern nichts mehr zu sehen war, versetzte sie in gute Laune, ebenso wie die Aussicht, heute Abend wieder bei Ellie in Delaria zu sein. In ihrer Freude wollte sie einen weiteren Gesprächsversuch mit dem Krieger wagen. Was sie ihm sagen wollte, hatte sie sich schon gestern Abend zurechtgelegt, als die Sorge um ihn sie lange nicht hatte einschlafen lassen.


    „Heute Abend werden wir Delaria erreichen, Duncan“, begann sie. „In ein paar Stunden kann man bereits das Meer riechen. Delaria besitzt den größten Hafen in ganz Telamen. Täglich legen Schiffe aus aller Welt an und liefern die unterschiedlichsten Waren: Getreide, Saatgut, Edelsteine, Stoffe, Gewürze und vieles mehr. Es ist faszinierend, am Kai zu stehen und zu sehen, welche Schätze aus dem Bauch der Schiffe entladen werden. Aber auch Delaria selbst ist spannend. Die Stadt ist in fünf große Stadtviertel unterteilt…“


    Zuerst dachte Sophia, Duncan höre ihr gar nicht zu, doch als sie ihn genauer betrachtete, sah sie, dass er ihren Erzählungen aufmerksam folgte, auch wenn er keine Fragen stellte. Und so fuhr sie fort, Wissenswertes über Delaria zu berichten und nebenbei ihren Haferbrei zu essen.


    


    Eine Weile später setzten sie ihre Reise fort. Der Krieger hielt wie zuvor Abstand, jedoch hatte sich dieser im Vergleich zum Vortag weiter verkürzt. Auch fiel Sophia auf, dass Duncan wachsam den Waldrand beobachtete. Befürchtete er einen Überfall durch die Söldner – hier auf der belebten Straße? Sie war überzeugt, die Söldner würden niemals unter den Augen so vieler Menschen einen Angriff wagen, trotzdem lief ihr bei dem Gedanken daran ein Schauder über den Rücken, und sie war froh, bald zu Hause zu sein. Leider würde dies noch einige Zeit dauern, denn seit sie Skye Forrest verlassen hatten, hatte der Betrieb auf der Straße stark zugenommen, und Wagen, Kutschen und Reiter kamen nur mühsam voran.


    Als sie endlich in Barlington eintrafen, wo sie ihre Mittagsrast einlegen wollten, waren die Schankräume beider Gasthäuser des Dorfes voll belegt. Sophia schickte Amy in eine der Herbergen, um Brot und Schinken für sie alle zu kaufen, dann ging sie zu Duncan, der Pjotr zur Pferdetränke geführt hatte. Sie hatte vor, dem Krieger noch ein paar Fragen zu stellen.


    Duncan sah auf, als sie sich auf die andere Seite der Tränke stellte, und Sophia zögerte nicht. „Wieso bist du der Blutkrieger?“, fragte sie ihn unumwunden. „Ist das ein Erbtitel?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Jeder Krieger unseres Stammes kann sich in einem bestimmten Alter darum bewerben. Der Rat wählt dann den Geeignetsten aus.“


    „Gab es außer dir noch Bewerber?“, erkundigte sie sich neugierig.


    „Ja, einen.“ Sein Gesicht verdunkelte sich. „Meinen Bruder.“


    „Oh.“ Es war unschwer zu erkennen, dass das für Duncan ein heikles Thema war. Trotzdem fragte Sophia weiter, weil es sie interessierte. „Aber der Rat hat dich ausgewählt, weil du der bessere Kämpfer bist?“


    Er schwieg, und sie befürchtete, ihr Gespräch sei beendet. Doch zu ihrem Erstaunen erhielt sie eine Antwort.


    „Mein Bruder ist der bessere Kämpfer von uns beiden. Auch ist er nicht so aufbrausend wie ich.“ Seine Mundwinkel zuckten kurz, doch dann fuhr er mit ernster Stimme fort. „Sie haben mich ausgewählt, weil ich mich auf neue Situationen besser einstellen konnte. Ich… ich lerne schneller und leichter als Aidan.“


    Sophia beherrschte sich, nicht laut zu lachen. Duncan sollte anpassungsfähig sein? Nun ja, sie kannte seinen Bruder nicht. Sie beeilte sich, eine weitere Frage zu stellen. „Wie hat dein Bruder die Entscheidung des Rates aufgenommen?“


    Duncan atmete tief aus. „Er hat danach ewig nicht mit mir gesprochen. Unser Verhältnis wurde erst wieder besser, als Aidan zum Anführer der Krieger ernannt wurde. Doch, als ich vor einer Woche losritt, hat er sich nicht von mir verabschiedet.“


    „Dann ist er wohl immer noch eifersüchtig.“


    „Scheint so.“ Er blickte sie durchdringend an. „Der Bluteid hat in unserem Stamm eine hohe Bedeutung, und viele Legenden ranken sich darum. Dabei geht es immer um glorreiche Schlachten und heldenhafte Taten.“ In seinen grünen Augen blitzte es. „Ich frage mich, was mein Bruder dazu sagen würde, dass meine größte Leistung bis jetzt war, Wortgefechte mit einem zänkischen Frauenzimmer zu führen.“


    Jetzt lachte Sophia doch. „Gut gesprochen, Krieger!“, erklärte sie anerkennend. Scheinbar besaß Duncan tatsächlich Humor, und zum allerersten Mal zeigte sich auch so etwas wie ein Lächeln in seinem Gesicht. „Bin ich so furchtbar?“, fragte sie ihn.


    „Für eine Frau schon.“


    Sophia grinste. „Dir ist aber bewusst, dass es in Delaria eine Menge solcher Frauen wie mich gibt?“


    „Ich rechne mit dem Schlimmsten“, erwiderte er trocken.


    Sophia nutzte seine offensichtlich gute Stimmung. „Duncan“, begann sie zögernd, „du weißt, du musst nicht mit nach Delaria kommen. Du kannst jederzeit umkehren.“


    Die Heiterkeit verschwand aus seinem Gesicht. „Du meinst, ich soll aufgeben?“, fragte er zynisch. „Nur, weil die Umstände anders sind, als ich sie erwartet habe? Wie kann ich meinem Stamm jemals vor die Augen treten, wenn ich es zumindest nicht einmal versucht habe?“


    Sophia wollte widersprechen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Und nenn mich jetzt nicht wieder stur, Frau!“, rief er. „Ich habe eine Aufgabe, an die ich glaube, und ich werde nicht der Versuchung erliegen, den leichten Weg zu wählen – egal, wie geschickt du es auch anstellst.“ Er nahm Pjotrs Zügel auf und führte den Rappen von der Tränke fort.


    Sophia verharrte an ihrem Platz und sah ihm nach. Es stimmte: Sie hatte kein recht, ihn stur zu nennen. Hielt sie nicht ebenso wie er an einem Traum fest, auch wenn die Wirklichkeit eine ganz andere war? Warum verkaufte sie ihr Handelshaus nicht an Marcus, wie er es ihr schon oft angeboten hatte, und lebte von dem Geld glücklich und zufrieden? Stattdessen kämpfte sie jeden Tag um den Fortbestand ihres Geschäfts, setzte sich Ärger und Anstrengungen aus, nur, um immer wieder Rückschläge hinzunehmen. Und wieso? Weil sie glaubte, es Lucas schuldig zu sein.


    Mit dem Handrücken fuhr sich Sophia über das Gesicht. Der Krieger und sie konnten unterschiedlicher nicht sein, und doch gab es etwas, das sie verband: den unbedingten Willen, gegen alle Widerstände ihr Ziel zu erreichen. Im Grunde ihres Herzens wusste sie, es ging weder bei Duncan noch bei ihr darum, die Erwartungen der anderen zu erfüllen. Es ging darum, die Achtung vor sich selbst nicht zu verlieren. Und das musste sie auch ihm zugestehen.
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    Die mächtigen Türme der Stadtmauer von Delaria erhoben sich im glänzenden Licht der Abendsonne, und am Horizont verschmolzen Himmel und Meer in zarten Blautönen ineinander. Möwen kreischten im Flug, und der Geruch des Waldes vermischte sich mit der salzigen Seeluft.


    John hatte die Kutsche auf einer Anhöhe angehalten, und der sich lichtende Forst gab die Sicht auf die Bürgerstadt an der Küste frei. Duncan hatte zu ihnen aufgeschlossen, und Sophia entging nicht, wie gebannt der Blick des Kriegers auf Delaria gerichtet war. Es war ihm auch nicht zu verdenken: Der Anblick war imposant, und für jemand, der niemals aus seinem Dorf herausgekommen war, musste er geradezu überwältigend sein. Eine hohe Mauer umgab Delaria, an der schon das Heer des Königs gescheitert war, und im Inneren der Stadt ragten nicht weniger als drei Kirchtürme sowie der eindrucksvolle Treppengiebel des Rathauses empor. Das Stadttor wurde von über einem Dutzend Männern der Stadtwache geschützt, die jeden überprüften, der Einlass begehrte. Und das waren nicht wenige: In einem weiten Kreis um Delaria war die Ebene gerodet, und man konnte deutlich sehen, dass der Zustrom an Menschen, die zu Fuß, zu Pferde oder mit Wagen unterwegs waren, enorm war. Doch nicht alle würden die Stadtwachen hineinlassen – und genau da lag die Schwierigkeit.


    Sophia sah zu Duncan hinüber. Sie hatte sich inzwischen an sein Aussehen gewöhnt, doch in den Gesichtern der Menschen, die ihnen begegneten, erkannte sie das gleiche Befremden, das auch sie am Anfang gespürt hatte. Es war fraglich, ob die Torwachen ihm Einlass gewähren würden, denn Duncan sah aus wie jemand, der im Zweifelsfall viel Ärger in der Stadt machen könnte. Und dass die Wachmänner ihm die Geschichte mit dem Bluteid abnehmen würden, war mehr als unwahrscheinlich – sie selbst hatte Tage gebraucht, sie zu glauben. Von daher gab es nur eine Möglichkeit sicherzustellen, dass Duncan die Stadt betreten durfte: An seinem Äußeren musste sich etwas verändern. Nur, wie sollte sie das dem Krieger mit dem aufbrausenden Wesen verständlich machen?


    Am besten auf direktem Wege, entschied sie und kramte das Bündel aus ihrer Tasche hervor, das sie während der Mittagsrast vorbereitet hatte. „Duncan, du musst dir etwas anziehen und deine Haare zusammenbinden, sonst weisen dich die Stadtwachen am Tor ab“, erklärte sie und hielt ihm ein weißes Hemd und ein schmales Stoffband entgegen.


    Der Kopf des Kriegers schnellte zu ihr herum, und er blickte sie finster an. Doch zu Sophias Überraschung war es nicht das Hemd, das Duncans Widerwillen erregte.


    „Ich soll meine Haare zusammenbinden wie eine Frau?“, fuhr er sie an. „Weißt du, was du da von mir verlangst?“


    Sophia stöhnte genervt.


    „Bei den Lor’Cain zeigt die Länge des Haares das Ansehen im Stamm“, erklärte er würdevoll. „Männer tragen ihre Haare immer offen. Je länger sie sind, desto höher die Stellung. Bei Frauen ist es genauso, nur tragen sie ihre Haare zusammengebunden. Der Erste und Einzige, der eine Frau mit offenen Haaren sehen darf, ist ihr Ehemann.“


    Sophia zeigte auf Duncans schimmerndes schwarzes Haar, das bis auf die Mitte seines Rückens reichte. „Demnach hast du viel zu sagen bei euch?“


    „Ja, ich muss mich nur dem Willen des Häuptlings und des Stammesrates beugen.“


    „Das erklärt einiges“, murmelte sie.


    „Das mit den Haaren“, fragte er, „ist es in der Stadt nicht so?“


    „Nein. Alle Frauen tragen die Haare lang, ob offen, geflochten oder hochgesteckt, ist egal. Die Männer haben einen kurzen Haarschnitt – jedenfalls die Bürger, die etwas auf sich halten.“ Erklärend fügte sie hinzu: „Sie wollen auf keinen Fall mit einem Adligen verwechselt werden, die ihre schulterlangen Haare meist zum Zopf flechten. Da wir etliche Adlige und auch viele Besucher aus fremden Ländern in der Stadt haben, wirst du durchaus Männer mit langen Haaren sehen. Aber so lang wie du trägt sie niemand. Zusammen mit deinen Tätowierungen und deinem Körperbau…“ Sie ließ den Satz unvollendet und hoffte, er begriff, was sie ihm zu verstehen geben wollte.


    „Schämst du dich mit mir?“


    Sophia schüttelte den Kopf. „Nein, aber befolgst du meinen Vorschlag, ist es einfacher, dich an den Stadtwachen vorbeizubringen.“


    Duncan schwieg kurz, dann nickte er. „Gib mir das Hemd… und auch das Band, wenn das hilft, um schneller zu Marcus zu kommen!“ Er schnallte das Breitschwert vom Rücken, hängte es an den Sattel und griff nach dem Hemd.


    Sophia hielt die Luft an, ob ihm das Kleidungsstück passen würde. Es gehörte John, der zwar recht füllig, aber auch ein gutes Stück kleiner als Duncan war. Tatsächlich spannten die Knöpfe über der breiten Brust des Kriegers, und die Ärmel waren zu kurz. Aber es verdeckte seine Tätowierungen weitgehend, und darauf kam es an. Sie hielt ihm das Band hin, und mit einem verächtlichen Laut und ungelenken Fingern bändigte er seine Haarpracht zu einem mehr oder weniger gelungenen Zopf. Anschließend sah er Sophia mürrisch an. „So besser?“


    Sophias Augenbrauen gingen nach oben. Duncan hatte sich tatsächlich von einem wilden Krieger in einen halbwegs anständigen Menschen verwandelt. „Ja“, antwortete sie, „so sollte es mit der Torwache keine Probleme geben.“ Noch während sie sprach, stellte sie fest, dass es einen Teil in ihr gab, den Duncans alte Erscheinung mehr ansprach. „Wir sollten jetzt weiterfahren, ehe das Tor für die Nacht geschlossen wird“, erklärte sie, um ihre Verwirrung zu überspielen. Es war vollkommen gleichgültig, wie der Krieger ihr besser gefiel: Noch vor Sonnenuntergang würde sie ihn bei Marcus absetzen und so schnell nicht wiedersehen!


    


    Duncan schnalzte mit der Zunge, und Pjotr setzte sich unverzüglich in Bewegung. Das Gedränge auf der Straße war groß, und er wollte in diesem Durcheinander aus Menschen, Tieren und Fuhrwerken Sophias Kutsche nicht aus den Augen verlieren. Aus ihren Erzählungen heraus hatte er sich Delaria wie ein größeres Dorf vorgestellt, doch damit hatte er gründlich danebengelegen. Schon die Stadt Kerlington und die stattlichen Burgen, an denen sie während ihrer Reise vorbeigekommen waren, waren beeindruckend gewesen, doch gegen Delaria verblasste alles Gesehene. Wie viele Menschen lebten in dieser riesigen Stadt? Zweitausend, fünftausend oder sogar noch mehr? Sein Kopf begann zu schwirren. Solch hohe Zahlen konnte er sich nicht vorstellen. Der Stamm der Lor’Cain umfasste kaum dreihundert Männer und Frauen.


    Im Schritttempo bewegten sie sich auf das Stadttor zu, wo bereits Händler und Bauern ihre Waren unter lautem Rufen feilboten. Duncan wusste gar nicht, wohin er zuerst schauen sollte, so viel Neues gab es zu entdecken. Immer wieder musste er sich ermahnen, nicht anzuhalten, denn gleich würden sie das Tor passieren. Er richtete seinen Blick geradeaus und versuchte, so zu tun, als sei es für ihn nichts Besonderes, in eine Stadt wie Delaria einzureiten. In Wahrheit war er aufs Äußerste angespannt – nicht aus Furcht vor der Stadtwache, sondern, weil diese unbekannte Umgebung ihn zu überwältigen drohte. Und leider nicht nur ihn. Pjotr war ebenfalls nervös. Das Streitross, ausgebildet, sich durch nichts aus der Ruhe bringen zu lassen, tänzelte und warf mit dem Kopf wie ein ungezähmtes Jungtier.


    „Hey, Ihr da!“, rief es plötzlich. „Haltet Euer Pferd im Zaum, bevor es jemand verletzt!“


    Duncan sah in die Richtung, aus der die Stimme kam. Eine der Torwachen, ein stämmiger Mann in goldrotem Brustharnisch und einer Hellebarde in der Hand, eilte auf ihn zu. Dies versetzte Pjotr noch mehr in Panik. Die kraftvollen Muskeln unter dem Fell des Tieres zuckten, und die Adern an seinem Hals traten deutlich hervor. Duncan fluchte innerlich. Wenn er Pjotr nicht in den Griff bekam, würde ihn die Torwache, die inzwischen in einigem Abstand vor ihm stehen geblieben war, niemals einlassen! Beruhigend sprach er auf den Rappen ein, doch es zeigte keine Wirkung: Pjotr begann zu steigen.


    Geistesgegenwärtig zog Duncan mit einem Zügel Pjotrs Kopf zur Seite, um das Tier aus dem Gleichgewicht zu bringen und es so zu zwingen, die Hufe wieder auf den Boden zu setzen. Gleichzeitig beugte er sich mit dem Oberkörper weit vor und umklammerte mit einem Arm den Hals des Pferdes, damit sie beide sich nicht überschlugen. Zu seiner Erleichterung hatte sein Handeln Erfolg. Pjotr senkte die Vorderbeine und stand nun wieder mit allen Vieren auf der Erde. Ein Zittern durchlief den großen Rappen, und Duncan klopfte ihm lobend den Hals.


    Der Mann der Stadtwache blickte anerkennend zu ihm. „Ihr seid ein guter Reiter, Mylord! Seht bitte zu, dass Euer Tier ruhig bleibt.“ Er neigte den Kopf und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, das Stadttor zu passieren.


    Duncan unterdrückte ein Aufatmen. Diese Hürde war genommen! Er nickte dem Mann wortlos zu, und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass dieser ihn Mylord genannt hatte. Der Torwächter musste ihn für einen Adligen halten. Für einen Moment war er Sophia für ihre Idee mit der Verkleidung äußerst dankbar – bis er das zufriedene Lächeln in ihrem Gesicht sah. Sie hatte die Worte des Wachmanns ebenfalls gehört, und jetzt schien dieses Frauenzimmer ihren Triumph zu genießen! Verärgert trieb er Pjotr mit leichtem Schenkeldruck vorwärts und folgte Sophias Kutsche tiefer in die Stadt hinein.


    War der Lärm vor der Stadtmauer schon enorm gewesen, hier in den engen, überfüllten Straßen und Gassen der Stadt war er schier unerträglich. Hunderte Geräusche drangen gleichzeitig an Duncans Ohr: rumpelnde Räder, Kindergeschrei, Wortfetzen in Sprachen, die er nicht verstand, gackernde Hühner und Gänse, das schrille Lachen von Frauen, plätscherndes Wasser und die zischende Glut in einer Schmiede… Er atmete tief durch, doch das Luftholen verwirrte ihn noch mehr. Gleich den unzähligen Lauten stiegen mannigfache Düfte in seine Nase – unbekannte, verheißungsvolle, aber auch abstoßende, nach Schweiß, Mist und sonstigem Unrat riechende.


    Duncan schloss die Hände fester um die Zügel und zwang sich zur Ruhe. Er würde sich daran gewöhnen – er musste sich daran gewöhnen. In diesem Moment erscholl ein Geräusch über ihm: ein Dröhnen, als schlüge jemand mit einem schweren Hammer auf ein riesiges Stück Metall. Er fuhr zusammen und griff nach seinem Schwert, doch es erfolgte kein Angriff, und auch sonst schien niemand dem Dröhnen Beachtung zu schenken, obwohl es sich noch fünfmal wiederholte. Er kämpfte mit sich, ob er Sophia nach der Herkunft dieses merkwürdigen Tons fragen sollte, aber in diesem Moment hielt die Kutsche an.


    Sie befanden sich vor einem dreistöckigen Haus aus hellrotem Stein, das an einem kleinen Platz errichtet war. Eine Treppe mit zwei seitlichen Aufgängen führte zur Eingangstür, die in dunkelgrüner Farbe gestrichen war und deren Türklopfer eine Art Katzenkopf mit Mähne zierte. Links neben dem Haus war ein überdachtes Tor, das in einen Innenhof führen musste.


    „Hier wohnt Marcus“, ließ Sophia ihn wissen, die bereits aus der Kutsche gestiegen war und die wenigen Stufen bis zur Eingangstür hinauflief. Wie es schien, konnte sie es ebenso wenig wie er abwarten, dass sie sich voneinander trennten. Gerne wäre er ihr gefolgt, doch er wollte Pjotr nicht alleine lassen. Vielleicht war es auch besser, wenn Sophia zuerst ein paar erklärende Worte zu Marcus sprach, damit dieser die Situation sofort richtig erfassen und sein Hiersein von Anfang an würdigen konnte.


    Inzwischen hatte Sophia den Türklopfer mehrmals betätigt, und ein schmallippiger, grauhaariger Mann öffnete die Tür.


    „Guten Tag, Mistress Marwood“, grüßte er förmlich, wobei Duncan nicht entging, wie abfällig es klang. Voll Interesse lauschte er dem beginnenden Gespräch.


    


    „Ich muss Marcus in einer dringenden Angelegenheit sprechen“, erklärte Sophia nach einem knappen Gruß an den Diener, „sofort.“


    „Ich bedauere, aber der Herr weilt nicht im Haus. Er hat Delaria vor sechs Tagen verlassen, und wir erwarten ihn frühestens in einer Woche zurück.“


    „Wie bitte!? Marcus hatte versprochen, Ellie in meiner Abwesenheit zu unterstützen!“


    Der Diener zuckte mit den Schultern. „Dringende Geschäfte, Mistress“, erklärte er, und ein falsches Lächeln umspielte seinen Mund. „Aber vielleicht kann ich Euch weiterhelfen. Worum geht es denn?“


    Sophia sah zu Duncan, der auf Pjotr saß und zu ihnen heraufblickte. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, dem Diener die Wahrheit zu sagen und Duncan hier zu lassen, doch sie brachte es nicht übers Herz – seit sie die Stadt betreten hatten, war der Krieger immer blasser geworden, und der Ausdruck auf seinem Gesicht gefiel ihr ganz und gar nicht. Er war nicht grimmig wie üblich, jegliche Neugier war inzwischen völlig daraus verschwunden. Stattdessen wirkte seine Miene wie erstarrt. Sophia runzelte die Stirn. Sie kannte diesen Blick, sie hatte ihn oft genug in den Augen der Sklaven gesehen, die aus fernen Ländern hierher verschleppt worden waren und die das Neue, das auf sie einströmte, nicht verarbeiten konnten. Es würde Duncan nicht guttun, eine Woche oder länger alleine in diesem Haus zu leben, denn dass der Diener sich die Mühe machen würde, ihm bei der Eingewöhnung zu helfen, war mehr als unwahrscheinlich.


    Die beste Lösung für den Krieger schien zu sein, wenn sie ihn mit zu sich nach Hause nähme! Sophia beherrschte sich, nicht laut aufzustöhnen. Warum nur musste sie sich für ihn verantwortlich fühlen? Wollte sie sich seine Gegenwart wirklich noch länger antun? Aber selbst Duncan mit seinem ungezügelten Temperament hatte es nicht verdient, tagelang auf Gedeih und Verderb Marcus‘ unausstehlichem Diener ausgeliefert zu sein. Ihre beiden Stallburschen würden schon mit ihm fertig werden, falls er Schwierigkeiten machte. Entschlossen wandte sie sich wieder an den Diener.


    „Du kannst mir nicht weiterhelfen. Es ist eine Angelegenheit, die ich nur mit Marcus persönlich regeln kann. Richte deinem Herrn aus, er möge mich aufsuchen, sobald er zurückgekehrt ist!“


    Der Diener neigte den Kopf. „Mit dem größten Vergnügen, Mistress Marwood“, antwortete er und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.


    Verärgert stieg Sophia die Treppe hinab, kletterte wieder in die Kutsche und befahl John loszufahren. „Nach Hause, bitte.“


    „Halt!“ Duncan lenkte Pjotr direkt neben das Fenster des Wagens. „Was ist mit mir?“


    „Du hast die Wahl, Krieger“, erwiderte sie aufgebracht. „Entweder du bleibst bei mir, bis Marcus heimkehrt, oder bei seinem Diener.“ Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern wies John erneut an loszufahren.


    


    Duncan presste die Zähne aufeinander, bis sein Kiefer schmerzte. Alles in ihm sträubte sich, Sophia zu folgen, und doch… Eine innere Stimme sagte ihm, es wäre richtig, mit ihr zu gehen. Seine innere Stimme verfluchend, trieb er Pjotr vorwärts.


    Als sie kurz darauf vor Sophias Haus anhielten, blieb ihm der Mund offen stehen. Ohne den Grund dafür nennen zu können, hatte er mit einer einfachen, eher schäbigen Unterkunft gerechnet und nicht mit einem solch ansehnlichen Gebäude! Wie Marcus‘ Heim war dieses dreigeschossig, doch auf dem ebenfalls aus Stein errichteten Erdgeschoss standen aus Holzbalken und Lehm errichtete Mauern. Der Lehm war in einem dunklen Rot gestrichen, und die Balken mit goldenen Ornamenten kunstvoll verziert. Das Haus strahlte einladende Wärme und Geborgenheit aus, und zu seiner weiteren Verblüffung erkannte er, dass alle Fenster verglast waren. Mit seiner Vorstellung, Sophia gehöre zum ärmeren Teil von Marcus‘ Verwandtschaft, hatte er vollkommen falsch gelegen!


    Mittlerweile war das Tor, das sich rechts neben dem Haus befand, geöffnet worden, und John lenkte die Kutsche in den Hof. Sophia stieg mithilfe eines großen, breitschultrigen Stallknechts aus dem Wageninneren, während ein jüngerer Mann ihm zuwinkte, Pjotr in eine freie Box zu bringen. Dort nahm Duncan dem Rappen Zaumzeug und Sattel ab. Er raunte dem Tier einige Worte ins Ohr, dann verließ er die Box und verriegelte die Tür sorgfältig von außen.


    „Keine Sorge, mein Herr“, erklärte der junge Stallbursche, der ihn beobachtet hatte. „Ich passe gut auf dieses Prachtexemplar von einem Pferd auf. Der Schwarze wird sofort etwas zu trinken und zu fressen bekommen – der Ritt durch die Stadt scheint ihn aufgeregt zu haben.“


    Und nicht nur ihn, wollte Duncan erwidern, doch er schwieg. Der junge Mann schien etwas von Pferden zu verstehen, und so fiel es ihm leichter, Pjotr alleine zu lassen. Er schnappte sich Umhang, Schwert und Waffenköcher und trat auf den Hof. Dort wies Sophia Amy und John gerade an, wie mit den Truhen auf der Kutsche verfahren werden sollte. Ihre Stimme klang beherrscht, doch ihre Wangen waren gerötet – sie war wütend und aus irgendeinem Grund sehr in Eile, seit sie mit Marcus‘ Diener gesprochen hatte.


    Als sie ihn erblickte, nickte sie. „Du hast dich entschieden, mit mir zu kommen? Dann begleite mich ins Haus.“ Sie wandte sich ab und ging hinein.


    Duncans Augenbrauen verengten sich. Erwartete sie, dass er ihr nachlief wie ein junger Hund? Er hatte ihr Angebot angenommen, doch das bedeutete nicht, dass sie über ihn nach Belieben bestimmen konnte – und dies würde er sofort klarstellen! Mit zornigen Schritten stürmte er in das Haus und fand sich in einem Flur wieder, von dem vier Türen abgingen und eine geschwungene Steintreppe ins Obergeschoss führte. Doch bevor er Sophia, die im Flur wartete, zur Rede stellen konnte, fesselte ein Gemälde an der Wand seine Aufmerksamkeit.


    Das golden gerahmte Porträt zeigte eine glücklich lächelnde Sophia neben einem Mann, der ihre Hand hielt. Das musste Lucas sein, überlegte er, Sophias Gemahl. Der Mann war weder alt noch träge, wie er gedacht hatte, sondern zählte höchstens dreißig Jahre. Er hatte einen intelligenten, humorvollen Blick und einen energischen Zug um das Kinn. Duncan stellte fest, dass diese Erkenntnis über Lucas ihm nicht gefiel – zumal er sich schon wieder in einer Sache über Sophia getäuscht hatte! Aber wenigstens bot das Ganze auch einen Vorteil, und den würde er umgehend nutzen. Er richtete seinen Blick auf Sophia, die mit jemand sprach, der auf der Treppe zu stehen schien. Doch bevor er den Mund öffnen konnte, kam sie ihm zuvor.


    „Duncan, ich muss noch einmal fort“, erklärte sie. „Bis ich wiederkomme, nimm ein Bad und ruhe dich aus, aber vorher will ich, dass du noch…“


    In seinem Kopf zersprang etwas. „Genug! Ich nehme keine Befehle von dir entgegen, Frau!“, schrie er und wies mit dem Finger auf das Porträt. „Wo ist dein Mann? Ab jetzt spreche ich nur noch mit ihm!“


    „Dann musst du auf den Friedhof gehen!“, fauchte sie und schlug die Haustür hinter sich zu.


    Stille senkte sich über den Raum, und Duncan starrte auf die Tür, die noch in den Angeln bebte. Sophia war Witwe! Verdammt, wer hätte das ahnen können? Er, gab Duncan sich zur Antwort, wenn er sich die Mühe gemacht hätte, ein bisschen mehr nachzudenken! Unschlüssig sah er sich im Flur um. John und der größere der beiden Stallburschen waren angelaufen gekommen und blickten ihn mit bestürzten Gesichtern an – und er konnte es ihnen nicht verübeln. Ein Fremder, der die Herrin des Hauses anschrie und die Ehre der Toten missachtete! Er sollte Pjotr holen und von hier verschwinden, Sophia würde ihn nicht mehr sehen wollen, wenn sie zurückkam. Duncan wollte sich der Tür zuwenden, doch dann vernahm er ein Räuspern auf der Treppe.


    Er hielt inne, trat einen Schritt vor – und sah direkt in Sophias Gesicht! Nein, verbesserte er sich sofort, die junge Frau, die auf der untersten Stufe der Treppe stand, war nicht Sophia. Sie besaß dieselben anmutig geschnittenen Züge und hohen Wangenknochen, aber ihre Augen waren haselnussbraun, und auch ihr zum Zopf geflochtenes Haar war von einem helleren Braun als das Sophias. Zudem schätzte er sie auf kaum zwanzig Jahre, als sie ihn nun unsicher ansah.


    „Guten Abend“, begrüßte sie ihn zögernd. „Ich bin Eleanor, Sophias Schwester. Sophia wollte mich Euch gerade vorstellen, ich… ich soll mich um Euch kümmern, bis sie zurückkommt.“


    Ihr Gesichtsausdruck und ihre Stimme waren weich, und Duncan fühlte sich unmittelbar an Belina erinnert. Diese Eleanor mochte Sophias Schwester sein, doch sie besaß ganz und gar nicht deren Wesen. Sie war sanft und freundlich, genauso, wie sich eine Frau einem Mann gegenüber zu benehmen hatte – und damit durfte sie seinen Respekt erwarten. Das Problem war nur, er wusste nicht, wie! Wie verhielt man sich in dieser Stadt einer ehrenwerten Frau gegenüber? Und wie sollte er sein Benehmen Sophia gegenüber entschuldigen? Er beschloss, sich als Erstes vorzustellen. Damit machte er bestimmt nichts Grundlegendes falsch.


    „Mein Name ist Duncan“, erklärte er und neigte leicht den Kopf.


    „Und wie darf ich Euch ansprechen, Mister?“, erkundigte sich Eleanor höflich.


    Duncan stutzte. Natürlich, die Städter führten eine Art Familiennamen! Aber in seinem Stamm gab es diese Tradition nicht. Wie sollte er sich nennen? Duncan Lor’Cain? Mister Lor’Cain – das klang nicht einmal in seinen Ohren gut. „Nennt mich einfach Duncan“, bat er und fügte erklärend hinzu: „Dort, wo ich herkomme, ist das so üblich, Mistress Marwood.“


    Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht der jungen Frau. „Miss Sullivan, bitte. Ich bin noch nicht verheiratet. Sophia sagte mir, Ihr kämt von weit her und kennt unsere Gebräuche nicht. Wenn es für Euch angenehmer ist, könnt Ihr mich auch mit meinem Vornamen anreden.“


    Erleichtert nickte er. Das war eine gute Idee. „Gerne, Eleanor.“


    „Ellie“, verbesserte sie ihn, und ihr Lächeln wurde breiter.


    Und für einen Moment blitzte der gleiche Schalk in ihren Augen, den Duncan auch schon bei Sophia wahrgenommen hatte. Sophia! Er seufzte innerlich. So nett Ellie auch sein mochte, er musste sich jetzt für sein Auftreten ihrer Schwester gegenüber entschuldigen und dann gehen. „Ellie“, hob er an, „richte Sophia mein Bedauern aus über das, was ich eben zu ihr gesagt habe. Ich werde sie nicht länger mit meiner Anwesenheit belästigen.“


    Sie sah ihn kurz an, bevor sie fragte: „Wusstest du, dass Lucas – Sophias Ehemann – tot ist?“


    „Nein“, antwortete er wahrheitsgemäß.


    Erleichterung zeichnete sich auf dem Gesicht der jungen Frau ab. „Dann solltest du bleiben und es ihr selbst sagen. Sophia ist … sie hat sich nach Lucas‘ Tod sehr verändert. Früher war meine Schwester nicht so hart und streitlustig. Ich bin sicher, sie wird deine Entschuldigung annehmen.“


    Duncan warf einen Blick auf das Gemälde. Ellie hatte recht: Diese Sophia dort besaß einen viel milderen Blick – bevor das Schicksal sie mit dem Tod ihres Mannes gestraft hatte. „Einverstanden“, erklärte er. „Ich bleibe.“ Es war sicher besser, hier im Haus mit Ellie und Sophia zu warten als bei dem mürrischen Diener.


    Ellie lächelte. „Dann folge mir bitte, ich zeige dir dein Zimmer.“


    Während sich John und der Stallbursche wieder ihren Arbeiten zuwandten, stieg Duncan neugierig hinter Ellie die Stufen hinauf ins erste Stockwerk. Die Treppe endete in einem Flur. In der Ecke führte eine schmale Stiege weiter ins Dachgeschoss, und aus einem Fenster rechts konnte er auf den Hof hinuntersehen.


    Ellie wies mit der Hand auf eine Tür. „Unser Gästezimmer. Dort kannst du wohnen, solange du bei uns bist.“ Sie schritt auf die Tür zu und erklärte: „Unsere Schlafzimmer befinden sich auch hier. Links neben deinem Zimmer liegt meines, und daran schließt sich Sophias Raum an.“


    Duncan blickte den Flur hinunter. Also gab es drei Zimmer auf der Rückseite des Hauses. „Und was ist hinter dieser Tür?“, erkundigte er sich und deutete auf eine Tür, die auf der linken Seite des Flurs lag.


    „Das ist das Esszimmer. Dort empfangen wir auch unsere Gäste“, gab Ellie bereitwillig Auskunft. Sie öffnete die Tür des Gästezimmers. „Bitteschön. Ich hoffe, es gefällt dir.“


    Duncan trat an ihr vorbei in den hellen Raum. Ein großes Bett aus Eichenholz stand neben dem Fenster in einer Ecke, bedeckt mit bestickten Kissen und einer Tagesdecke. Ein mannshoher Schrank mit kunstvoll geschnitzten Türen, ein Tisch mit Schreibutensilien, ein gedrechselter Lehnstuhl und ein Schränkchen, auf dem Waschschüssel und Krug standen, vervollständigten die Einrichtung. Staunend schritt er über einen weichen Teppich zum Fenster und sah einen kleinen Küchengarten, an den sich das nächste Haus anschloss. Er drehte sich wieder um und betrachtete erneut das Zimmer. Zwar hatte er keine Ahnung, wie Städter ihre Räume üblicherweise einrichteten, doch dieser schien ihm großzügig und geschmackvoll ausgestattet. „Das Zimmer gefällt mir gut“, ließ er Ellie wissen, die immer noch auf der Türschwelle stand.


    Sie lächelte erfreut. „Ich sage John, er soll deine Reisekiste heraufbringen, dann kannst du baden und dich umkleiden.“


    Duncan, der gerade seinen Umhang über die Stuhllehne hatte hängen wollen, hielt inne. „Ich habe keine Reisekiste“, gestand er.


    „Bist du bestohlen worden?“ Ellie schlug eine Hand vor den Mund. „Oh, jetzt sehe ich es: Du trägst ein geliehenes Hemd, es ist an den Ärmeln viel zu kurz.“


    „Nein, niemand hat mir etwas weggenommen“, erwiderte Duncan schnell. Scheinbar hatte Sophia in der Kürze der Zeit darauf verzichtet, Ellie alles über ihn zu erklären. „Ich reise immer mit wenig Gepäck“, erklärte er und hielt seinen Mantel hoch. Unglücklicherweise rutschten ihm dabei die Halterung des Schwertes und der Waffenköcher aus den Fingern, der Inhalt fiel heraus und verteilte sich klirrend auf dem Holzboden.


    Erstaunt besah Ellie das Durcheinander an Messern, Dolchen und Schwertern zu ihren Füßen, und Duncan hielt die Luft an. Ob sich Sophias Schwester nun ängstigte und ihn für einen gefährlichen Gesellen hielt?


    Doch statt Furcht erschien ein wissendes Lächeln auf dem Gesicht der jungen Frau. „Sophia sagte mir, du wolltest in Handelsbeziehungen mit Marcus treten. Und jetzt weiß ich auch, was du bist: ein Waffenhändler!“


    Stolz über ihre Schlussfolgerung sah sie ihn an, und Duncan konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Ja, diese Bezeichnung trifft es wahrscheinlich am besten.“ Sophia hatte ihrer Schwester nicht gesagt, wer er wirklich war – und um ihren Zorn nicht weiter herauszufordern, wollte er Ellie lieber nicht die Wahrheit verraten.


    „Ich lasse dir von den Dienstboten den Badezuber, Handtücher und heißes Wasser bringen, damit du dir den Staub von der Reise abwaschen kannst“, erklärte Ellie. „Danach hole ich dich zum Abendessen – Sophia müsste bis dahin auch zurück sein.“


    


    Einige Zeit später saß Duncan im dampfenden Wasser. Die Wärme tat ihm gut, und der Duft des Badeöls war ausgesprochen angenehm. Das letzte Mal, als er in einem Holzzuber gebadet hatte, war er noch ein Kind. Seit er Krieger war, hatte er sich wie alle Männer im Fluss gewaschen. Doch das hier war mehr als eine schnelle Reinigung in einem eisigen Gebirgsbach, es war der pure Genuss. Duncan schüttelte den Kopf – er musste wirklich aufpassen, in der Stadt nicht zu verweichlichen!


    Er griff nach einem Krug mit klarem Wasser und spülte damit seine Haare aus. Was immer seine Aufgabe als Blutkrieger sein mochte, sie entwickelte sich ganz anders, als er erwartet hatte. Doch immerhin war er in Delaria, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er seinen neuen Herrn kennenlernen würde. Und bis es soweit war, würde er unter Sophias Dach leben und – Verdammt noch mal! – versuchen, mit ihr in Frieden auszukommen!


    


    Kurz darauf betrat Duncan in Ellies Begleitung das große Zimmer an der Straßenseite des Hauses und sah sich einer neuen Herausforderung gegenüber: Die Tafel in der Mitte des Raumes war für drei Personen gedeckt – und zwar mit genauso vielen Gegenständen wie der Tisch vor vier Tagen in Stone Creek Castle. Damals hatten ihn nicht nur Sophias Worte verrückt gemacht, sondern auch die unüberschaubare und ungewohnte Anzahl des Essgeschirrs: kleine und große Teller, hauchzarte Gläser und schwere Trinkpokale, silberne Messer und Löffel in unterschiedlichen Größen, unzählige Schälchen. Und alles glänzte und funkelte im Licht pompöser Kerzenhalter um die Wette… Wer sollte all das Geschirr benutzen? Und auch heute Abend lag neben dem Löffel wieder dieses Ding, das aussah wie eine zu kurz geratene Heugabel und vermutlich zum Aufspießen von Essen gedacht war. Erneut ärgerte er sich über seine Unwissenheit, doch um Ellies willen musste er sich beherrschen!


    Sophias Schwester bat ihn mit einer Geste, ihr gegenüber Platz zu nehmen.


    „Es ist eine recht eindrucksvolle Sammlung an Geschirr“, sagte sie, während sie sich beide auf den hohen Lehnstühlen niederließen.


    „In der Tat“, bestätigte er und wusste nicht, ob er sich freuen sollte, dass Ellie seine Gedanken – und damit seine Unsicherheit – erraten hatte.


    „Früher, als Sophia und ich noch bei unseren Eltern lebten, hatten wir nur einen Topf, ein Holzbrett und für jeden einen Löffel und ein Messer“, erklärte Ellie. „Doch als Besitzerin eines Handelshauses und Mitglied der Kaufmannsgilde muss Sophia einen gewissen Anspruch wahren – auch wenn im Kontor längst nicht mehr alles gut…“ Sie verstummte mitten im Satz.


    Duncan, der weder wusste, was eine Gilde noch ein Kontor war, wartete gebannt, dass Ellie fortfuhr. Etwas über Sophias Vergangenheit und ihre derzeitige Lage zu erfahren, interessierte ihn mehr, als er zugeben wollte.


    Doch anscheinend wollte Ellie nicht weiter über dieses Thema sprechen. Sie nahm eine der kleinen ‚Heugabeln‘ und hielt sie hoch. „Kennst du Gabeln, Duncan?“ Da er den Kopf schüttelte, erklärte sie: „Sie kamen vor ein paar Jahren in Mode, man benutzt sie als Besteck zur Ergänzung von Löffel und Messer.“ Ihr Gesicht nahm einen verschwörerischen Ausdruck an. „Viele lehnen die Gabel jedoch ab. Sie sagen, sie sähe aus wie der Dreizack des Teufels, und es sei eine Sünde, mit ihr zu essen.“ Das Funkeln in ihren Augen verriet ihm, dass sie selbst nicht dieser Meinung war.


    „Nun, mit so einem winzigen Gerät würde sich der Teufel bestimmt nicht zufriedengeben“, erwiderte er belustigt. „Wie benutzt man diese Gabel?“


    „Man spießt das Essen auf, siehst du, so!“ Ellie stach in einen der Schinkenwürfel, die als Vorspeise auf einem Teller angerichtet waren. „Mit ein bisschen Übung ist es ganz einfach.“


    „Keine schlechte Erfindung“, befand er, als er mit der Gabel einen Schinkenwürfel in den Mund steckte.


    „Ja, besonders, wenn das Essen vor Soße tropft, macht man sich die Finger nicht schmutzig“, pflichtete Ellie ihm bei. „Diese Gläser dort sind ebenfalls etwas Besonderes. Lucas hat sie von einer Seereise aus dem Südland mitgebracht. Er erzählte, er habe bei ihrer Fertigung zugesehen. Männer gäben dem Glas durch ihren Atem die Form…“


    Gebannt lauschte Duncan Ellies Bericht von Lucas‘ Reiseerlebnissen und stellte hin und wieder Zwischenfragen, die sie ihm ausführlich beantwortete. Die fremden Welten, von denen sie berichtete, waren schier unglaublich, und es dauerte einen Moment, bis er gewahr wurde, gerade eine angeregte Unterhaltung mit einer Frau zu führen! Mit den Frauen seines Stammes hatte er bislang nur unbedeutende Worte gewechselt, selbst die Gespräche mit Belina waren nie besonders lang, geschweige denn tiefschürfend gewesen. Frauen waren für ihn bisher keine ernst zu nehmenden Gesprächspartner gewesen, meist kam sowieso nur Klatsch und Tratsch über ihre Lippen. Ellie allerdings… Ihre Art zu erzählen war spannend und lebendig, und im Gegensatz zu Sophia lag nichts Herausforderndes in ihrer Stimme. Er genoss es, ihr zuzuhören, dabei den würzigen Schinken und das herzhafte Bier zu kosten und alles um sich herum zu vergessen.


    Das Knarren der Tür holte Duncan in die Gegenwart zurück – Sophia stand auf der Schwelle. Sie trug immer noch ihr staubiges, verknittertes Reisekleid, und ihre Frisur war längst nicht mehr als ordentlich zu bezeichnen. Wirre Strähnen umrahmten ihr Gesicht, das von Müdigkeit und schlechter Laune gezeichnet war.


    Er ließ die Gabel sinken. Vielleicht war es kein guter Zeitpunkt, trotzdem musste er sich bei ihr entschuldigen – jetzt. „Sophia“, sprach er sie an, noch bevor sie etwas sagen konnte. „Es tut mir leid, dass dein Mann gestorben ist, das hatte ich nicht gewusst.“


    Ihr Kopf fuhr zu ihm herum. „Du brauchst kein Beileid zu heucheln“, erwiderte sie bissig. „Ich weiß sehr genau, dass du mich nicht ernst nimmst, weil ich eine Frau bin.“


    Ellie sprang von ihrem Stuhl auf. „Sophia!“, rief sie entsetzt und warf Duncan einen entschuldigenden Blick zu, während sie auf ihre Schwester zulief. „Warum bist du so wütend? Was ist am Hafen passiert?“


    „Das Übliche“, schimpfte diese. „Kisten mit Waren verschwinden, und keiner weiß wohin!“


    Besorgt legte Ellie ihr den Arm auf die Schulter. „Komm, setze dich und iss erst einmal was. Du musst furchtbar ausgehungert sein.“


    Sophia schüttelte den Kopf. „Nein, dafür habe ich keine Zeit. Ich muss hinunter ins Kontor und die Rechnungen prüfen. Vielleicht finde ich diesmal den Fehler… oder den Schuldigen.“ Bei ihren letzten Worten schien alle Kraft aus ihr zu weichen, und sie verließ mit hängenden Schultern das Zimmer.


    Duncan sah ihr hinterher und konnte das Gefühl von Schuld nicht unterdrücken, obwohl die verschwundenen Waren wohl kaum mit ihm im Zusammenhang stehen konnten.


    „Sophia hat schon länger Schwierigkeiten am Hafen“, hörte er Ellie sagen, die wieder an den Tisch zurückgekehrt war. „Sie macht sich große Sorgen, trotzdem sollte sie ihren Ärger nicht an dir auslassen. Ich spreche später noch einmal mit ihr.“


    „Nein“, er hob die Hand, „das ist nicht nötig.“ Ellie konnte nicht wissen, dass die patzige Antwort ihrer Schwester ihm gegenüber nicht mit den Vorkommnissen am Hafen zu begründen war. Sophia mochte ihn ebenso wenig wie er sie, und dass sie kaum drei Sätze miteinander wechseln konnten, ohne dabei in Streit zu geraten, war nichts Neues. Er und sie waren wie Feuer und Eis – und die Dohlen alleine mochten wissen, warum sie ihn und Sophia zueinander geführt hatten!
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    „Duncan, was ich gestern Abend zu dir gesagt habe, war nicht richtig.“ Sophia sah den Krieger an, als er sich am nächsten Morgen bei ihr und Ellie am Frühstückstisch niederließ. Er hatte sein schwarzes Haar wieder zu einem Zopf zusammengebunden und trug das Hemd eines ihrer Stallburschen, das ihm wesentlich besser passte als das von John. Von Ellie wusste sie, dass Duncan sich ihr gegenüber einwandfrei benommen hatte – er schien ihr tatsächlich entgegenkommen zu wollen. Das machte es ihr einfacher, wenn auch nicht leichter, ihn um Verzeihung zu bitten. „Ich war müde und gereizt“, fuhr sie fort, „und ich bedauere meine unhöflichen Antworten.“


    Seine Augenbrauen gingen nach oben. „Ich bin der Letzte, bei dem du dich für schlechte Laune rechtfertigen musst“, antwortete er. „Außerdem schulde ich dir auch noch eine Entschuldigung – für den zerbrochenen Teller in Stone Creek Castle. Ich weiß jetzt, er war kostbar.“


    Sophia war so verwundert über seine Erwiderung, dass sie nur nicken konnte. Duncan mochte ein Hitzkopf sein, rachsüchtig war er anscheinend nicht! Sie hatte erwartet, er würde ihre Entschuldigung ausnutzen, um sie zu erniedrigen, stattdessen betrachtete er sie abwartend. Mit den Fingern strich sie ein paar Brotkrumen von der Tischdecke. Seine Reaktion erleichterte sie, denn sie hatte nicht die Kraft, sich ständig auf Machtkämpfe mit ihm einzulassen – sie quälten ganz andere Sorgen.


    Vorgestern hatte die Argestes, eines ihrer Schiffe, angelegt, und beim Ausladen der Waren waren erneut Unregelmäßigkeiten aufgefallen, die Ellie trotz größter Bemühungen nicht hatte lösen können – und die nun ihre Anwesenheit am Hafen erforderten. Allerdings durfte sie Ellie nicht schon wieder mit dem Krieger alleine lassen. Konnte sie wissen, wie lange sein Bemühen anhielt, sich gesittet zu benehmen? Sie hatte ihn ins Haus gebracht, da konnte sie die Verantwortung für ihn nicht auf ihre kleine Schwester abwälzen, die nichts darüber wusste, wer da mit ihnen am Frühstückstisch saß! Sie klopfte sich die Krümel von den Fingern und räusperte sich. „Duncan, ich muss jetzt verschiedene Angelegenheiten am Hafen regeln. Hast du Lust, mich zu begleiten?“


    „Ja“, antwortete er, ohne zu zögern, und Sophia glaubte, einen erwartungsvollen Klang in seiner Stimme zu hören. Offensichtlich war seine Neugier größer als sein Widerwille gegen sie. Aber egal, was seine Beweggründe waren, Hauptsache er kam mit ihr.


    


    Duncan lief neben Sophia durch die überfüllten Straßen von Delaria und kam wieder nicht aus dem Staunen heraus. Sie waren zu Fuß unterwegs – was ihm bei dem Gedränge äußerst sinnvoll erschien –, und, da er sich nun nicht mehr auf Pjotr konzentrieren musste, konnte er seine gesamte Aufmerksamkeit auf seine Umgebung richten. Hatte Sophia zu Anfang geschwiegen, gab sie ihm nun immer wieder Erklärungen zu den Gebäuden und Plätzen, an denen ihr Weg vorbeiführte. Dabei verstand sie es, das Wesentliche kurz und unterhaltsam zu schildern, sodass er ihr gerne zuhörte. Er stöhnte leise. Schon wieder eine Frau, der es gelang, ihn mit ihren Worten zu fesseln! Das durfte niemals jemand in seinem Dorf erfahren…


    „Das ist die innere Stadtmauer.“ Sophia wies mit dem Finger auf die hohe Mauer vor ihnen, deren breites Tor weit offen stand. „Sie trennt die Stadt von der Hafenanlage. Wird Delaria von See aus angegriffen, wird das Hafentor geschlossen.“


    Nachdem sie den Durchgang passiert hatten, fiel Duncan auf, dass die Gebäude auf der anderen Seite keine Wohnhäuser mehr waren, sondern große Scheunen.


    „Im Moment laufen wir an den Speichern vorbei“, erklärte ihm Sophia. „Hier lagern wir Kaufleute unsere Waren, die mit den Schiffen gebracht werden oder verschifft werden sollen. Sobald wir um diese Ecke gebogen sind, wirst du den Hafen sehen.“


    Sie liefen weiter um eine der riesigen Speicherhallen herum, und trotz Sophias Ankündigung blieb Duncan wie angewurzelt stehen, als er kurz darauf das Meer sah. Dunkelblau lag die See vor ihm, reichte bis an den Horizont und war mit Schaumkronen bedeckt. Wellen schlugen gegen die Kaimauer, und Möwen kreischten über ihren Köpfen. Doch nicht das Wasser beschleunigte seinen Herzschlag, es waren die Schiffe: zwanzig, dreißig Schiffe, die hier vor Anker lagen, getrennt durch hölzerne Stege. Trotz eingeholter Segel büßten diese gewaltigen Gefährte nichts von ihrer Schönheit ein. Stolz lagen sie auf dem Wasser, ihre Vorderseite geschmückt mit Figuren und bunten Fahnen, die im Wind flatterten.


    Die Menschen um sie herum bemerkte Duncan kaum, obwohl viele von ihnen ungewöhnlich aussahen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt den Schiffen. Nie hätte er geglaubt, jemals eines zu sehen! Als Kind hatte er seinen Vater einst in die Hütte des Häuptlings begleitet. Während die Männer sich unterhielten, blätterte er in einem der wenigen Bücher, die sein Stamm besaß. Schon die Schriftzeichen zogen ihn in ihren Bann, doch dann stieß er auf das Bild. Zuerst wusste er nicht, was es war, aber der ebenfalls anwesende Heiler erklärte es ihm: ein riesiges Boot, genannt Schiff, gebaut, um auf den Meeren zu segeln und fremde Länder zu bereisen. Und in diesem Moment war in ihm der Wunsch entstanden, mehr von der Welt zu sehen als sein Dorf.


    Duncan schloss für einen Moment die Augen, denn er spürte das Sehnen in seiner Brust, genau wie damals als Kind. Und wie in all den vergangenen Jahren versuchte er, es zu unterdrücken, denn es war falsch. Sein Volk lebte im Parnea-Gebirge, dort war seine Heimat – und doch…


    Er öffnete die Augen wieder. Die Schiffe waren immer noch da, majestätisch und bereit, in See zu stechen. Sophia stand noch neben ihm und wartete, bis er fähig war, weiterzugehen. Er nickte ihr zu, und sie führte ihn ein paar Schritte am Kai entlang, bis sie vor einem der Schiffe stehen blieb. Duncan sah sich um. Die Mannschaft schien mit Vorbereitungen beschäftigt, bald auszulaufen: Matrosen kletterten in den Segeln, und einige Männer trugen Fässer und Kisten über einen breiten Steg hinauf auf das Deck. Wie es wohl wäre, über das Meer zu fahren – mit geblähten Segeln, den frischen Seewind im Gesicht? Er seufzte tief. Was würde er dafür geben, allein nur einen Fuß auf solch ein Schiff zu setzen!


    „Wollen wir an Bord gehen, Duncan?“


    Sein Kopf fuhr zu Sophia herum. Konnte sie Gedanken lesen? Doch vermutlich war es nichts anderes als ein Scherz, und verärgert erwiderte er: „Der Besitzer des Schiffes wird damit nicht einverstanden sein.“


    Sie lächelte geheimnisvoll. „Oh, doch, er ist einverstanden.“


    „Woher weißt du das?“, fragte er misstrauisch.


    „Weil das Schiff mir gehört.“


    Duncan öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Erst beim zweiten Versuch gelang es ihm zu sprechen. „Du besitzt ein Schiff?“


    „Genau genommen sogar drei“, antwortete sie nicht ohne Stolz. „Dieses hier wird bald ablegen. Deshalb auch die gestrige Hektik: Ich musste mit der Mannschaft noch wegen der verschollenen Warenkisten reden.“ Sie zog ihn am Arm. „Komm, der Kapitän der Argestes erwartet mich bereits, damit ich ihm die letzten Papiere für die neue Fahrt gebe.“


    Immer noch verblüfft folgte Duncan Sophia den Steg hinauf. An Deck erwartete sie ein älterer Mann mit Vollbart und wettergegerbtem Gesicht, der Sophia höflich die Hand reichte, um ihr an Bord zu helfen. Nachdem er sie begrüßt hatte, wandte er den Blick zu ihm.


    „Ist das Euer neuer Mann am Hafen, Mistress Marwood?“, erkundigte er sich.


    „Nein“, erwiderte sie dem Kapitän. „Das ist Duncan, ein Geschäftspartner von Marcus, der in meinem Haus auf die Rückkehr meines Schwagers wartet.“


    Überrascht hob Duncan die Augenbrauen. Marcus war also der Bruder von Sophias verstorbenem Mann! Das hatte sie ihm bis jetzt nicht gesagt – allerdings hatte er sie auch nicht danach gefragt.


    „Schade, dass er nicht Euer Hafenmeister werden will“, murmelte der Kapitän in Erwiderung auf Sophias Antwort und maß anerkennend Duncans breite Schultern. „Er wäre hervorragend geeignet, diese Aufgabe zu übernehmen.“


    „Vielleicht gelingt es mir noch, ihn zu überzeugen“, entgegnete sie mit einem Augenzwinkern. „Kann jemand von der Mannschaft Duncan das Schiff zeigen, während wir die letzten Details durchgehen?“


    Statt einer Antwort winkte der Kapitän einen Seemann herbei und beauftragte diesen, Duncan herumzuführen.


    


    Um die Mittagsstunde verließen Sophia und Duncan das Schiff und sahen vom Kai aus zu, wie die Leinen der Argestes eingeholt und die Segel des Dreimasters gesetzt wurden. Der Krieger wirkte geradezu euphorisch, was Sophia erfreut zur Kenntnis nahm. „Wenn dir Schiffe und der Seehandel gefallen, dann kannst du wirklich gerne mein Hafenmeister werden, sobald dein Eid erfüllt ist“, erklärte sie mit einem Lächeln. „Ich bräuchte dringend jemand, der…“


    „Niemals!“, fuhr er sie unvermittelt an. „Ich bin und bleibe ein Krieger. Sobald mein Schwur erfüllt ist, werde ich Delaria auf der Stelle verlassen, und diese verdammte Stadt wird mich niemals wiedersehen. Und außerdem… würde ich nie für eine Frau arbeiten!“ Er drehte sich um und stürmte davon.


    Kopfschüttelnd folgte sie ihm. Heute Morgen noch hatte sie gedacht, sie könnten wie halbwegs vernünftige Menschen miteinander umgehen… Was für ein Mensch Duncan zu Hause in seiner gewohnten Umgebung wohl war? Dass er generell schlecht gelaunt, streitlustig und unhöflich war, glaubte sie nicht.


    Nachdem Sophia einen letzten Blick auf die auslaufende Argestes geworfen hatte, blieb sie stehen und sah sich suchend um. Wo steckte Duncan? Hoffentlich war er nicht zu weit weggelaufen, sonst würde sie Stunden brauchen, ihn zu finden! Doch ihre Sorge erwies sich als unbegründet, denn sie sah ihn auf der Kaimauer sitzen, die Augen starr auf das Meer gerichtet. Sophia beschloss, ihm noch ein paar Minuten alleine zu gönnen, und ging zu einer der vielen kleinen Garküchen am Hafen, um etwas zu essen zu kaufen. Es war Mittag, und er war bestimmt ebenso hungrig wie sie. Außerdem hatte eine warme Mahlzeit bei Lucas immer Wunder gewirkt, wenn er verstimmt gewesen war – warum nicht auch bei Duncan?


    


    Frustriert saß Duncan mit untergeschlagenen Beinen auf der steinernen Hafenmauer und fixierte den Horizont. Er hatte Sophia schon wieder angeschrien! Er konnte sich nicht daran erinnern, zu Hause einer Frau gegenüber jemals laut geworden zu sein, im Gegenteil. Stets hatte er Verachtung für Männer empfunden, die Frauen anbrüllten. Und jetzt tat er es selbst. Andauernd. Allein die Vorstellung, er würde Belina gegenüber so auftreten, war undenkbar – aber bei Sophia passierte es ihm regelmäßig. Zornig griff er einen der Steine, die auf der Mauer lagen, und schleuderte ihn ins Wasser.


    Sophia hatte mit ihrer Frage vorhin nur einen Spaß gemacht, weiter nichts. Leider hatte sie genau das ausgesprochen, was er selbst seit den Worten des Kapitäns gedacht hatte: dass ihm eine Arbeit am Hafen durchaus gefallen könnte. Doch das war ein Wunsch, der niemals Wirklichkeit werden konnte. Er war ein Lor’Cain und gehörte in sein Dorf! Zudem hatte er von Schiffen keine Ahnung. Und im Schmerz dieser Erkenntnis hatte er erneut seine Beherrschung verloren.


    Der nächste Stein flog ins Wasser. Mittlerweile verstand er seine Lage fast nicht mehr. Er nahm einen weiteren Stein in die Hand, doch er warf ihn nicht, sondern drehte ihn zwischen seinen Fingern hin und her. Gestern hatte er erwartet, Sophia würde ihn vor dem Haus seines neuen Herrn absetzen und umgehend verschwinden. Stattdessen hatte sie ihn mitgenommen, da Marcus nicht da war. Dabei hätte er es absolut verstanden, wenn sie ihn bei diesem wieselgesichtigen Diener zurückgelassen hätte. Und so war er in ihr Haus gekommen, hatte ein schönes Zimmer erhalten, ihre Schwester kennengelernt und war zum Essen an ihren Tisch eingeladen worden. Gerade, als sei er ein guter Freund und kein grimmiger Fremder, der aus seiner Abneigung gegen sie keinen Hehl machte! Und heute Morgen hatte sie ihn mit hierher an den Hafen genommen und ihm ermöglicht, ein Schiff zu betreten und sogar zu besichtigen.


    Nun landete auch dieser Stein im Wasser. Es war nicht zu leugnen: Sophia erwies ihm Hilfe, die über reine Gastfreundschaft hinausging. Unwillkürlich fragte er sich, ob er im umgekehrten Fall so viel für sie getan hätte. Und vor allem: Was mochte der Grund für ihre großzügige Unterstützung sein, nachdem sie beide… nun ja… nicht gerade Freunde waren?


    Da auf der Mauer kein Stein mehr zu finden war, verschränkte Duncan die Arme vor der Brust. Vielleicht war diese Art der Gastlichkeit in Delaria üblich, überlegte er. Schließlich kamen tagtäglich Fremde an, die mit den Gepflogenheiten der Stadt vertraut gemacht werden mussten. Sophia behandelte ihn wohl so, wie sie jeden anderen Gast auch behandeln würde. Er nickte. So musste es sein! Wenn allerdings schon normale Gäste so zuvorkommend umsorgt wurden, wie gut würde es ihm erst bei Marcus ergehen? Er konnte es kaum abwarten, ihn endlich kennenzulernen.


    Ein Schatten fiel vor ihm aufs Wasser, und er sah auf. Sophia stand neben ihm und hielt ihm etwas entgegen. Es war ein Teigfladen, in den eine Mischung aus Gemüse und Fleisch eingerollt war. Wortlos nahm er ihr den Fladen aus der Hand. Er war warm und roch so verführerisch, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Gierig biss er hinein: Der Geschmack war vollkommen unbekannt, aber nicht schlecht, und genussvoll aß er die Teigrolle auf. Bereits gestern Abend hatte ihm das Essen sehr gut geschmeckt – diese Vielfalt der Speisen und Gewürze war auf jeden Fall eine der angenehmen Seiten der Stadt! Er musste Sophia unbedingt fragen, wie dieser Teigfladen sich nannte und mit was er gefüllt war. Jäh hielt er in seiner Begeisterung inne und blickte zu Sophia, die sich mit einigem Abstand zu ihm auf die Mauer gesetzt hatte. Er hatte ihr das Essen aus den Händen gerissen, ohne sich dafür zu bedanken und ohne zu überlegen, ob es vielleicht zum Teilen gedacht war. Vor Scham wäre er am liebsten ins Meer gesprungen. Wie tief musste er inzwischen in ihrem Ansehen gesunken sein?


    Er betrachtete sie eingehend und versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. Sie blickte gedankenverloren auf den Ozean hinaus, und das Glitzern der Wellen spiegelte sich in ihrem Gesicht. Woran sie wohl dachte? Er seufzte. Es half alles nichts, es wurde Zeit, mit ihr zu sprechen – wirklich mit ihr zu sprechen.


    „Sophia?“, fragte er vorsichtig und stellte verwundert fest, sie zum ersten Mal bei ihrem Namen genannt zu haben.


    Sie sah ihn erstaunt und abwartend zugleich an.


    Duncan scheute den Blick ihrer sturmgrauen Augen und betrachtete stattdessen seine Hände. „Sophia, ich hätte dich nicht wieder anschreien dürfen“, erklärte er rasch. „Außerdem möchte ich dir für deine Hilfe danken. Ich… ich weiß sie sehr zu schätzen, auch wenn es vielleicht nicht danach aussehen mag.“ Er hob den Kopf und sah ihr ins Gesicht, halb damit rechnend, dass sie ihn trotz seiner ehrlich gemeinten Worte zum Teufel jagen würde.


    Zuerst geschah nichts, dann umspielte ein feines Lächeln ihre Lippen. „Es ist in Ordnung, Duncan“, erwiderte sie leise. „Für dich ist es nicht leicht, mit einer Frau wie mir auszukommen, und für mich ist es nicht leicht, mit einem Krieger umzugehen. Aber wer weiß…“, sie zwinkerte ihm zu, „…vielleicht kommt der Tag, an dem es uns glücken wird, durchgehend in normaler Lautstärke miteinander zu sprechen.“


    Er schüttelte den Kopf. Dieses Frauenzimmer war unmöglich! Aber anscheinend grollte sie ihm nicht, und das war das Wichtigste. „Es wäre tatsächlich einfacher, wenn du ein Mann wärst“, knurrte er, um seine Erleichterung zu verbergen.


    „Ja“, erwiderte sie kaum hörbar, „das würde es mir in vielen Dingen leichter machen.“


    Duncan nahm die Traurigkeit in ihrer Stimme wahr, da er jedoch nicht wusste, was er darauf sagen sollte, wechselte er das Thema. „Dieser Teigfladen war gut.“ Er zögerte. „Hätte ich ihn mit dir teilen sollen?“


    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nein. Ich habe direkt an der Garküche eine Kleinigkeit gegessen.“


    „Eine Kleinigkeit?“ Seine Brauen zogen sich zusammen. Bereits heute Morgen war ihm aufgefallen, dass sie kaum etwas zu sich genommen hatte. „Du solltest mehr essen als nur ein paar Happen“, erklärte er. „Für eine Frau bist du zu mager!“


    Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. „Hat Ellie dich beauftragt, mir das zu sagen?“


    Also fand nicht nur er, Sophia sei zu dürr!, dachte Duncan. Auch Ellie machte sich Gedanken um ihre Schwester – doch vermutlich aus anderen Gründen als er. Laut antwortete er: „Nein. Ich habe es selbst gemerkt.“


    „Dich kümmert mein Aussehen?“


    „Dich beschäftigt meines doch auch.“


    Sophia rollte mit den Augen. „Touché, Krieger.“ Sie schien jedoch zu merken, dass er mit diesem Ausdruck nichts anfangen konnte, und setzte hinzu. „Gewonnen.“


    Zufrieden sah Duncan sie an. „Und was machen wir jetzt?“, verlangte er zu wissen, wobei er darauf achtete, dass sein Tonfall nicht verriet, wie sehr ihm der Verlauf dieser Unterhaltung gefallen hatte.


    „Jetzt“, sagte Sophia und kletterte von der Mauer, „gehen wir zu meinem Warenspeicher, den ich mit Marcus teile, und du bekommst die nächste Führung.“


    Duncan sprang auf. Dieser Tag versprach, wahrlich interessant zu werden!


    


    Der Speicher lag nicht weit entfernt. Die großen Flügeltüren standen weit offen und, kaum waren sie eingetreten, lief ihnen ein rundlicher Mann mit Glatze entgegen.


    „Guten Morgen, Mistress Marwood!“, rief Marcus‘ Speicheraufseher und wies sogleich auf Duncan. „Ist das der Neue?“


    Sophia schüttelte verständnislos den Kopf. „Der Neue? Ich kann dir nicht folgen.“


    „Jacques arbeitet doch nicht mehr für Euch. Er sagte mir, Ihr hättet ihn gestern Abend entlassen. Daher hat er heute Morgen auf einem Schiff angeheuert und ist jetzt bestimmt schon mitten auf dem Meer.“


    Für einen Moment hatte Sophia das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. „Das stimmt nicht“, murmelte sie, doch sie wusste, ihre Worte würden nichts ändern. Innerhalb von zwei Jahren hatte sie jetzt der sechste Speicheraufseher verlassen. Natürlich kannte sie den Grund dafür: Er fürchtete, für das Fehlen der Waren verantwortlich gemacht zu werden – und vielleicht war er es auch.


    „Ich… ich könnte mich nach einem neuen Speicheraufseher für Euch umhören, Mistress Marwood.“ Er sah sie verlegen an. „Gerne würde ich Euch bis dahin meine Hilfe anbieten, doch Mister Marwood sieht das nicht gerne, wie Ihr wisst.“


    Sophia nickte. „Es ist schon gut, ich komme alleine zurecht.“ Sie wollte den freundlichen Mann, auf den Lucas immer große Stücke gehalten hatte, nicht in Loyalitätskonflikte bringen.


    Er nickte und entfernte sich, und Sophia wandte sich an Duncan. „Wie es scheint, muss deine Führung leider ausfallen. Wenn Jacques gegangen ist, hat er auch meine Aufträge nicht ausgeführt, die ich ihm gestern erteilt habe. Das bedeutet, ich muss mich jetzt selbst darum kümmern.“ Kaum hatte sie ausgesprochen, bereute sie ihre Offenheit. Der Krieger würde sicher gleich sagen, dass eben kein Mann Anweisungen von Frauen hinnehme. Doch sie hatte sich geirrt.


    „Was sollte er für dich erledigen?“


    „Er sollte den Inhalt der Kisten, die mit der Argestes angekommen sind, überprüfen“, erklärte sie und zeigte auf etliche Holzbehälter, die im vorderen Drittel des Speichers standen. „Ich wollte seine Bestandsaufnahme heute mit meiner Liste abgleichen, damit ich weiß, welche Waren genau verschwunden sind.“


    „Was hat es mit diesen verschwundenen Waren auf sich? Du hast gestern Abend schon davon gesprochen.“


    Sophia seufzte. „Der Kapitän der Argestes hat zweihundert Kisten mit Gütern im Südland an Bord genommen, doch hier im Speicher sind nur hundertfünfzig angekommen. Das ist nicht das erste Mal passiert, deshalb regt es mich so auf“, gab sie zu. „Und wie es scheint, habe ich durch Jacques‘ unerwarteten Abgang noch einen Grund mehr, mich zu ärgern – und doppelte Arbeit.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber es soll nicht dein Problem sein, Duncan. Ich rufe einen Botenjungen, der dich über den Markt vor dem Rathaus führt. Dieser Markt ist mindestens so spannend wie der Speicher.“ Sie wandte sich zum Ausgang, doch er hielt sie am Oberarm zurück.


    „Nein. Ich bleibe hier und helfe dir beim Öffnen der Kisten. Und wage es nicht“, setzte er drohend hinzu, „meine Hilfe zurückzuweisen.“


    Empört wollte sie widersprechen, doch dann fielen ihr seine Worte auf der Kaimauer ein. Es war wohl seine Art, deren Ernsthaftigkeit zu unterstreichen.


    „Also gut“, erklärte sie und sah fasziniert in sein finster blickendes Gesicht. War diesem Mann eigentlich klar, in welch intensivem Grün seine Augen leuchteten, wenn er aufgebracht war? Da sie sich ständig zankten, war es ihr schon oft aufgefallen… und es gefiel ihr sehr. Allerdings würde sie sich hüten, es ihm mitzuteilen – er war genug von sich eingenommen! Sie löste sich aus dem Griff seiner Hand und der Bannkraft seiner Augen und wies in eine Ecke. „Dort auf dem Tisch liegen Werkzeug und Schreibsachen.“


    


    Kurz darauf standen sie vor der ersten großen Kiste, die Sophia bis zur Taille reichte. Mit einer Zange zog Duncan die Nägel aus dem Deckel und hob diesen anschließend herunter. Neugierig sahen sie beide in die Holzkiste hinein: Bunte Stoffballen stapelten sich aufeinander.


    „Ah, ein Teil der Seide“, erklärte Sophia und hakte mit einem Kohlestift einen Posten auf ihrer Liste ab. Anschließend beschriftete sie die Kiste von außen. „Du kannst den Deckel wieder verschließen“, bat sie Duncan, der daraufhin den Deckel auflegte und mit kraftvollen Schlägen wieder Nägel ins Holz trieb.


    Aus der nächsten geöffneten Kiste nahm Duncan einen Sack heraus, öffnete das Verschlussband und griff erwartungsvoll hinein. „Saatgut?“, fragte er enttäuscht und ließ die feinen Körner durch seine Finger rieseln.


    „Nicht irgendwelches“, erklärte sie, „sondern Blauweizensaatgut! Es stammt aus dem Südland“, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage, „und ergibt ein hervorragendes Mehl. Allerdings ist der Anbau kompliziert, die Pflanzen sind anspruchsvoll und die Ernte ist gering, trotzdem ist er vor allem bei Adligen zurzeit äußerst beliebt. Und das Saatgut wird teuer gehandelt.“ Sie trat einen Schritt näher zu ihm an die Holzbox heran. „Hier drinnen müsste doch noch … Ah, da unten!“ Sophia wies auf einen roten Sack, der etwas verdeckt in der Kiste lag. Sie beugte sich weit über den hohen Kistenrand, um ihn herauszuziehen, doch er klemmte zwischen den anderen Säcken fest. Energisch streckte sie sich noch ein Stück tiefer in die Kiste – und verlor prompt das Gleichgewicht. Hilflos mit den Beinen zappelnd hing sie über dem Kistenrand, in der einen Hand Liste und Kohlestift, mit der anderen das Ende des Sackes gepackt, und drohte kopfüber in die Holzbox zu fallen.


    „Raus aus der Kiste, Frau!“, hörte sie Duncan hinter sich brummen, und gleich darauf spürte sie seine kräftigen Arme, die sich um ihren Oberkörper legten und sie nach oben zogen, als sei sie leicht wie eine Feder. Direkt vor sich stellte er sie wieder auf ihre Füße, und Sophia stützte sich mit ihrer freien Hand an seiner Brust ab, um ihre Balance zu finden. Doch das erwies sich als Fehler: Duncans Herzschlag und die Festigkeit seiner Muskeln unter ihren Fingern zu spüren, trug nicht dazu bei, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen – ganz im Gegenteil. Für einen Moment fühlte sie sich wie benommen von seiner Stärke und seiner Männlichkeit, und ein längst vergessen geglaubtes Verlangen erwachte in ihr. Hastig trat sie einen Schritt zurück, bevor sie sich vollkommen lächerlich machte. Sie war eine erwachsene Frau und kein Mädchen, das die bloße Nähe eines gut aussehenden Mannes um den Verstand brachte!


    „Das wolltest du haben?“ Duncan, der ihre kurzzeitige Verwirrung zum Glück nicht zu bemerken schien, griff in die Kiste und hielt ihr den roten Sack vor die Nase.


    „Äh, ja“, stammelte sie, strich ihr Kleid glatt und nahm ihn entgegen. Sie öffnete das Band, holte ein paar Körner heraus und lächelte. „Das wird dem jungen Lord of Walraven gefallen.“


    „Noch mehr Saatgut?“


    „Ja, eine Sonderbestellung für den Sohn des Dukes of Walraven. Er führt Versuche damit durch.“


    „Versuche mit Saatgut?“ Der Krieger sah sie an und schüttelte den Kopf. „Die Adligen Telamens scheinen sehr wunderlich geworden zu sein.“


    Sophia lachte. „Victorian of Walraven mag vieles sein, aber nicht wunderlich.“ Sie hatte ihn auf seine Einladung hin im letzten Herbst in Walraven aufgesucht, und belieferte ihn seitdem mit jeglichem fremden Saatgut, das ihre Schiffe auftreiben konnten. Der junge Lord war überraschend zuvorkommend gewesen, obwohl er einen ausgeprägten Standesdünkel besaß. Sie grinste in sich hinein. Aber, wenn sie Duncan ansah, schienen Standesdünkel nicht ausschließlich auf Adelskreise beschränkt zu sein…


    „Nehmen wir uns die nächste Kiste vor“, beendete sie ihre Überlegungen, und auch Duncan schien begierig darauf zu erfahren, welche weiteren Schätze sich in den anderen Holzkisten verbargen.


    Den restlichen Nachmittag arbeiteten sie konzentriert, und Sophias Liste füllte sich mit Häkchen. Am Ende stellte sich heraus, dass nicht eine Warengruppe komplett fehlte, sondern von allem etwas verschwunden war: Stoffe, Saatgut, Gewürze, Branntweine und sogar Blumenzwiebeln.


    „Ist es jedes Mal so gewesen?“, erkundigte sich Duncan, während sie durch die Stadt zurückliefen.


    „Ja, und das macht es so schwierig, den Dieb zu stellen“, antwortete sie. „Eine große Menge an Waren würde auffallen, wenn jemand sie zu verkaufen versuchte, aber ein paar Flaschen oder Stoffballen kann man loswerden, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.“


    Er erwiderte nichts, sondern nickte lediglich.


    Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück, und Sophia konnte das Gefühl von Enttäuschung nicht unterdrücken. Der Krieger hatte ihr in den vergangenen Stunden sehr geholfen, und entgegen ihrer Erwartung war ihre gemeinsame Arbeit harmonisch verlaufen. Doch dass Duncan sich tiefer gehend für ihre Probleme interessierte, konnte sie sich nicht von ihm erhoffen – schließlich waren es nur die Probleme einer Frau.
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    „Hast du einmal darüber nachgedacht, Sophia, dass es kein Dieb ist, sondern jemand, der dir absichtlich schaden will?“ Auf dem ganzen Weg zu Sophias Haus hatte Duncan gegrübelt, und jetzt, da er mit Sophia und Ellie beim Abendessen saß, schien ihm eine gute Gelegenheit, seinen Verdacht zu äußern.


    „Auf diese Idee sind Ellie und ich auch gekommen“, entgegnete sie überrascht. „Wir hatten einen Verdacht, doch er hat sich nicht bestätigt.“


    „Wann hat das Verschwinden der Waren begonnen?“ Die Angelegenheit ging ihn nichts an, trotzdem beschäftigte sie ihn.


    „Kurz nach Lucas‘ Tod“, antwortete Sophia, die sein Interesse wohl nicht als ungerechtfertigte Einmischung ansah. „In meiner Trauer habe ich es allerdings erst nach Wochen bemerkt.“


    Duncan runzelte die Stirn. „Was hast du unternommen?“


    „Ich habe es dem Hafenaufseher mitgeteilt, der Kaufmannsgilde und dem Stadtrat“, erwiderte sie. „Der Rat hat ein paar Stadtwachen ausgeschickt, die zusammen mit dem Hafenaufseher die anderen Speicher am Hafen nach meinen Waren durchsucht und mit den Besitzern gesprochen haben. Sie haben jedoch nichts entdeckt, und weitere Untersuchungen wurden eingestellt. Ich sollte abwarten, wie sich die Angelegenheit weiterentwickele, und dann mehr Beweise vorlegen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Der Einzige, der versucht, mit mir zusammen den oder die Schuldigen ausfindig zu machen, ist Nicolas.“


    „Nicolas ist der jüngste Bruder von Lucas und Marcus“, fügte Ellie erklärend hinzu. „Er ist auch Kaufmann und führt zusammen mit Marcus ein Handelshaus. Leider ist er oft auf See.“


    Duncan nickte. An den Namen Nicolas konnte er sich erinnern – und ebenso an etwas, das der Speicheraufseher heute gesagt hatte. „Marcus hilft dir nicht?“ Er musste einfach wissen, wie es um die Beziehung zwischen seinem zukünftigen Herrn und Sophia bestellt war, obwohl er die Antwort bereits ahnte.


    Sophias Miene verdüsterte sich und bestätigte seine Vermutung, noch ehe sie antwortete.


    „Eher würde die Rathausuhr dreizehn schlagen, als dass mein älterer Schwager mir hilft – selbst, wenn er es versprochen hat, tut er es nicht“, erwiderte sie bitter.


    Er wollte nachfragen, wie es zu dem Zerwürfnis mit ihrem Schwager gekommen war, doch ein Begriff, den Sophia benutzt hatte, lenkte ihn ab. Unter dem Wort Rathaus konnte er sich grob etwas vorstellen aber… „Was ist eine Uhr?“, fragte er verwirrt.


    Ellie riss die Augen auf. „Du weißt nicht, was eine Uhr ist?“


    „Ellie!“ Nun war es an Sophia, ihre Schwester zurechtzuweisen. „Es ist unhöflich, sich über die Unkenntnis anderer lustig zu machen. Außerdem habe ich dir gesagt, Duncan ist nicht wie wir des Lesens und Schreibens mächtig.“


    „Ich mache mich gar nicht über ihn lustig“, rechtfertigte sich die junge Frau, „ich wundere mich nur. Wo liegt sein Dorf, wenn er noch nicht einmal von einer Uhr gehört hat?“


    „Hundert Jahre entfernt“, murmelte Sophia, doch Duncan verstand es trotzdem.


    „Mein Dorf liegt sehr abgeschieden“, erklärte er Ellie und warf Sophia einen bösen Blick zu. „Wofür braucht man diese Uhr?“


    „Man kann an ihr die Zeit ablesen, eine Uhr teilt den Tag in Stunden ein“, antwortete Ellie. „Hast du noch nicht die Glockenschläge vernommen, die durch die Stadt hallen?“


    Duncan starrte sie an. Das metallische Dröhnen war also diese Uhr gewesen! Er musste dringend mehr darüber erfahren, doch plötzlich fiel ihm noch etwas anderes ein. „Du kannst ebenfalls lesen und schreiben, Ellie?“


    Sie nickte. „Sophia hat es mir beigebracht.“


    Duncan wollte es nicht glauben: War jede Frau in Delaria gebildeter als er? „Ich will es auch können“, platzte es aus ihm heraus, „und das Zeitablesen ebenfalls!“ Er sah Sophia scharf an. „Los, erklär mir, wie es geht!“


    Sophia verdrehte die Augen. „Lesen, Schreiben und die Uhrzeit kann man nicht einfach erklären. Man muss ausdauernd üben, bis man diese Fähigkeiten erlernt hat und sie sicher beherrscht. Außerdem habe ich überhaupt keine Zeit, dich zu unterrichten“, schloss sie trotzig angesichts seines Befehlstons.


    „Ich kann Duncan Unterricht erteilen“, rief Ellie.


    „Das Angebot nehme ich an!“


    Sophias Augenbrauen zogen sich zusammen. „Auf gar keinen Fall wirst du ihn unterweisen, Ellie“, widersprach sie.


    „Warum nicht?“, fragte Ellie, verwundert über den scharfen Tonfall ihrer Schwester.


    „Weil ich ihm nicht vertraue.“


    Ellie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. „Und warum wohnt Duncan dann bei uns im Haus, wenn er nicht vertrauenswürdig ist?“


    „Eine berechtigte Frage“, bemerkte Duncan und sah Sophia herausfordernd an, deren Blick zornig zwischen ihm und ihrer Schwester hin und her wanderte.


    „Ellie, ich möchte mit Duncan unter vier Augen reden“, erwiderte Sophia schließlich. „Bitte, lass uns für einen Moment alleine.“


    „Aber…“


    „Bitte!“, wiederholte Sophia eindringlich, und Ellie verließ schmollend das Esszimmer.


    „Warum darf Ellie mir keinen Unterricht erteilen?“


    „Das sagte ich bereits“, antwortete sie hitzig, „weil ich dir nicht traue! Ich will nicht, dass du meine Schwester anschreist oder mit Tintenfässern nach ihr wirfst, nur weil etwas nicht so klappt, wie du es gerne möchtest.“


    Er beugte sich über den Tisch zu ihr. „Ich habe mich Ellie gegenüber immer einwandfrei benommen!“


    „Du bist auch erst zwei Tage hier. Außerdem: Warum bist du so versessen darauf, lesen, schreiben und die Uhr zu lernen, Krieger?“


    „Weil es mich…“ Duncan biss sich auf die Lippen. „Weil es mir helfen wird, meinen Eid zu erfüllen. Es sind grundlegende Fähigkeiten in der Stadt, die ich besser beherrschen sollte“, beendete er seinen Satz, froh, auf die Schnelle eine solch einleuchtende Erklärung gefunden zu haben.


    Sophia betrachtete ihn skeptisch. Ob sie ahnte, dass seine Antwort nur die halbe Wahrheit war? Schließlich nickte sie. „Ich nehme dich beim Wort, Duncan. Versprich mir, dich meiner Schwester gegenüber immer höflich zu verhalten!“


    „Ich schwöre, mein Benehmen wird ohne Tadel sein“, erwiderte er ernst. „Und du weißt, ich halte meine Eide – egal, was passiert.“


    „Ja, das weiß ich nur zu gut“, erwiderte sie. „Allerdings wird bei deiner Unterweisung durch meine Schwester immer eine Magd zugegen sein müssen, um die Schicklichkeit zu wahren.“ Sie griff nach der Tischglocke und läutete energisch.


    Fragend sah er sie an.


    „Die Dienstboten sollen das Geschirr abräumen. Wir brauchen für den Unterricht einen freien Tisch. Da Geduld nicht zu deinen Stärken zählt, dachte ich, wir fangen sofort an.“


    „Wir?“


    „Ja. Ellie wird dir die Uhr beibringen, und ich den Rest. So wird es für keinen zu viel. Und mir tut es sicher gut, mir meine alten Fähigkeiten zu beweisen.“


    „Was meinst du damit?“


    „Ich habe vor meiner Ehe als Hauslehrerin gearbeitet und Kindern Lesen, Schreiben, Rechnen und vieles mehr beigebracht. Ich war darin sehr erfolgreich – im Gegensatz zu meiner Tätigkeit im Handelshaus, in der ich täglich zu versagen scheine.“


    „Du versagst nicht, du hast bloß Schwierigkeiten.“ Er hatte die Worte ausgesprochen, noch bevor er darüber nachgedacht hatte.


    Sophia, die im Begriff gewesen war, vom Tisch aufzustehen, hielt in der Bewegung inne. „Danke“, sagte sie schlicht und lächelte ihn an.


    Und in diesem Augenblick konnte Duncan nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. Er hatte Sophia gehasst, dann hatte er sie geduldet, und jetzt musste er sich – zum Teufel noch mal! – eingestehen, diese Frau tatsächlich zu mögen!


    


    Eine Weile später kehrte Sophia vom Kontor ins Esszimmer zurück und stellte Papier, Federn und zwei Tintenfässchen vor Duncan auf den mittlerweile abgeräumten Tisch. Inzwischen wusste er, dass ein Kontor ein Schreibzimmer war, in dem die Kaufleute ihre Rechnungsbücher führten und aufbewahrten sowie alle schriftlichen Arbeiten erledigten.


    „Ich habe Ellie Bescheid gesagt“, erklärte Sophia, als sie wieder am Tisch Platz nahm. „Meine Schwester ist begeistert über meine Entscheidung und wird morgen nach dem Frühstück beginnen, dir die Uhr beizubringen, während ich im Kontor arbeite. Jetzt aber…“, sie griff nach einer Feder, „…wird es Zeit fürs Lesen- und Schreibenlernen.“


    Duncan rückte mit seinem Stuhl nah an sie heran und sah aufmerksam zu, wie sie den Gänsekiel in die Tinte tauchte.


    „Unsere Sprache besteht aus einzelnen Wörtern“, erklärte Sophia, „zum Beispiel Pferd. Aber auch Namen sind Wörter: Duncan, Ellie, Pjotr.“ Während sie sprach, schrieb sie die einzelnen Begriffe langsam auf das Papier. „Die Wörter setzen sich aus Buchstaben zusammen. Ihre Anzahl ist begrenzt, deshalb wiederholen sie sich.“ Erneut setzte sie die Feder auf das Papier und schrieb zwei Wörter. „Das ist mein Name – Sophia Marwood. Fällt dir etwas auf?“


    „Ja“, erwiderte er. „Dieser Buchstabe, der aussieht wie ein kleiner Kreis, kommt dreimal in den beiden Wörtern vor. Und der Kreis mit dem Strich zweimal.“


    „Richtig. In meinem Namen kommt zweimal der Buchstabe A und dreimal das O vor.“ Sie legte die Feder beiseite. „Wir beginnen mit dem Schreiben, das Lesen kommt dann irgendwann wie von selbst. Zuallererst müssen wir deine Hand jedoch an die feinen Bewegungen mit der Feder gewöhnen.“ Sie reichte ihm den Gänsekiel, und Duncan klemmte ihn unbeholfen zwischen seine Finger.


    „Warte“, bat Sophia und begann, seine Finger zu krümmen, um die Feder richtig hineinlegen zu können. „So ist es besser. Und jetzt führe die Feder über das Papier.“


    Er tat wie geheißen, doch statt einen Strich zu ziehen, zerriss die Spitze des Gänsekiels das Blatt. Betroffen sah er sie an.


    Sophia lachte. „Nicht so viel Druck, Duncan. Das ist eine Feder und kein Schwert!“


    Er verzog das Gesicht, und sie legte rasch ihre Hand auf seine. „Und jetzt noch mal“, ermunterte sie ihn und führte seine Hand über das Papier. Bogenlinien entstanden auf dem Blatt, die Duncan begeistert ansah.


    „Na also, Krieger, es geht auch sanft“, stellte sie zufrieden fest. „Um beim Schreiben keine Krämpfe zu bekommen“, fuhr sie in ihren Erklärungen fort, „muss das Handgelenk immer locker sein, siehst du, so!“ Sie nahm eine zweite Feder, tauchte sie ins Tintenfass und schrieb mehrere Worte hintereinander auf das Papier und anschließend noch zwei weitere Zeilen mit Wörtern.


    „Was steht da?“, verlangte er zu wissen.


    „Das verrate ich nicht, diese drei Sätze wirst du eines Tages selbst lesen.“


    „Und du bist sicher, ich werde es lernen?“ Mit zusammengekniffenen Augen starrte er die Wortreihen an.


    „Absolut“, erwiderte sie überzeugt. „Gibt es denn… in deinem Stamm gar keine Schrift?“


    „Früher benutzten die Lor‘Cain eure Schrift, wir besitzen sogar einige Bücher. Doch das Lesen und Schreiben geriet nach dem Erdbeben in Vergessenheit – oder besser gesagt: Es wurde dafür gesorgt, dass es vergessen ging“, erklärte er verärgert. „Seitdem schreiben wir nicht mehr, es sei denn, du zählst diese Zeichen hinzu, die ich am Körper trage.“ Er krempelte den linken Ärmel seines Hemdes bis zur Schulter auf und hielt ihr den Arm entgegen.


    


    Erneut betrachtete Sophia beeindruckt die schwarzen Ornamente, die seine Haut zierten – durch das Hemd hatte sie sie beinahe vergessen. Sie streckte die Hand aus und fuhr eines der Zeichen mit dem Zeigefinger nach. Es erstreckte sich über die gesamte Länge von Duncans kräftigem Unterarm und passte perfekt zur Form dieses Körperteils. Wer immer die Tätowierungen angefertigt hatte, hatte sich Zeit genommen, sie so anzulegen, dass sie Duncan nicht verunstalteten, sondern die Stärke seines Körpers betonten – wenn das überhaupt noch möglich war. Breite Adern durchzogen seinen Arm, und Sophia sah und fühlte die festen Muskeln unter seiner Haut. Langsam strich sie an seinem Arm aufwärts, und ihr Herzschlag beschleunigte sich, während sie sich in seinem Anblick verlor. Wirklich bedauerlich, dass er nun ein Hemd trug…


    „Alle Zeichen haben eine Bedeutung“, erklärte Duncan mit plötzlich rauer Stimme und riss sie aus ihrer Versunkenheit. „Das hier bedeutet Treue“, fuhr er fort und zeigte auf eine sich öffnende Spirale an seinem Handgelenk.


    „Oh… ja“, stotterte sie und zog ihre Hand von seinem Arm weg. „Dieses Zeichen ist auch auf deinem Ring, oder?“ Nur, weil sie seit zwei Jahren Witwe war, musste sie nicht gleich den Kopf verlieren, wenn sie seinen nackten Unterarm betrachtete, schalt sie sich. Es war heute Nachmittag im Speicher peinlich genug gewesen!


    Er streifte den Rubinring von seinem Finger und gab ihn ihr, damit sie ihn betrachten konnte.


    Sophia konnte sich jedoch kaum auf das kostbare Schmuckstück konzentrieren, das schwer in ihrer Hand lag. Sie hätte Duncan eben nicht so lange berühren dürfen! Was mochte er von ihr denken, dass sie voll Verzückung über seinen Arm strich, als wolle sie ihn sogleich in ihr Bett ziehen!? Es gab viele Männer in Delaria, die sich über ihr Interesse an ihnen freuen würden – Duncan sicher nicht! In Stone Creek hatte er ihr zu verstehen gegeben, dass er sie für alt hielt, heute Mittag hatte sie erfahren, dass er sie zu mager fand, und dass ihm ihr Verhalten nicht gefiel, wusste sie, seitdem sie ihn kannte. In seinem Dorf hatte er bestimmt zehn junge Frauen an jedem Finger, die um seine Gunst buhlten. Mit ihr gab er sich nur aus der Not heraus ab und, um lesen und schreiben zu lernen – als weibliches Wesen hatte er sie vermutlich noch niemals wahrgenommen.


    „Schade, dass der zweite Ring verschwunden ist“, sagte sie und gab ihm das rubinbesetzte Schmuckstück zurück. „Es ist eine wundervolle Arbeit.“ Sie wartete, bis er den Ring wieder an seinen Finger gesteckt hatte, dann reichte sie ihm die Feder. „Und nun machen wir weiter mit den Schwungübungen.“


    


    Als Sophia ein paar Stunden später im Bett lag, kreisten ihre Gedanken immer noch um Duncan. Sie hatte ihn heute zweimal berührt, und das hatte Bedürfnisse in ihr geweckt, von denen sie geglaubt hatte, sie seien mit Lucas‘ Tod für immer erloschen. Doch Duncan war kein Mann für sie – er war ein Krieger und zudem noch Marcus verpflichtet, und sie war… die Witwe eines Kaufmanns, die sich einbildete, sie könnte ein Handelshaus erfolgreich führen.


    Sophia spürte, wie die Tränen über ihr Gesicht rannen. Duncans Hilfe im Speicher und sein Interesse am Abend hatten ihr gutgetan und ihr kurzzeitig das Gefühl gegeben, wieder jemand an ihrer Seite zu haben, der stark, entschlossen und voll Hoffnung war. All die Eigenschaften, die sie einst auch besessen und inzwischen verloren hatte. Aber Duncan würde nicht bei ihr bleiben, sein Interesse war nur vorübergehend, vielleicht sogar nur vorgetäuscht, um seine Ziele zu erreichen – das musste sie sich immer vor Augen halten. Wenn die Zeit gekommen war, würde er ihr Haus verlassen, ohne ein einziges Mal zurückzusehen.
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    Duncan blickte auf das Papier, das vor ihm auf dem Tisch lag. Viele Schriftzeichen tummelten sich darauf – Ziffern nannten sie sich, und er hatte sie selbst geschrieben. Anfangs waren die Zahlzeichen krumm und schief, doch seine letzten Versuche fanden Gnade vor Ellies Augen, die ihn heute Morgen in Gegenwart einer Magd, die des Anstands wegen dabei war, unterrichtete. Seine Hoffnung, sie würde ihn nun mit einer Pause belohnen, erfüllte sich jedoch nicht. Inzwischen war ihm klar, mit seiner Vermutung, Sophia sei die strengere Schwester, vollkommen falsch gelegen zu haben. Ellie bewies einen eisernen Willen, was das Durchführen der Übungen anbelangte, und selbst sein alter Schwertmeister hätte von ihr noch lernen können! Da aber inzwischen seine Finger schmerzten, musste er wohl selbst für eine Unterbrechung sorgen.


    „Ist es für Frauen in Delaria üblich, lesen und schreiben zu können, Ellie?“, griff er seine gestrige Überlegung wieder auf.


    Ellie, die verstand, dass er eine Erholung benötigte, nahm ihm die Feder aus der Hand und schob das Papier zur Seite. „Nein. Nur die Töchter der reichen Kaufleute genießen dieses Privileg.“ Sie schien einen Moment mit sich zu ringen, ob sie weitererzählen sollte, doch schließlich erklärte sie: „Sophia und ich kommen aus einer einfachen Familie. Unser Vater war Seemann, und von einer seiner Reisen kam er nie mehr zurück. Mutter war Näherin, sie war geschickt und arbeitete für viele Kaufmannsfrauen, sodass wir keine Not litten. Eine ihrer Kundinnen bot Mutter an, Sophia könne mit ihrer Tochter Beatrice zusammen am Unterricht des Hauslehrers teilnehmen, da das Mädchen besser lernen würde, wenn es eine Kameradin hätte. Und so erhielt Sophia Unterricht, und zwischen ihr und der Kaufmannstochter entstand eine Freundschaft, die bis heute währt.“


    Duncan, der gebannt gelauscht hatte, nickte Ellie zu, um sie zum Weitersprechen zu ermuntern.


    „Der Hauslehrer war begeistert von Sophias Lerneifer, der den Beatrices bei Weitem überstieg, und förderte sie mehr, als es für Mädchen üblich ist.“ Sie hob die Hände. „Dazu muss man wissen, der Hauslehrer gehört zum Zirkel Montforts. Pierre Bénédict Montfort, Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns aus Delaria, ist ein bedeutender Philosoph und weit über die Grenzen Telamens hinaus geachtet und verehrt. Er vertritt unter anderem die Ansicht, jedem Menschen ständen Bildung und Würde zu.“


    Sie warf Duncan einen vorsichtigen Blick zu, wie er auf diese gewagte These reagieren würde. Da er schwieg, sprach Ellie weiter. „Viele lehnen diese Forderung ab, trotzdem hat Montfort eine große Anhängerschar, und seine Theorien haben unzählige hitzige Diskussionen im Stadtrat ausgelöst und für Veränderungen gesorgt. Vor mehreren Jahren ist im Rat ein Gesetz verabschiedet worden, das den Sklavenhandel – der bis dahin in Delaria üblich war – verbot. Das hat viele Kaufleute verärgert.“ Sie zuckte mit den Schultern, und es war deutlich, sie selbst zählte nicht zu den Gegnern dieses Gesetzes. „Sophia gehört auch zu den Freunden Montforts, sie besucht regelmäßig seine Vorlesungen im Ratssaal. Aber ich schweife vom Thema ab“, erklärte die junge Frau und räusperte sich. „Der Hauslehrer vermittelte Sophia eine Stelle als Lehrerin im Haushalt einer Kaufmannsfamilie, sodass sie nicht Näherin werden musste wie Mutter und ich.“ Sie schmunzelte. „Und das war auch besser so. Mit Nadel und Faden ist Sophia furchtbar unbegabt.“


    „Aber wie kam es, dass…“


    „…Sophia Lucas geheiratet hat?“, vervollständigte Ellie lächelnd seinen Satz. „Auf dem Weg zu ihrer Stelle als Lehrerin kam sie an seinem Haus vorbei. Es dauerte nicht lange, bis sie Lucas auffiel, da sie täglich am Fenster seines Kontors vorbeilief – und er sorgte dafür, dass sie sich kennenlernten.“


    „Eine romantische Geschichte“, gab Duncan zu. Er konnte Lucas‘ Eifer gut verstehen. Sophia war immer noch bildhübsch, vor Jahren musste sie eine Schönheit gewesen sein – eine Verlockung für jeden Mann.


    „Leider begannen die Schwierigkeiten schon bald, und damit meine ich nicht Lucas‘ viel zu frühen Tod“, sprach Ellie betrübt weiter. „Lucas‘ Vater war mit der Wahl seines erstgeborenen Sohnes nicht einverstanden. Er hatte sich eine vermögende Kaufmannstochter als Schwiegertochter gewünscht und keine arme Lehrerin, und so ließ er Sophia seine Abneigung täglich spüren – und auch Nicolas und Marcus lehnten sie aus dem gleichen Grund ab. Hinzu kam, dass Sophia als Anhängerin Montforts auch Lucas überzeugte, der Handel mit Menschen sei unmoralisch. Doch Sklavenhandel war trotz des Verbots weiterhin ein Hauptpfeiler des Handelshauses Marwood. Und so beschloss Lucas, sich sein Erbteil ausbezahlen zu lassen und mit Sophia gemeinsam ein eigenes Handelshaus zu gründen – eine Entscheidung, über die der Vater angeblich aus Gram verstarb und die einen tiefen Keil zwischen Lucas und seine Brüder trieb.“


    Duncan atmete tief durch. Er bewunderte Lucas‘ Unerschrockenheit, sich gegen seine Familie zu stellen – in seinem Dorf wäre das undenkbar. Hätte er selbst den Mut, für eine Frau ein so großes Opfer zu bringen? Er wusste es nicht zu sagen. Lucas musste von einer tiefen Liebe erfüllt gewesen sein. Und Sophia? Hatte sie triumphiert oder gelitten? „Wie ging es weiter?“, fragte er ungeduldig.


    „Fünf Jahre nach ihrer Hochzeit verunglückte Lucas“, erwiderte Ellie. „Durch einen Kutschunfall. Eigentlich hätte Sophia ihn begleiten sollen, doch sie litt an diesem Abend unter Kopfschmerzen und blieb zu Hause. Das ist jetzt zwei Jahre her. Und Sophias Trauer um Lucas und ihre Schuldgefühle, ihn alleine auf diese Fahrt gehen zu lassen, sind immer noch groß. Das Einzige, was sich gut entwickelt hat, ist Sophias Beziehung zu Nicolas. In ihrer Trauer haben sie zueinandergefunden. Nur das Verhältnis zu Marcus ist weiterhin schwierig: Er macht sie für die Spaltung des Handelshauses und Lucas‘ Tod verantwortlich.“


    Duncan schwieg und überlegte eine Weile, bevor er seine nächste Frage an Ellie richtete: „Warum führt Sophia das Handelshaus weiter? Würde sie es an Marcus und Nicolas zurückverkaufen, würde sie sich eine Menge Kummer ersparen.“


    „Das ist richtig. Aber Sophia glaubt an die Ideen, die sie und Lucas verwirklichen wollten. Doch das Kontor frisst sie auf.“ Sie seufzte. „Manchmal wünschte ich, sie würde sich davon trennen, wir zögen in eine andere Stadt, würden alles vergessen, und Sophia würde wieder zu dem Menschen werden, der sie einst war: fröhlich, liebevoll und voll Zuversicht in das Leben.“


    Ja, dachte er, Ellies Worte beschrieben genau, wie Sophia auf dem Bild unten im Flur aussah: glücklich. Und mit einem Mal wünschte er sich, er hätte sie so kennengelernt und nicht mit dieser Wolke aus Trauer und Verzweiflung, die sie jetzt umgab. „Vielleicht gelingt es dir noch, sie davon zu überzeugen, Ellie.“


    „Möglicherweise. Nach Lucas‘ Tod hat Sophia ein Testament aufgesetzt. Sollte sie sterben, werden mehrere Treuhänder das Handelshaus für mich weiterführen und mir den Gewinn auszahlen. Sophia sagt, sie wolle nicht, dass ich mich damit quälen muss. Und ich glaube, in ihrem Inneren weiß sie, sie müsste es auch nicht.“


    Duncan nickte langsam. Er hatte über Sophia erfahren, was er wissen wollte, doch ihre Geschichte bedrückte ihn. Denn erst jetzt konnte er ermessen, was es für sie bedeutete, ihn, der gekommen war, um Marcus zu unterstützen, im Haus zu haben. Und er konnte ihre Größe nur bewundern: Marcus hasste Sophia, hatte sein Versprechen an sie nicht gehalten, und trotzdem war sie bereit, ihrem Schwager indirekt einen Gefallen zu tun, indem sie ihn – den Krieger – bei sich aufnahm. Es dämmerte Duncan, dass es nicht allein Sophias Schönheit gewesen war, die Lucas damals zur Ehe mit ihr gebracht hatte, sondern ihr Wesen, das er nun selbst immer mehr schätzen lernte.


    


    „Ich kann es immer noch nicht glauben!“ Sophia war zu ihnen ins Esszimmer gekommen und ließ sich stöhnend auf einem Stuhl am Tisch nieder.


    „Was ist los?“, fragte Ellie.


    „Heute früh habe ich den Mittelsmann aufgesucht, der in Richard Marwoods Papieren genannt ist, und endlich genaue Auskünfte erhalten“, erwiderte Sophia. „Die Papiere sind ein Vermögen wert – der Herr von Stone Creek Castle war ein steinreicher Mann, auch wenn man es beim Anblick seiner Burg nicht vermutet.“ Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Richard Marwood hatte ein gutes Gespür für einträgliche Geschäfte. Seine Gewinne hat er sich nicht auszahlen lassen, sondern sofort wieder erfolgreich angelegt. So ist nach und nach eine unglaublich hohe Summe zusammengekommen.“


    Ungläubig sah Ellie ihre Schwester an. „Und das Geld gehört jetzt uns?“


    Sophia nickte. „Sobald die Schiffe zurückkehren, in die Richard Marwood zuletzt investiert hat, zahlt uns sein Mittelsmann den Gewinn aus.“


    Ein freudiges Lächeln machte sich in Ellies Gesicht breit. „Endlich einmal eine gute Nachricht! Da hat sich die Reise nach Stone Creek doch gelohnt.“


    „Oh ja, das kann man wohl sagen. Gut, dass ich die Papiere gefunden habe.“ Sophia lächelte ebenfalls, dann erblickte sie das Blatt mit den Zahlenreihen, das vor Duncan lag, und nahm es in die Hand. „Ihr wart aber auch nicht untätig heute Morgen“, sagte sie anerkennend. „Eine beachtliche Leistung, Duncan.“


    „Ich entwickle bei allem, was ich tue, einen gewissen Ehrgeiz.“


    „Trotzdem glaube ich, eine Unterbrechung würde dir guttun.“ Sie sah auf die Tintenflecke an seinen Fingern. „Ich muss noch mal zum Speicher. Hast du Lust, mich zu begleiten? Am Hafen können wir uns wieder etwas zu essen kaufen.“


    „Gerne.“ Er stand von seinem Stuhl auf und streckte sich. Langes Stillsitzen war er tatsächlich nicht gewohnt. „Danke für deinen Unterricht, Ellie“, sagte er, bevor er mit Sophia zusammen das Zimmer verließ.


    Diese hatte seine Dankesworte gehört und zog überrascht die Augenbrauen hoch.


    „Ich habe einen Schwur geleistet“, erinnerte er sie und ging ihr voran die Treppe hinunter. Als er auf der letzten Stufe angekommen war, fiel sein Blick auf das Porträt an der Wand. Doch es war nicht Sophias Bildnis, das seine Aufmerksamkeit gefangen nahm. Duncans Nackenhaare stellten sich hoch. Das konnte nicht sein! Es schien, als starre Lucas ihn an. Er blinzelte, und der Eindruck verschwand. Wahrscheinlich war es nur eine Lichtspiegelung, dachte er, verbunden mit seinem neu erworbenen Wissen über den Hausherrn, das diesen für ihn lebendiger machte.


    „Jedes Mal, wenn ich die Treppe heruntergehe, habe ich das Gefühl, Lucas sieht mich an“, hörte er Sophia hinter sich flüstern. „So, als wolle er mir etwas Wichtiges mitteilen, etwas, das ich übersehen habe.“ Sie zögerte. „Du hast seinen Blick auch gespürt, oder?“


    Duncan drehte sich zu ihr um. „Da war nichts“, beruhigte er sie und hoffte, seine Stimme klang für sie überzeugender als für ihn. „Ellie hat mir von dir, Lucas und dem Unfall erzählt. Du gibst dir die Schuld an etwas, für das du keine Verantwortung trägst. Lucas hat keinen Grund, dich aus dem Jenseits aufzusuchen.“ Er hatte Finan, den Heiler der Lor‘Cain, oft von den Geistern der Toten reden hören, auch wenn er nicht beschwören konnte, ihn in dieser Hinsicht richtig verstanden zu haben.


    „Ja, das sagt Ellie auch immer“, murmelte Sophia. „Wollen wir einen Besuch bei Pjotr im Stall machen, bevor wir gehen?“


    Duncan nickte eilig. Zum einen, um diesem Gemälde zu entkommen, und zum anderen, weil er sich freute, seinen Rappen zu sehen.


    


    Die Angelegenheit im Speicher war im Gegensatz zum vorangegangenen Tag schnell erledigt, und kurz darauf saßen Duncan und Sophia wieder mit einer Teigrolle in der Hand auf der Kaimauer. Sie aßen eine Weile schweigend und beobachteten die vorbeilaufenden Hafenarbeiter, Kaufleute und Botenjungen, bis Duncan eine Frage keine Ruhe mehr ließ. „Ich weiß, das Leben in Delaria unterscheidet sich in vielen Dingen von dem unseres Stammes“, erklärte er. „Aber ist es nicht trotzdem… ungehörig, wenn wir beide hier zusammen gesehen werden?“


    Sophia schüttelte den Kopf. „Ich bin eine vermögende Witwe, ich kann tun und lassen, was ich will. Wir könnten uns auf diese Mauer stellen und küssen, die Leute würden es übersehen.“


    Duncans Augen wurden groß, und er war froh, bereits aufgegessen zu haben, sonst hätte er sich verschluckt. Ein Kuss auf der Kaimauer! Mit dieser Formulierung hatte sie nur deutlich machen wollen, dass nichts, was eine verwitwete Frau tat, die Menschen in Delaria schockierte – leider war es ihr gelungen, ihn zu schockieren. Zu lebendig war mit einem Mal das Bild: Sophia, die in seinen Armen lag, und deren Lippen die seinen berührten. Er sprang auf und lief vor Sophia auf und ab.


    „Duncan, ist alles in Ordnung mit dir?“ Sie erhob sich und sah ihn besorgt an. „War der Fladen nicht gut?“


    Nein, der Fladen war großartig gewesen. Was er gerade nicht vertrug, war ihre Nähe. Doch das konnte er ihr unmöglich sagen – sie würde es als Beleidigung verstehen oder, schlimmer noch, seine wahren Gedanken erraten! „Was ist dort hinten?“, fragte er schnell.


    Sophia drehte den Kopf in die Richtung, in die er zeigte. „In der Höhe der Mole sind die Docks, dort werden Schiffe gebaut und repariert. Und dahinter“, ihre Stimme nahm einen verächtlichen Ausdruck an, „liegt der Tränen-Hafen. An diesem Ort geschieht großes Leid und es fließen viele Tränen. Seit fast zehn Jahren ist der Handel mit Menschen in Delaria verboten, trotzdem setzen sich einige Kaufleute von Zeit zu Zeit darüber hinweg – und der Stadtrat nimmt es stillschweigend hin.“ Angewidert verzog sie das Gesicht. „Der Tränen-Hafen ist ein Tummelplatz für Diebe, Verbrecher und Mörder, mit dunklen Gassen und finsteren Kaschemmen. Es ist Mercators Reich, und ich gehe nicht einmal bei Tag dorthin.“ Sie sah ihn ernst an. „Und du solltest es auch nicht – egal, was Marcus vielleicht von dir verlangen wird.“


    Duncan sah zu den Docks hinüber und schwieg. Würde Marcus den Tränen-Hafen betreten, musste er ihm folgen. Und daher war es gut, soviel wie möglich darüber in Erfahrung zu bringen. „Wer ist Mercator?“


    „Das ist eine gute Frage. Niemand weiß es. Er ist wie ein Schatten – nicht greifbar. Er arbeitet über ein Netz von Mittelsmännern, er selbst bleibt im Dunklen und lenkt von dort aus seine Geschäfte: Erpressung, Diebstahl und Verkauf von unverzollten Waren.“


    Er horchte auf. „Könnte dann nicht dieser Mercator für das Verschwinden deiner Güter verantwortlich sein?“


    „Das haben wir anfangs gedacht. Doch Mercator schickt nach einiger Zeit seinen Opfern immer einen Brief, in dem er eine Summe nennt, gegen deren Zahlung er bereit ist, auf weitere Unternehmungen zu verzichten. Aber so ein Schreiben habe ich bisher nicht erhalten. Deshalb glaube ich nicht, dass er seine Hände im Spiel hat.“ Sie seufzte. „Lassen wir dieses unerfreuliche Thema und gehen zum Markt.“


    


    Der Markt erstreckte sich über den großen Platz vor dem Rathaus, und wenn es einen Mittelpunkt Delarias gab, dann war er hier. Lauter, bunter und voller hatte Duncan bisher keinen Flecken der Stadt erlebt – und er musste zugeben, dass ihm das aufgeregte Treiben gefiel. Unzählige Stände, Buden und Lastkarren standen aneinandergedrängt auf dem gepflasterten Marktplatz. Händler und Bauern priesen ihre Waren an, während Gaukler und Musikanten die Marktbesucher mit ihren Künsten unterhielten. Staunend sah er sich um, bis ihm schließlich einfiel, dass Sophia bei ihm war. Sofort ärgerte er sich über sich selbst – mit offenem Mund dazustehen wie ein kleines Kind, das zum ersten Mal einen Regenbogen erblickt! In Erwartung einer spöttischen Bemerkung drehte er den Kopf zu ihr, doch sie lächelte nur. Ein so anziehendes Lächeln.


    „Bereit, dich ins Getümmel zu stürzen, Krieger?“, fragte sie.


    „Bereit“, bestätigte er und schritt auf den ersten Marktstand zu. Neben Messern und Dolchen lagen auch Ringe, Ketten und Armreifen in der Auslage des dunkelhäutigen Händlers. Bewundernd betrachtete Duncan die filigran gearbeiteten Schmuckstücke.


    „Wenn deine Aufgabe bei Marcus erledigt ist und du zu den Lor’Cain zurückkehrst“, sagte Sophia, die neben ihn getreten war, „könntest du deiner Frau ein Schmuckstück mitbringen.“


    Überrascht sah er auf. „Ich habe keine Frau. Während meiner Zeit als Blutkrieger darf ich nicht heiraten, damit ich meine Aufmerksamkeit ganz meiner Aufgabe widmen kann.“


    Sie erwiderte nichts, und Duncan dachte über ihren Vorschlag, Schmuck zu kaufen, nach. War dieser nur ein Vorwand gewesen, um zu erfahren, ob es eine Frau in seinem Leben gab? Aber welchen Grund hätte Sophia, es wissen zu wollen? Dass sie selbst Interesse an ihm hatte, war kaum vorstellbar, dafür waren sie zu unterschiedlich und stritten sich zu oft. Andererseits lag ihre letzte Auseinandersetzung eine Weile zurück, und so zärtlich, wie sie gestern Abend beim Schreibunterricht seinen Arm angefasst hatte… Nein! Sophia war nicht im Geringsten an ihm interessiert. Und obgleich ihm ihre Berührung gefallen und seinen Mund hatte trocken werden lassen, sollte er aufhören, weiter in dieser Hinsicht über sie nachzudenken – seine Liebe gehörte doch Belina! Warum er allerdings seine Absicht, Belina nach seiner Rückkehr zum Stamm zu heiraten, gegenüber Sophia eben nicht erwähnt hatte, wusste er nicht.


    Einer der nächsten Stände gehörte einem Händler aus dem Nordland, der Sättel und Zaumzeug anbot. Bewundernd strich Duncan über das weiche, dunkle Leder eines Sattels. Es war ein großer, schwerer Sitz, der mit glänzenden Silbernieten verziert war. Der Sattel kostete sicher ein Vermögen, doch es musste ein Genuss sein, darauf zu sitzen, ganz davon abgesehen, dass er wunderbar zu Pjotrs Statur passen würde.


    Sophia, die seinen sehnsuchtsvollen Blick bemerkt haben musste, trat zu ihm. „Lucas besaß einen solchen Sattel. Er hat ihn kurz vor seinem Tod hier gekauft. Wenn du möchtest, kannst du ihn Pjotr gerne einmal auflegen und bei einem Ausritt ausprobieren.“


    Duncan traute seinen Ohren nicht: Sophia hatte solch einen prunkvollen Sattel und bot ihm auch noch an, ihn zu benutzen? Ihr Angebot war gleichermaßen verlockend wie unglaublich, aber leider nicht annehmbar. „Es würde Pjotr zu sehr aufregen, wieder durch die Stadt zu reiten, von daher verzichte ich.“ Es sollte beiläufig klingen, doch es fiel ihm schwer, seine Enttäuschung zu verbergen.


    „Morgen ist Sonntag und wenig Verkehr auf den Straßen. Lass uns ausreiten. Wenn wir früh aufbrechen, sollte es für Pjotr erträglich sein.“


    Mehr Überzeugungsarbeit musste sie nicht leisten. „In Ordnung, Frau“, erwiderte Duncan, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Morgen reiten wir aus.“
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    Die Hufe der Pferde hallten auf den fast menschenleeren Straßen wider, als Duncan und Sophia am frühen Morgen durch die Stadt ritten. Pjotr trug den prachtvollen Sattel aus dem Nordland, und darin zu sitzen war eine Freude, wie Duncan rasch feststellte. Sophia ritt neben ihm auf ihrer zierlichen Fuchsstute Honey und schien sich ebenfalls auf den Ausflug zu freuen. Gestern hatte sie noch bis spät in die Nacht im Kontor gearbeitet, während Ellie ihn weiter im Lesen der Uhrzeit unterwiesen hatte. Er hatte ihr von seinem geplanten Ausflug mit Sophia erzählt, und die junge Frau war darüber erfreut gewesen.


    „Es tut Sophia gut, hin und wieder die Stadt zu verlassen. Seit Lucas‘ Tod arbeitet sie ununterbrochen und gönnt sich kaum Erholung, geschweige denn ein Vergnügen. Wie schön, dass du sie dazu überreden konntest“, erklärte sie und warf ihm einen dankbaren Blick zu.


    Er hatte eine unverständliche Erwiderung gebrummt und den Kopf über seine Schreibübung gesenkt. Ellies Bewunderung schmeichelte ihm, und er konnte ihr später noch sagen, wie es in Wirklichkeit zu diesem geplanten Ausritt gekommen war.


    Duncan sah zu Sophia, die gedankenverloren neben ihm ritt. Nachdem sie den Hof verlassen hatten, war sie in Schweigen versunken, und etwas, das er niemals für möglich gehalten hätte, war eingetreten: Es störte ihn! Er wollte, dass sie sich auf diesem Ausritt amüsierte, und das nicht nur Ellie zuliebe. Also beschloss er, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Eine Idee für ein Gesprächsthema hatte er auch: Sophia hatte ihm so viel über Delaria erzählt, nun wollte er ihr von den Lor’Cain berichten. Er räusperte sich vernehmlich, und tatsächlich sah sie ihn an.


    „Wenn ein Krieger der Lor’Cain heiratet“, begann er motiviert, „reitet er direkt nach der Trauungszeremonie zusammen mit seiner Braut in den Wald. Dort verbringen die beiden die Nacht. Erst wenn sie am nächsten Tag zurück ins Dorf kommen, beginnen die Feierlichkeiten. Denn dann hat der Krieger bewiesen, dass er seine Frau zu schützen weiß.“ Abrupt hielt er inne, als ihm die Doppeldeutigkeit seiner Ausführung bewusst wurde. Warum nur hatte er gerade von dieser Tradition erzählt? Glaubte Sophia jetzt, er wolle ihr damit andeuten, was er von diesem Ausflug erwartete? Prüfend blickte er in ihr Gesicht. Weder hatten sich Zornesfalten auf ihrer Stirn gebildet noch war sie errötet, von daher schien alles in Ordnung zu sein.


    „Sind alle Männer der Lor’Cain Krieger?“, erkundigte sie sich.


    Erleichtert, dass sie sich weniger für das Hochzeitszeremoniell als für seinen Stamm im Allgemeinen interessierte, gab Duncan bereitwillig Auskunft. „Ein Drittel unserer Männer gehört zu den Kriegern. Der Rest“, er machte eine wegwerfende Handbewegung, „sind nur Bauern.“


    Sophia zog die Augenbrauen hoch. „Genießen sie bei euch kein Ansehen?“


    „Nein. Bei den Lor’Cain zählt das Schwert, auch wenn wir Krieger seit dem Erdrutsch keine Händler mehr gegen räuberische Stämme beschützen können, sondern nur noch zur Jagd gehen. Jeder Junge erhält ab einem bestimmten Alter Kampfunterricht. Wer sich bewährt, darf Krieger werden. Die anderen“, er zuckte mit der Schulter, „nun, sie sind mit der Feldarbeit zufrieden.“


    Nun legte sich ihre Stirn doch in Falten. „Wie kannst du da sicher sein? Wenn ich dich vor einiger Zeit richtig verstanden habe, genießt du eine hohe Stellung bei euch. Die Sorgen eurer Bauern kennst du demnach gar nicht.“


    Nun bereute er doch, davon gesprochen zu haben. Konnte man mit dieser Frau nicht reden, ohne dass sie etwas infrage stellte? „Die Bauern sind glücklich mit ihrem Los – glaub mir, ich weiß es. Außerdem war es schon immer so, und damit ist es richtig!“ Er schnalzte mit der Zunge, und Pjotr beschleunigte seinen Schritt, sodass er Sophias Stute überholte. Das Stadttor war bereits in Sichtweite, und das Einzige, was er jetzt wollte, war Pjotr die Zügel freizugeben und loszugaloppieren.


    


    Vor dem Stadttor herrschte wider Erwarten ein größeres Gedränge, da eine Gruppe Händler Einlass begehrte und einige Gaukler mit ihren bunten Wagen die Straße blockierten, sodass sie ein gutes Stück weiter im Schritt reiten mussten. Kurz bevor sie den Wald erreichten, war der Weg endlich frei.


    Duncan stieß einen lauten Schrei aus, der Sophia und ihre Stute zusammenfahren ließ, dann stellte er sich in die Steigbügel und preschte auf Pjotr davon.


    Sophia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Wie es schien, brauchte nicht nur das Schlachtross Auslauf! „Auf, Honey, hinterher!“, rief sie, beugte sich über den Hals ihrer Stute und galoppierte ebenfalls in den Wald hinein. Der Wind fuhr durch ihre Haare, das Blut rauschte in ihren Ohren, und für einen Moment vergaß sie alles, was sie bekümmerte. Die Bäume flogen an ihr vorbei, und sie genoss die rasante Geschwindigkeit dieses Ritts. Doch nach einiger Zeit merkte sie, wie die Stute langsamer wurde. Honey war nicht mehr die Jüngste, und mit der Kraft von Duncans Rappen konnte sie nicht mithalten. Längst war der Krieger aus ihrem Sichtfeld verschwunden, nicht einmal die Staubwolke, die Pjotrs donnernde Hufe aufgewirbelt hatte, war zu sehen. Sie zog leicht an den Zügeln, und die Stute verfiel in einen gemächlichen Trab. Sophia sah sich um. Sie war mutterseelenallein im Wald, Duncan war fort – es war, als sei er niemals hier gewesen. „Reite heim, Krieger!“, flüsterte sie ihm wehmütig nach. „Das wäre das Beste für dich.“


    Sie wendete ihre Stute und ritt langsam auf der Straße zurück in Richtung Delaria. Sollte Duncan zurückkehren, würde er sie einholen. Wenn nicht… Sie biss sich auf die Lippen. Warum stimmte sie die Vorstellung, ihn nie mehr wiederzusehen, so traurig? Er war überheblich, neigte zu Wutanfällen, und trotzdem war etwas in ihm, das sie ansprach. Sie konnte es nicht benennen, aber…


    Das Geräusch von Hufen ließ sie aufblicken. Doch es war nicht Duncan, der zurückkam, sondern drei Männer auf Pferden, die ein Stück weiter vor ihr aus einem schmalen Waldweg auf die Straße bogen. Also bin ich doch nicht alleine unterwegs, stellte sie erleichtert fest und wollte weiter ihren Gedanken nachhängen, als sie bemerkte, dass die Männer angehalten hatten und zu ihr hinsahen. Vielleicht wollen sie sich bei mir nach dem Weg erkundigen, überlegte sie, als direkt hinter ihr ein vierter Reiter wie aus dem Nichts auftauchte. Er ritt dicht neben sie, und auch die drei anderen Männer trieben ihre Pferde zu ihr. Sophia erstarrte. Diese Männer wollten keine Auskunft – sie wollten sie!


    Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, Honey die Fersen in die Flanken zu drücken und davonzugaloppieren. Doch die Stute war nach dem vorausgegangenen Ritt noch zu erschöpft, und die Männer hätten sie bald eingeholt. Sophia richtete sich im Sattel auf und versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Wenn sie forsch reagierte und es ihr gelang, Zeit zu gewinnen, käme Duncan vielleicht noch rechtzeitig, um ihr zu helfen. Was er allerdings alleine gegen vier kräftige, bewaffnete Männer ausrichten wollte, wusste sie auch nicht, doch es war die einzige Hoffnung, die sie noch hatte.


    In der Zwischenzeit hatten die Männer sie umringt, und als Sophia sie erkannte, verschwand ihr frisch geschöpfter Mut wieder – es waren die Söldner aus der Herberge! Einer trug sogar noch einen Verband um seine Schulter.


    „Was wollt ihr?“, rief sie den Männern zu und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme unter Kontrolle zu halten.


    „Was wir wollen, Schätzchen?“, fragte der Mann, der auch Duncan im Gasthof angesprochen hatte, und lachte. „Das weißt du genau! Aber ich bin so nett, dir auf die Sprünge zu helfen.“ Er zog sein Schwert und schob damit den Rock ihres Reitkleides bis über die Knie nach oben. Beim Anblick ihres nackten Schenkels begannen seine Kumpanen zu grölen, und Sophia wurde eiskalt.


    „Gleich kommt mein Begleiter zurück!“, rief sie und versuchte, ihr Bein zurückzuziehen.


    Der Mann mit dem Schwert lachte lauter. „Du meinst diesen Wilden mit den Tätowierungen? Der ist längst über alle Berge, zurück in das Loch, aus dem er vermutlich gekrochen ist.“ Er zwinkerte ihr hämisch zu. „Wir haben euch beobachtet, mein Täubchen – glaub mir, du bist alleine!“


    Er steckte sein Schwert zurück, dann beugte er sich vor und riss ihr die Zügel aus der Hand. „Welch ein schöner Zufall, dich hier zu treffen. Und jetzt komm, wir haben einiges vor mit dir!“


    Panisch sah Sophia sich um. An Flucht war im Moment nicht zu denken, und was Duncan betraf, hatte der Söldner wohl leider recht: Er würde ihr nicht zu Hilfe kommen. Sie war diesen Männern ausgeliefert, die sie mit anzüglichem Grinsen ansahen, während sie mit ihr in den Stichweg ritten, aus dem sie gekommen waren. Sophia überlegte hektisch. Vielleicht kam jemand vorbei, der ihr helfen würde, vielleicht, wenn sie nur laut genug schrie. „Hilfe!“, rief sie aus Leibeskräften. „Überfall! Ich…“


    Die Faust eines der Söldner traf sie im Gesicht und ließ sie verstummen. Tränen schossen in ihre Augen, und sie schmeckte das Blut ihrer aufgeplatzten Lippe im Mund.


    „Sei still, Weib!“, zischte der Söldner, der sie geschlagen hatte. „Du hast ein hübsches Gesicht, doch ich werde nicht zögern, dir die Nase zu brechen, wenn du dein verdammtes Maul nicht hältst.“


    Sophia gab dem Mann keine Antwort. Die Tränen liefen über ihre Wangen, und sie bemerkte kaum, wie der Anführer die Gruppe anhalten ließ und grobe Hände sie vom Pferd zogen. Einer der Männer schleuderte sie ins Gras am Wegesrand, und aus ihren halb geschlossenen Augen sah sie, wie er seinen Gürtel öffnete und seine Hose herunterzog. Ein Würgen überkam sie, doch schon war der Mann über ihr und drückte eine Hand auf ihren Hals, während er mit der anderen die Röcke ihres Kleides nach oben schob.


    „Beeil dich, Mann, wir wollen auch noch!“, rief einer der anderen Söldner, die sich im Halbkreis um sie gestellt hatten, nachdem sie ihre Pferde an Bäumen angebunden hatten.


    Ihr Peiniger lachte auf. „Erst mal sehen, was die Dame zu bieten hat!“ Er nahm seine Hände von ihr, doch nur, um im nächsten Moment das Mieder ihres Kleides zu zerreißen.


    Sophia wimmerte, als sie seine Hände an ihrem nackten Busen spürte.


    „So ist es recht, meine Süße, stöhne für mich!“, sagte er heiser und warf sich auf sie.


    Sein fauliger Atem stieg ihr in die Nase, und Angst und Ekel raubten ihr fast die Sinne. Ihr Körper versteifte sich, und instinktiv presste sie ihre Beine zusammen, doch der Söldner schob sie mit brutaler Härte auseinander. Sie spürte seine Männlichkeit an ihrem Oberschenkel und wusste, sie hatte keine Chance mehr. Er würde sie mit Gewalt nehmen, und je mehr sie sich wehrte, desto schmerzvoller würde es werden. Sophia schloss die Augenlider. Bald würde es vorbei sein – bald, wenn alle vier Männer ihre Gier und Lust an ihr gestillt hatten. Sie konnte dem nicht entkommen, doch sie konnte versuchen, dass zumindest ihr Geist nicht hier war. Solange es dauerte, würde sie woanders sein: in dem kleinen Garten hinter ihrem Haus, den sie an Sommerabenden oft mit Lucas zusammen aufgesucht hatte. Abends, wenn die Kräuter nach einem langen Sonnentag intensiv dufteten, und alles still und friedlich war. Lucas, der den Arm um ihre Schulter gelegt hatte und ihr von fernen Häfen und Städten erzählte… Sie versank in ihrer Erinnerung und nahm die Stimmen und die Schmerzen nur noch wie durch einen Nebel wahr. Ein gnädiger Nebel, den sie auf keinen Fall verlassen durfte, denn in diesem Moment spreizte der Mann ihre Beine weiter, um in sie eindringen zu können.


    „Nimm deine Finger von der Frau!“


    Sophia schrak auf. Eine dunkle Stimme, weit weg, und doch in ihrer Wut vertraut, durchbrach ihren Nebelschleier. Duncan! Sie riss die Augen auf und hob den Kopf, um ihn zu rufen, doch ein Schlag traf sie an der Stirn, und gleich darauf spürte sie die Klinge eines Messers an ihrer Kehle.


    „Halte still“, keuchte der Söldner, der immer noch auf ihr lag, „sonst bist du tot, genau, wie es dein Freund gleich sein wird!“


    Die Hoffnung, die Sophia bei Duncans Anblick gespürt hatte, löste sich in Nichts auf. Er hatte sein Schwert nicht zu ihrem Ausflug mitgenommen, und nun stand er alleine gegen vier Männer!


    Die anderen Söldner hatten ebenfalls entdeckt, dass Duncan keine Waffe in der Hand hielt, und traten mit gezogenen Schwertern siegessicher auf ihn zu.


    „Runter von deinem Gaul!“, rief einer. „Wir fesseln dich an einen Baum, dann darfst du zusehen, wie wir uns mit deiner kleinen Freundin vergnügen – und wie sehr es ihr gefällt!“


    Zornig blickte Duncan auf ihn herab. „Geht, oder ihr werdet es bereuen!“


    Die drei Söldner lachten nur.


    „Holen wir dieses Großmaul vom Pferd und schlagen ihn zusammen“, rief der Mann mit dem Schulterverband. „Ich schulde ihm sowieso noch einen Gefallen!“ Er trat vor und griff nach Pjotrs Zügeln. Doch der Rappe bäumte sich auf und trat mit seinen mächtigen Hufen nach ihm. Der Söldner fluchte und stieß mit dem Schwert nach dem Tier, aber Pjotr stieg erneut und traf den Mann mit dem Vorderhuf am Kopf. Dieser brach bewusstlos zusammen, und seine Waffe fiel ihm aus der Hand.


    Duncan glitt aus dem Sattel, beugte sich zu dem Söldner herunter und nahm das am Boden liegende Schwert. Dann fuhr er herum zu den zwei verbliebenen Männern. „Bevor ich mich um euch kümmere, beende ich das Vergnügen eures Kumpanen“, zischte er, zog ein Messer aus dem Schaft seines Stiefels und schleuderte es auf den Mann, der Sophia festhielt. „Ich breche niemals ohne Waffe auf.“


    Sophia keuchte, als der Söldner über ihr zusammenbrach. Duncans Messer steckte zwischen seinen Schulterblättern, doch, ob der Mann auf ihr tot oder nur ohnmächtig war, konnte sie nicht sagen. Sie wollte ihre Arme unter ihm herausziehen, doch sie war nicht fähig, sich zu bewegen. Ein Zittern erfasste ihren Körper, Scham überkam sie, und Tränen flossen in Strömen über ihr Gesicht. Kaum nahm sie wahr, wie Duncan nach dem gewonnenen Kampf mit den zwei verbliebenen Söldnern sich ihr näherte und den schweren Leib des Mannes von ihr zog, seine grünen Augen erfüllt mit Entsetzen und Abscheu.


    Natürlich, dachte sie, wer sieht schon gerne eine Frau, die drauf und dran war, geschändet zu werden? Und mit einem Mal stieg Hass in ihr auf, Hass auf die Söldner und auf Duncan, der Zeuge ihrer Demütigung geworden war. Der sah, wie schwach und verletzlich sie in Wirklichkeit war, obwohl sie aller Welt das Gegenteil beweisen wollte. „Geh weg!“, schrie sie, zog die Röcke über ihre Beine und legte ihre Hand über ihr aufgerissenes Mieder.


    Doch er folgte ihrer Aufforderung nicht, sondern kniete sich neben sie und strich sachte mit dem Daumen über ihre aufgeplatzte Lippe. „Diese verdammten Kerle“, murmelte er schuldbewusst. „Ich hätte niemals von deiner Seite weichen dürfen. Das war gedankenlos, und gerade mir als Krieger hätte das nicht passieren dürfen!“


    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, stieß sie bitter hervor. „Schließlich musst du deinen Schutzeid nicht an mir erfüllen – von daher kann es dir egal sein, ob mir etwas zustößt.“ Sie drehte den Kopf weg, doch er schloss ihr Gesicht in seine Hände und zwang sie, ihn anzusehen.


    „Ich weiß, ich habe in Stone Creek gesagt, es sei nicht meine Aufgabe, auf dich aufzupassen. Aber meinst du, ich sehe tatenlos zu, wie dir vier Männer die Unschuld rauben?“


    „Meine Unschuld?“, fuhr sie ihn an. „Die habe ich längst verloren, und zwar in meinem Ehebett!“ Sie packte nach seinen Handgelenken und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


    Tatsächlich ließ er sie los, allerdings nur, um sie kurzerhand hochzuheben.


    „Lass mich runter!“, schrie sie und begann, sich in seinen Armen zu winden.


    „Oh nein, Sophia!“ Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. „Du hast einen Schock und weißt nicht mehr, was du sprichst. Bis du wieder klar denken kannst, entscheide ich, was getan wird!“ Er trug sie zu Honey, die an einem Baum gebunden stand, und hob sie in den Sattel.


    Sophias Hände krallten sich in die weiche Mähne der Stute, während sie zusah, wie Duncan die Waffen der Söldner einsammelte, sie weiter entfernt in ein Gebüsch warf und anschließend die Pferde der Männer losband und davonscheuchte. Schließlich schwang er sich auf Pjotr und lenkte den Rappen zu ihr.


    Als er bei ihr ankam, senkte sie den Kopf. Was war nur in sie gefahren, Duncan so anzugehen, der sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um sie zu retten? Sie wusste doch, seine Verachtung hatte den Söldnern gegolten, nicht ihr. „Ich danke dir“, flüsterte sie. „Verzeih mir meine Worte.“


    „Das ist schon vergessen.“ Er streckte seinen Arm aus und hob mit dem Finger ihr Kinn an. „Ich werde dir keinen Eid schwören, aber ich verspreche dir, ich lasse nicht mehr zu, dass dir jemand wehtut.“ Er blickte zu den niedergestreckten Söldnern. „Und jetzt sollten wir diesen Ort verlassen.“


    Auch Sophia sah zu den Männern, die in teilweise unnatürlichen Krümmungen auf dem Waldboden lagen. „Sind sie tot?“


    „Nein. Ich vermeide es, jemand umzubringen, außer es ist unbedingt notwendig.“ Ein grimmiges Lächeln huschte über sein Gesicht. „Doch der eine oder andere gebrochene Knochen könnte dabei sein.“


    Sophia nickte Duncan stumm zu, der daraufhin Honeys Zügel ergriff, um sie nach Delaria zurückzubringen.


    


    Nach ihrer Rückkehr verschwand Sophia sofort in ihrem Zimmer. Duncan hörte, wie ein Bad für sie bereitet wurde, und später ließ Ellie ihn wissen, ihre Schwester läge im Bett und schliefe. Er seufzte. Mit Sophia hatte er vereinbart, Ellie im Glauben zu lassen, sie wäre vom Pferd gestürzt und hätte sich dabei leichte Verletzungen zugezogen – eine Geschichte, die die junge Frau besorgt, aber arglos hingenommen hatte. Gerne wäre er selbst zu Sophia gegangen und hätte sich nach ihrem Befinden erkundigt, doch vermutlich wollte sie nach dem Vorfall heute Morgen keinen Mann mehr sehen. Wie hatte er sie nur alleine lassen können!


    Doch, was ihn noch mehr plagte als seine Selbstvorwürfe war die Sorge, wie Sophia den Übergriff der Männer verarbeiten würde. Er wusste nicht, wie weit der Söldner, der auf ihr gelegen hatte, in seinem schändlichen Tun gekommen war, und es hatte ihn alle seine Willenskraft gekostet, diesen Bastard nicht zu entmannen und danach zu töten! Sophia dort tränenüberströmt auf dem Boden zu sehen, hatte ihn fast zerrissen. Der Wunsch, sie für den Rest ihres Lebens zu beschützen, war genauso stark gewesen wie sein Verlangen, die Männer für ihr Vergehen aufs Grausamste zu bestrafen.


    Duncan stand auf und trat an das Fenster seines Zimmers. Sophias Worte nach ihrer Rettung hatten ihn schwer getroffen, auch wenn er um ihren Schockzustand wusste. Natürlich war ihm bewusst gewesen, dass sie nicht mehr unschuldig war, aber in diesem Moment hatte er kein besseres Wort gefunden. Und allein das Wissen, dass sie bereits bei einem Mann gelegen hatte, ließ ihn hoffen, sie würde diesen Schrecken heute ohne größere seelische Schäden überstehen. Duncan legte seine Stirn gegen das kühle Fensterglas. Wenn er seine Augen schloss, sah er nicht Sophia und die Söldner, sondern Sophia und Lucas, die eng umschlungen beieinanderlagen und sich küssten.


    Und dieses Bild quälte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte.


    


    Sophia lag im Bett und betrachtete die Decke ihres Zimmers, die im Licht der untergehenden Sonne golden schimmerte. Sie hatte viel Glück gehabt, dass der Überfall der Söldner so glimpflich verlaufen war. Dem Mann, der versucht hatte, sie zu missbrauchen, war es nicht gelungen, sein schändliches Werk durchzuführen. Durch Duncans mutiges Eingreifen hatte sie ihre Ehre behalten, auch wenn der Schrecken tief saß. Ich muss ihm morgen unbedingt noch einmal richtig danken, beschloss sie, und in diesem Moment begriff sie, was sie an Duncan schon die ganze Zeit beeindruckte. Der Krieger verfügte über große Stärke und kämpferische Fähigkeiten, doch er missbrauchte sie nicht: weder heute früh noch damals in der Herberge und erst recht nicht bei all ihren unzähligen Auseinandersetzungen.


    Wie leicht wäre es für Duncan gewesen, ihr mit Gewalt seinen Willen aufzuzwingen! Doch er hatte seine körperliche Überlegenheit nicht ausgenutzt. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, und ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Inneren aus. Endlich wusste sie es: Es war Duncans Wertschätzung anderen Menschen und dem Leben gegenüber, die ihr so gefiel. Eine Haltung, die der Philosoph Montfort vertrat, die sie selbst besaß und die sie auch an Lucas geliebt hatte, und die man hinter Duncans ruppigem und hitzigem Wesen auf den ersten Blick nicht vermutete.


    Am liebsten wäre sie aus dem Bett aufgesprungen und zu ihm gelaufen – nicht nur, um ihm ihren Dank sofort auszusprechen, sondern auch in der Hoffnung, er würde sie tröstend in seine Arme nehmen und ihr den Halt und Schutz geben, den sie brauchte und vermisste. Und vielleicht würde er sie sogar küssen … Entsetzt über sich selbst schüttelte sie den Kopf. Der Schlag gegen die Stirn, den sie heute verpasst bekommen hatte, musste sie immer noch verwirren! Duncan mochte nicht verheiratet sein, wie sie herausgefunden hatte, aber so verzweifelt, mit ihr vorliebzunehmen, war er bestimmt nicht. Sie würde brav in ihrem Bett bleiben und ihn morgen wiedersehen, entschied sie und versuchte, das Bedauern, das sie verspürte, zu ignorieren.
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    Am nächsten Morgen sah Duncan Sophia am Frühstückstisch sitzen, und seine Erleichterung darüber war grenzenlos. Sie lächelte, und kaum hatte er Platz genommen, sprach sie ihn an.


    „Duncan, du bist gestern rechtzeitig gekommen, und dieser Söldner… konnte sein Werk nicht vollbringen. Die Erinnerung schmerzt, doch sie wird verblassen, und es werden keine Narben zurückbleiben.“


    Er wollte erwidern, wie froh er über ihre Worte war, aber in diesem Moment trat Ellie ins Zimmer ein, und Sophia wechselte sofort das Thema.


    „Ich muss heute Morgen ins Rathaus, um etwas mit Thomas Stephanus Grant, einem der Ratsherren, zu besprechen. Begleitest du mich?“


    Duncan nickte, und kurze Zeit später lief er neben Sophia durch die Straßen Delarias. Inzwischen hatte er sich an das lärmende Treiben gewöhnt und nahm nun Kleinigkeiten wahr: bunte, mit Buchstaben und Bildern beschriftete Schilder an den Geschäften, die unterschiedliche Bauweise der Häuser, aber auch das Verhalten der Menschen. Es war erstaunlich, wie viele Leute Sophia höflich grüßten; sie musste tatsächlich einen angesehenen Stand in der Stadt haben. Was ihn jedoch noch viel mehr verwunderte: Auch er wurde gegrüßt. Am Anfang irritierte es ihn, und er schwieg, doch dann begann er das ‚Guten Morgen‘ zu erwidern und erntete dafür jedes Mal das Lächeln seines Gegenübers – und das von Sophia.


    „Sie halten dich für einen wichtigen Geschäftsmann, wenn nicht sogar für einen Adligen“, raunte sie ihm zu.


    Duncan grinste. Irgendwie gefiel ihm diese Vorstellung.


    


    Eine Weile später standen sie vor dem Rathaus. Das große Gebäude mit dem treppenförmigen Giebel überragte alle anderen Häuser ringsherum und wirkte mit seinen vielen Fenstern prunkvoll und erhaben. Im Erdgeschoss befand sich eine Halle, von mächtigen Säulen gestützt. Im hinteren Bereich führte eine Treppe nach oben. Auf diesen Aufgang ging Sophia zu, und Duncan folgte ihr neugierig.


    „Im ersten Stock befindet sich der Ratssaal“, erklärte sie ihm. „Wir müssen noch weiter hinauf, wo die Zimmer der einzelnen Ratsherren liegen.“


    Im zweiten Stockwerk angekommen, eilte sie zielstrebig auf eine Tür zu. Sie wollte gerade anklopfen, als diese von innen geöffnet wurde und die beiden Männer, die aus dem Zimmer heraustraten, beinahe mit ihr zusammenprallten. Der erste von beiden, ein blonder Mann mit eisgrauen Augen und athletischem Körperbau, warf ihr einen kühlen Blick zu, bevor er sie herablassend begrüßte.


    „Oh, Sophia, was führt Euch in aller Frühe hierher? Ist Euch wieder Ware abhandengekommen? Oder wollt Ihr dem Rat melden, dass Ihr Euer Handelshaus aufgeben werdet?“ Seine Mundwinkel hoben sich spöttisch. „In diesem Fall könnt Ihr Euch vertrauensvoll an mich wenden, ich übernehme es gerne.“


    Sophia schnaubte. „Eure Arroganz, Remigius, wird nur von Eurer Kaltblütigkeit übertroffen. Eher würde ich dem Teufel meine Seele verkaufen, als mit Euch Geschäfte zu machen!“


    „Überlegt es Euch, solange Ihr noch etwas habt, das Ihr verkaufen könnt“, erwiderte er mit einem höhnischen Lächeln und wandte sich seinem Begleiter zu. „Darf ich vorstellen“, sagte er und wies auf Sophia, „das ist Mistress Marwood, streitbare Witwe eines einst sehr erfolgreichen Kaufmanns.“ Er wies auf seinen Begleiter. „Ronen of Darkwood, erstgeborener Sohn des Barons of Darkwood und seit kurzer Zeit Besitzer eines eigenen Handelshauses in Delaria. Lord Darkwood ist – im Gegensatz zu Euch, Sophia – sehr daran interessiert, mit mir Geschäfte zu machen.“


    Sophia musterte den Adligen genauer. Er war groß und breitschultrig und trug seine schwarzen Haare zum Zopf geflochten. Sein Gesicht war markant geschnitten, und seine dunklen Augen betrachteten sie aufmerksam. Ein gut aussehender Mann, der hoffentlich niemals Ellie mit ihrem Wunsch nach einem adligen Heiratskandidaten über den Weg lief!


    „Ihr solltet es Euch genau überlegen, Mylord“, erklärte sie an Lord Darkwood gewandt, „ob Ihr Euch wirklich auf Remigius Cavendish einlassen wollt, denn...“


    „Charmant wie immer“, schnitt Remigius ihr sarkastisch das Wort ab.


    „Jemand muss Lord Darkwood ja vor Euch warnen“, erwiderte Sophia verärgert. „Und ich übernehme es nur zu gerne.“


    Ehe Remigius etwas antworten konnte, trat Lord Darkwood vor und verneigte sich vor ihr. „Ich weiß Eure Sorge um mich zu schätzen, Mistress Marwood“, antwortete er höflich, „doch seid versichert, sie ist unbegründet.“


    „Wie Ihr meint, Mylord.“ Sie nickte. „Ich wünsche Euch viel Glück bei Euren Unternehmungen.“


    Ronen of Darkwood lächelte ihr zu, bevor er mit Remigius weiterging. Sophia blickte ihm einen Moment lang nach. Irgendwie hatte sie das Gefühl, Lord Darkwood nicht zum letzten Mal gesehen zu haben...


    Doch dann schob sie ihre Gedanken beiseite, klopfte an und gab Duncan ein Zeichen, ihr in das Zimmer des Ratsherrn zu folgen. Sie hatte eine Liste aller verschwundenen Waren zusammengestellt, die erschreckend lang geworden war. Vielleicht gelang es ihr, Thomas Stephanus zu überzeugen, eine erneute Untersuchung anzusetzen, denn so konnte es nicht weitergehen – in dieser Beziehung hatte Remigius Cavendish leider recht: Der Schaden war inzwischen riesig geworden. Sie straffte die Schultern und ließ sich auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch nieder. Der Ratsherr lächelte sie freundlich an, und sie hoffte inständig, er würde ihr helfen können.


    


    Auf ihrem Weg zurück blieb Duncan vor einem Haus stehen, das ihm bereits am Morgen aufgefallen war. Die Mauern waren gelb gestrichen und scharlachrote Läden zierten die Fenster. Eine solch auffällige Farbgebung hatte er bisher an keinem anderen Haus entdeckt. „Was ist das für ein Gebäude?“, fragte er Sophia.


    Sie blieb stehen, und ein vielsagendes Lächeln erschien in ihrem Gesicht. „Das ist ein Bordell.“ Als sie seinen verständnislosen Blick bemerkte, fügte sie an: „Frauen geben sich dort Männern hin – für Geld.“


    „Dafür gibt es in der Stadt ein eigenes Haus?“ Angewidert verzog er das Gesicht.


    „Gibt es das bei euch im Stamm nicht? Was machen dann die unverheirateten Männer und die Witwer?“


    „Darüber spricht man nicht“, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen. Wieso waren sie schon wieder bei diesem Thema?


    Leider schien dieses Mal ihre Neugier geweckt. „Aha! Also gibt es doch so etwas wie ein Bordell“, stellte sie fest. „Wie ist es bei den Lor’Cain geregelt?“, bohrte sie weiter.


    „Es gibt die gesichtslosen Frauen“, gab Duncan widerwillig zu. „Ausgestoßene Frauen, die außerhalb der Stammesgemeinschaft leben und gegen einen Hasen oder ein Kaninchen bereit sind…“ Er verstummte, denn näher wollte er die Handlungen dort wirklich nicht ausführen.


    „Und das ist besser als ein Bordell?“ Sie zog die Augenbrauen hoch. „Was ist, wenn diese gesichtslosen Frauen von einem der Männer schwanger werden? Erkennt der Vater das Kind an und nimmt es mit in die Gemeinschaft?“


    „Nein. Es passiert ja alles heimlich. Das Kind bleibt bei seiner Mutter und gilt als vaterlos.“


    Sophia stemmte die Hände in die Hüften. „Findest du das in Ordnung?“


    „Es ist schon immer so gewesen“, rechtfertigte er sich. „Ich kann es nicht ändern.“


    „Aber du bist doch ein wichtiger Mann bei euch“, beharrte sie, „deine Stimme muss im Rat gehört werden. Hast du es nie probiert?“


    „Ich habe noch nie darüber nachgedacht“, gestand er abwehrend.


    „Was haben die Frauen getan, um ausgestoßen zu werden?“


    „Sie haben die Ehe gebrochen oder ihrem Mann keine Kinder geschenkt.“


    Ein Schatten legte sich auf Sophias Gesicht. „Oh, wunderbar“, erwiderte sie ironisch. „Als wäre es nicht schlimm genug für eine Frau, kein Kind zu bekommen, bestraft ihr sie doppelt – und nutzt ihr Leid für eure eigene Befriedigung!“


    Er starrte sie einen Augenblick lang an, dann fragte er: „Und wie ist es hier? Erkennen die reichen Kaufleute ihre Bastarde bereitwillig an, die sie in diesem Bordell gezeugt haben?“


    Sophia presste die Lippen aufeinander und erwiderte nichts.


    „Es ist also auch nicht besser als bei uns“, deutete er ihr Schweigen, „nur anders. Aber ich vermute, du als angesehene Kaufmannswitwe trägst dieses Problem sicherlich regelmäßig dem Stadtrat vor, oder?“


    Sie funkelte ihn an, doch dann wurde ihr Blick milder. „Deine Art zu streiten wird besser, Krieger“, lobte sie. „Du argumentierst, statt zu schreien.“


    „Ich sagte dir doch“, erwiderte er grinsend, „ich lerne schnell.“


    Sophia lachte laut auf. „Dann komm, du Meister der Rhetorik! Ich will pünktlich zum Mittagessen zu Hause sein.“ Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber nochmals zu ihm um. „Oder möchtest du jetzt doch einen Besuch im Bordell machen?“


    Duncan schnaubte. Jedoch nicht vor Unmut, sondern um zu verhindern, ebenfalls laut loszulachen. Diese Frau war unglaublich – und sie gefiel ihm von Tag zu Tag mehr!


    


    Am Nachmittag widmete sich Sophia weiter seiner Unterweisung im Lesen und Schreiben. Am Ende ihrer Lektionen ließ sie ihn wissen, sie würde abends nicht mit ihm und Ellie zusammen essen, da sie auf eine Feierlichkeit der Kaufmannsgilde eingeladen war, die im großen Ratssaal stattfand.


    „Es gibt ein opulentes Abendessen und danach Musik und Tanz“, schwärmte sie. „Früher sind Lucas und ich immer zusammen hingegangen, und es waren wundervolle Abende.“


    Duncan nickte lediglich. Von Lucas wollte er nichts hören. Sophia ging in ihr Zimmer, um sich für die Feier umzuziehen, und er blieb alleine im Esszimmer zurück und vertiefte sich in seine Übungen.


    Als sie eine Weile später in ihrem Festkleid vor ihm stand, konnte er sie nur sprachlos anstarren. Die grüne Seide schmiegte sich eng an ihren Körper, und ein tiefer Ausschnitt betonte ihr Dekolleté. Eine Kette mit kleinen, funkelnden Smaragden lag um ihren schlanken Hals, doch das Schönste war ihr Haar: Sie trug es nicht zum Knoten aufgesteckt wie üblich, sondern offen. Die seitlichen Strähnen waren am Hinterkopf zusammengefasst, doch der Rest ihrer kastanienbraunen Haarpracht fiel in weichen Wellen auf ihre Schultern herab. Duncan spürte, wie sein Mund bei Sophias Anblick trocken wurde, und versuchte, seinen Blick von ihr abzuwenden, was ihm jedoch nicht gelingen wollte.


    „In unserem Dorf dürfte keine Frau so herumlaufen“, sagte er, um sich seine Bewunderung nicht anmerken zu lassen.


    „Ja, dort tragen die Frauen bestimmt Kleider bis zur Nasenspitze.“


    „Es ist eine Frage der Ehre!“


    „Ja, Duncan“, stöhnte sie, „ich weiß, dass ich in deinen Augen wertlos, unzüchtig und missraten bin. Du brauchst es nicht bei jeder Gelegenheit zu wiederholen.“


    Auf seiner Stirn bildete sich eine steile Falte, aber er schwieg. Er fand Sophia gerade wunderschön, aber konnte er – durfte er – es ihr sagen? „Pass auf, dass die Männer dein Aussehen nicht missverstehen und sich zu Handlungen herausgefordert fühlen“, warnte er sie stattdessen.


    Sie lachte. „Da es sich bei den Männern dort um angesehene Kaufleute und nicht um schäbige Söldner handelt, ist das vielleicht gar keine so schlechte Aussicht für den Abend.“


    Duncan wusste nicht, ob sie nur scherzte. Jedenfalls sorgten ihre Worte dafür, sein Blut in Wallung zu bringen. Jetzt würde er den ganzen Abend überlegen, ob Sophia nur tanzte oder sich in anderer Form mit einem Mann vergnügte. Sie hatte ihm gesagt, eine Witwe könnte in der Stadt ungestraft tun und lassen, was sie wollte… Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Am liebsten würde er ihr verbieten wegzugehen, doch das stand ihm nicht zu.


    „Ich wünsche dir viel Vergnügen auf der Feier“, sagte er daher kühl und trat an eines der Fenster im Esszimmer, um sie nicht länger ansehen zu müssen.


    


    Nachdem Duncan mit Ellie zu Abend gegessen und sie ihn weiter unterrichtet hatte, zog er sich in sein Zimmer zurück, um schlafen zu gehen. Er streifte Hemd und Stiefel ab, streckte sich auf seinem Bett aus, löschte die Kerze und versuchte, sich Belinas Antlitz ins Gedächtnis zu rufen. Sie war die hübscheste Frau, die er kannte – jedenfalls hatte er das immer angenommen, bis er heute Abend Sophia gesehen hatte. Verzweifelt bemühte er sich, an Belina zu denken, doch immer wieder schob sich Sophias Gesicht vor sein inneres Auge. Wütend schlug er auf die Matratze. Er sollte nicht an Sophia denken, sondern an Belina, der er das Versprechen gegeben hatte, sie zu heiraten, und die weit weg im Parnea-Gebirge saß und nicht wusste, ob sie noch auf seine Rückkehr hoffen konnte oder schon um ihn trauern musste! Denn Belina war die Frau, der seine Liebe gehörte… oder?


    Duncan warf sich auf die andere Seite des Bettes und zog die Decke über sich. Er sollte aufhören, seine Entscheidungen infrage zu stellen und besser schlafen! Stattdessen lauschte er in die Stille des Hauses, ob Sophia zurückkäme. Fluchend stand er auf, entzündete die Kerze wieder und ging hinüber zum Schreibtisch. Dort ließ er sich auf dem Stuhl nieder und griff nach seinen Schreibunterlagen. Bis dieses furchtbare Frauenzimmer wieder da war, würde er sowieso keinen Schlaf finden, also konnte er die Zeit bis dahin auch nutzen, sich in der Unterscheidung der Buchstaben zu üben.


    Die Rathausuhr hatte bereits zwölf Mal geschlagen, als er endlich Schritte auf der Treppe vernahm. Dann hörte er, wie die Tür des Esszimmers geöffnet wurde. Warum ging Sophia nicht schlafen? Was war los? Rasch zog er sein Hemd über, verzichtete allerdings darauf, es zuzuknöpfen und verließ sein Zimmer. Vor dem Esszimmer verharrte er einen Moment. Von drinnen hörte er nur das leise Klirren von Glas. Entschieden öffnete er die Tür und trat ein. Sophia saß am Tischende, vor sich eine Flasche und ein kleines Glas, das mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war.


    Als sie ihn sah, hob sie das Glas. „Prost, Duncan!“, rief sie und stürzte den Inhalt auf einmal hinunter. Dann schüttelte sie sich und winkte ihm fröhlich zu. „Du bist ja noch wach?“


    „Und du bist betrunken“, gab er empört zurück. Er hatte keine Ahnung, was sich in dem Glas befunden hatte, doch der Alkoholgehalt dieses Getränks musste dem Geruch nach enorm sein. Allerdings schien Sophia bereits auf der Feier ausgiebig dem Wein zugesprochen zu haben.


    „Ich bin nicht betrunken“, sagte sie und sah ihn streng an, „nur ein bisschen beschwipst.“ Sie klopfte auf den Stuhl neben sich. „Komm, setz dich zu mir und trink mit. Dieser Branntwein hier ist äußerst delikat.“


    Kopfschüttelnd kam er auf sie zu. „Sicher nicht“, antwortete er und blieb demonstrativ vor dem Stuhl stehen. Strafend sah er auf sie hinunter. „Dein Zustand ist unwürdig für eine Frau! Ich überlege ernsthaft, dich das nächste Mal zu begleiten, um solche Ausschweifungen zu verhindern.“


    Begeisterung machte sich auf ihrem Gesicht breit. „Das wäre wundervoll, wenn du mich begleiten würdest. Du siehst so viel besser aus als die Männer dort. Aber nur“, schwankend stand sie auf, stellte sich vor ihn auf die Zehenspitzen und griff nach seinem Zopfband, „ohne dieses Ding.“ Erstaunlich schnell zog sie ihm das Band aus den Haaren, verlor dabei aber das Gleichgewicht und fiel gegen ihn.


    Er rollte mit den Augen und fing sie in seinen Armen auf.


    Sophia gluckste und fuhr mit der Hand über seine nackte Brust. „Wie praktisch, dein Hemd ist schon offen“, murmelte sie. Und, bevor er es verhindern konnte, hatte sie es ihm über die Schultern heruntergezogen.


    „Sophia, bitte“, ermahnte er sie, doch sie schien seinen Einwand gar nicht zu hören. Sie war vollauf damit beschäftigt, die Tätowierungen auf seiner Schulter mit ihren Fingern nachzufahren, was umgehend Hitzewellen in seinem Körper auslöste.


    „Weißt du, was ich mich schon immer gefragt habe?“ Mit einem anzüglichen Lächeln sah sie ihn an, und Duncan befürchtete das Schlimmste.


    Langsam glitten ihre Hände an seinem Oberkörper herunter, fuhren zu seinem Rücken, bis sie schließlich an seinem Gesäß angelangt waren. „Gehen deine Tätowierungen eigentlich noch weiter?“, erkundigte sie sich, und ihre Finger strichen an seinen Oberschenkeln entlang.


    Sein Puls beschleunigte sich, und er spürte ein eindeutiges Ziehen in seinen Lenden. Sophia war kein unschuldiges Mädchen, sie war eine in der Liebe erfahrene Frau – und ihre Berührungen zeigten bei ihm bereits deutlich Wirkung. Da ihre Hände gerade die Verschnürung seiner Hose zu öffnen begonnen hatten, bemerkte sie es auch. Triumphierend sah sie ihn an.


    Schwer atmend versuchte Duncan, den letzten Rest an Selbstbeherrschung zusammenzukratzen, den er noch besaß, und hob sie hoch.


    „Was hast du mit mir vor?“, kicherte sie und schlang ihre Hände um seinen Hals.


    „Ich bringe dich ins Bett.“


    „Das ist gut“, schnurrte sie. „Da haben wir es viel gemütlicher als hier auf dem harten Boden.“


    Duncan stöhnte. Ob vor Lust oder Frust, war ihm selbst nicht klar. Auf dem Weg zu Sophias Schlafzimmer musste er sich zwingen, nicht in ihren Ausschnitt, sondern stur geradeaus zu schauen. Zu verführerisch war der Anblick und zu eindeutig ihr Begehren. Schließlich hatte er ihren Raum erreicht und legte sie so vorsichtig, wie unter diesen Umständen möglich, auf dem Bett ab.


    Sie nahm seine Hand und zog ihn einladend lächelnd zu sich hinunter. „Küss mich, Duncan“, hauchte sie.


    Er sog scharf die Luft ein. Sie zu küssen war das Letzte, was er tun durfte! Er ignorierte das fast schon schmerzhafte Pochen in seinem Unterleib und löste sich sanft, aber bestimmt aus ihrem Griff. „Gute Nacht, Sophia“, murmelte er und verließ unter Aufbietung seiner letzten Kraft ihr Zimmer. Als er an der Tür angekommen war und zurücksah, hörte er ihren gleichmäßigen Atem – sie war eingeschlafen.


    Leise schloss Duncan ihre Zimmertür und lehnte sich dann erschöpft dagegen. Es war nicht Sophias Verhalten, das ihn erschütterte. Ihn bestürzte vielmehr, wie gerne er der Versuchung nachgegeben hätte!


    


    Die Sonne stand hoch am Himmel, als Sophia am nächsten Tag das Esszimmer betrat. Sie war blass, und unter ihren Augen lagen dunkle Ringe. Duncan, der am Tisch eine Schreibübung für Ellie anfertigte, die gerade eine Freundin besuchte, blickte auf. Langsam kam Sophia auf ihn zu und setzte sich neben ihn auf einen Stuhl. Sie trug ein einfaches, dunkelrotes Kleid und hatte ihre Haare zu einem schlichten Zopf zusammengebunden. Das Kinn auf ihre Hände gestützt, betrachtete sie ihn eine Weile, als schien sie nicht genau zu wissen, wie sie das Gespräch beginnen sollte.


    „Ich glaube, ich habe gestern Abend zu viel getrunken“, sagte sie zögernd. „Wir haben uns nach meiner Rückkehr noch unterhalten, erinnere ich mich da richtig?“


    „Ja“, gab er vorsichtig zu.


    Ihre Stirn kräuselte sich. „Habe ich… habe ich irgendetwas Unpassendes getan oder gesagt?“


    „Nein.“ Duncan bewunderte sich selbst, ernst bleiben zu können.


    „Nein?“


    „Nein“, wiederholte er. „Warum fragst du?“


    Sie errötete. „Ich habe sehr… äh… lebhaft geträumt, und befürchtete nun…“


    Er schüttelte beschwichtigend den Kopf. „Es war nichts“, erwiderte er und musste sich gleichzeitig ein Lachen verkneifen. Wenn sie nur annähernd das Gleiche geträumt hatte wie er, konnte er ihre Bestürzung durchaus verstehen!


    Glücklicherweise bemerkte Sophia seine unterdrückte Heiterkeit nicht. Sie nickte sichtlich erleichtert und verfiel in Schweigen.


    Duncan tauchte seine Feder in das Tintenfass, doch insgeheim war er sehr zufrieden, denn eines war nun absolut klar: Sophia war seine Gegenwart genauso wenig gleichgültig wie ihm ihre! Er wollte sich wieder seinen Schreibübungen zuwenden, als ihre Stimme ihn erneut innehalten ließ.


    „Duncan?“


    Er ließ die Schreibfeder sinken und sah sie an. „Ja?“


    „Mein Kopf brummt“, gestand sie und verzog das Gesicht. „Ich glaube, ich bin heute nicht fähig, im Kontor zu arbeiten – frische Luft wäre viel besser. Wenn ich etwas gegessen habe, würdest du… hättest du Lust, mit mir einen Ausritt in den Wald zu unternehmen?“


    Überrascht legte er den Gänsekiel beiseite. „Ich begleite dich gerne. Aber der Wald? Wäre es in Anbetracht der vergangenen Ereignisse nicht besser für dich, wir würden zum Hafen hinunter gehen?“


    „Nein“, erwiderte sie entschieden, und Schmerz trat in ihre Augen. „Wenn ich nicht bald wieder in diese Wälder gehe, traue ich mich nie mehr dorthin! Verstehst du das?“


    Er verstand sie nur zu gut. „Wenn man vom Pferd fällt, muss man sofort wieder aufsteigen. Es ist richtig, sich seiner Angst zu stellen.“


    Dankbar sah sie ihn an. „Ich klingele nach Amy, damit sie mir ein Frühstück bringt, und dann reiten wir los. Heute ist Feiertag, da findet kein Markt statt. Also sollte es für Pjotr kein Problem werden.“ Sie streckte ihren Arm aus und griff nach der Glocke, doch er legte seine Hand auf ihre Finger und hielt sie zurück.


    „Klingele lieber nicht, das laute Geräusch tut deinen Kopfschmerzen bestimmt nicht gut“, gab er zu bedenken und wollte ihre Hand wieder loslassen, doch er tat es nicht. Ihre zarte, warme Haut rief die Erinnerung an den gestrigen Abend wach – und das Verlangen nach ihr schoss wie flüssiges Feuer durch seinen Körper. Schnell blickte er zu ihr, unsicher, wie sie auf diese Berührung, die viel zu lange andauerte, um noch zufällig zu sein, reagieren würde. Empört? Angewidert? Furchtsam? Halb rechnete er damit, sie würde ihm ihre Hand jeden Augenblick entziehen, doch Sophia saß vollkommen unbeweglich und starrte mit ausdrucksloser Miene auf beide Hände. War das ein gutes Zeichen?


    Dann hob sie den Kopf. In ihrem Gesicht stand eine unausgesprochene Frage – und sie schien von ihm eine Antwort darauf zu erwarten. Die Hitze in Duncan nahm zu und ließ sein Herz schneller schlagen. „Deine Augen sind wunderschön“, hörte er sich plötzlich mit rauer Stimme sagen. „Sie haben die Farbe des Himmels vor einem Gewitter.“


    „Lucas meinte immer, es sei die Farbe der See bei Sturm“, flüsterte sie atemlos.


    Lucas! Die Erwähnung dieses Namens beendete schlagartig seine Verzauberung. Er hatte sich getäuscht! Sophia hatte nicht die gleichen Gefühle wie er, sondern wurde in seiner Gegenwart lediglich an ihren verstorbenen Ehemann erinnert! Enttäuscht gab er ihre Hand frei und erhob sich. „Ich sage in der Küche Bescheid, dass du ein Frühstück brauchst, und danach sattele ich die Pferde.“


    „Warte!“ Erschrocken stand sie auf und berührte mit den Fingern zaghaft seinen Unterarm – und an ihrem bestürzten Blick erkannte er, dass sie ihre Bemerkung über Lucas zu bereuen schien. „Ich freue mich sehr auf deine Begleitung“, versicherte sie ihm. „Das musst du mir glauben.“


    Ihre Stimme klang aufrichtig, auch ihr Lächeln verriet echte Begeisterung, und mit einem Mal kehrte Duncans gute Laune zurück. Vielleicht hatte er sich doch nicht geirrt? Er verließ das Esszimmer, allerdings ging er nicht gleich in die Küche hinunter, sondern machte vorher noch einen Abstecher in sein Zimmer. Dort nahm er drei Messer aus seinem Waffenköcher, die er an seinem Hosenbund befestigte, und schnallte sein Schwert um. Es durfte heute keinesfalls zu so einer Katastrophe kommen wie vor zwei Tagen! Sophia vertraute ihm, und er würde sie nicht enttäuschen.


    Geschwind verließ er sein Zimmer wieder und eilte die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Die Aussicht, den Nachmittag mit Sophia zu verbringen, löste ein angenehmes Prickeln in ihm aus. Er wusste gar nicht mehr, warum er sie am Anfang nicht hatte leiden können. Sie war klug, großzügig, witzig und… äußerst begehrenswert. Das schlechte Gewissen Belina gegenüber unterdrückte er sofort wieder – schließlich ging es hier nur um einen harmlosen Ausritt!


    Am Ende der Treppe angekommen, ging er auf die Tür der Küche zu, die sich neben dem Kontor im Erdgeschoss des Hauses befand. Er wollte gerade die Türklinke herunterdrücken, als sein Blick auf das Gemälde an der Wand fiel und ihn wie angewurzelt stehen bleiben ließ. Lucas schien ihm geradewegs in die Augen zu sehen.


    „Erfülle deinen Schwur, Duncan!“


    Fast war es ihm, als hörte er die Stimme des verstorbenen Hausherrn in seinem Kopf. Doch es musste Einbildung sein. Warum sollte Lucas ihn an seinen Eid erinnern? Oder war es eine versteckte Warnung, endlich zu gehen und Sophia in Ruhe zu lassen? Er keuchte, blinzelte und rieb sich über die Stirn. Wenn er könnte, würde er dieses Bild am liebsten abhängen! Er wollte weder Lucas‘ Namen hören noch ihn ständig sehen – vor allem nicht, wenn er das Gefühl hatte, von dem verstorbenen Hausherrn missbilligend angestarrt zu werden.


    Hastig stürmte er in die Küche hinein, wo Amy Holzscheite in den Herd legte. Bei seinem plötzlichen Eintreten fuhr sie auf und sah ihn erschrocken an.


    „Deine Herrin hat Hunger“, erklärte er ihr barsch, „und ich habe ein paar Fragen!“ Es war offensichtlich, dass die Magd ihn fürchtete, doch das war von Vorteil – denn er hatte beschlossen, sich endlich Gewissheit zu verschaffen. Wie zufällig spielte seine Hand mit dem Knauf eines seiner Messer, während er sich mit um Beiläufigkeit bemühter Stimme erkundigte: „Wie war die Ehe zwischen Sophia und Lucas?“ Bis jetzt kannte er nur Sophia und Ellies Sicht der Dinge, doch vielleicht neigten sie ja zu Übertreibungen – und er wollte es genau wissen!


    „Die Ehe… war sehr gut“, stammelte Amy, überrascht von seiner Frage. „Mister Marwood – Lucas – hat seine Frau geliebt und ihr jeden Wunsch erfüllt.“ Mit vorwurfsvollem Blick auf ihn fügte sie an: „Und auch zu seinen Dienstboten war er stets freundlich.“


    Duncan rollte mit den Augen, dann stapfte er, verärgert über Amys Auskünfte, die Sophia und Ellies Aussagen leider bestätigten, aus der Küche. Wie es schien, war Sophias ehemaliger Mann ein Muster an Treue, Rechtschaffenheit und Höflichkeit gewesen, erfüllt von tiefer Liebe zu seiner Gemahlin! Wütend trat er in den sonnigen Innenhof hinaus und ging zum Stall hinüber. Während er Pjotr und Honey sattelte, versuchte er, die Ursache seines erneuten Stimmungstiefs zu ergründen. Konnte es sein, dass er auf einen Toten eifersüchtig war?

  


  
    14


    


    


    „Duncan, warte! Ich glaube, Honey lahmt!“


    Duncan parierte Pjotr und sah nach hinten. Sophia war aus dem Sattel ihrer Fuchsstute geglitten und führte das Pferd am Zügel über den Waldweg, während sie sich besorgt dessen linkes Vorderbein besah. Ein Blick auf das Tier genügte ihm, um zu sehen, wie recht Sophia hatte: Honey belastete diesen Huf nicht richtig.


    Er sprang von Pjotrs Rücken und ging auf die Stute zu. Nachdem er ihr Bein angehoben hatte, fand er den Grund für das Lahmen: Unter dem Hufeisen hatte sich ein Stein festgeklemmt. Rasch zog er ihn heraus und wies Sophia an, Honey erneut ein paar Schritte zu führen, um zu sehen, ob nun alles in Ordnung war. Doch noch immer trat die Stute nicht richtig auf.


    Beim Anblick der weiterhin humpelnden Honey seufzte Sophia und wies auf die kleine Herberge hinter ihnen am Wegesrand, an der sie gerade eine Rast eingelegt hatten. „Ich bleibe mit Honey hier im Gasthof, sie braucht eine Pause. Reite du weiter aus, Duncan, bei deiner Rückkehr hat sie sich bestimmt erholt.“


    Er stieg wieder in den Sattel, aber sein Gesicht verfinsterte sich. Weder war er gewillt, Sophia zurückzulassen, noch den Ausritt abzubrechen! Er wartete, bis sie Honey zurückgeführt und an den Holzpflock vor dem Gasthof festgebunden hatte, dann ritt er dicht an sie heran, beugte sich zu ihr hinunter und legte die Arme um ihren Oberkörper. Einen Augenblick später saß Sophia mit verdutztem Gesicht seitlich vor ihm im Sattel.


    „Ich lasse dich in diesem Wald nicht mehr alleine, Frau“, knurrte er, „und außerdem schadet es Pjotr nicht, nach dem tagelangen Stehen richtig zu arbeiten.“ Er schlang seinen Arm um sie, gab dem Rappen die Zügel frei und galoppierte an, um jeglichen Widerstand ihrerseits zu verhindern und um aus der Reichweite dieser Herberge zu kommen.


    Sophia keuchte nur kurz auf, als Pjotr mit weit ausgreifenden Sprüngen lospreschte, dann drückte sie sich an Duncan, legte ihren Kopf an seine Schulter und umfasste mit ihren Händen Halt suchend seinen Arm.


    Die Bäume flogen an ihnen vorbei, und der Wind pfiff in den Ohren. Duncan war zufrieden mit sich und seiner Lösung – bis er erkannte, einen Fehler gemacht zu haben, Sophia zu sich aufs Pferd zu holen. Sie saß dicht an ihn gepresst, und durch die wogenden Bewegungen des Tieres strich ihre Hüfte rhythmisch an seinem Unterleib entlang und brachte seine Lenden zum Pulsieren. Ihr Haar, das sie wieder in einen Knoten aufgesteckt trug, roch betörend nach Lavendel, und er war der Versuchung nah, die Haarnadeln herauszuziehen, damit es sich wie gestern in Wellen über ihre Schultern ergoss. Erst jetzt begriff er, wie sinnvoll die Regel seines Stammes war, dass eine Frau sich nur ihrem Ehemann mit offenem Haar zeigen durfte – der Anblick war zu verführerisch und das Verlangen, mit den Händen hindurchzufahren, übermächtig! Doch der Gipfel der Verlockung war Sophias Haut: Der runde Ausschnitt ihres Reitkleides gab den makellosen, alabasterfarben schimmernden Anblick ihres Halsansatzes frei – direkt vor seinem Gesicht. Welch Genuss musste es sein, diese zarte Stelle mit Küssen zu bedecken!


    Duncan wurde abwechselnd heiß und kalt: Als Krieger mochte er jeder Herausforderung gewachsen sein – als Mann nicht! Er musste dringend Abstand zwischen sich und Sophia bringen, bevor er wie ein brünstiger Hirsch über sie herfiel! Und das wäre ihr sicher nicht recht, schließlich hatte sie ihn zu ihrem Schutz mitgenommen und nicht, um das Erlebnis von vor zwei Tagen zu wiederholen! Aber wie konnte er ihrer Nähe entfliehen, ohne sie alleine zu lassen?


    Ein Glitzern zwischen den Bäumen kam ihm zu Hilfe. Er zügelte Pjotr, ritt in den Wald hinein auf den See zu, der sich dunkelgrün unter den Schatten der mächtigen Tannen erstreckte. Am Ufer hielt er den Rappen an, glitt, ohne ein Wort zu sagen, aus dem Sattel und entledigte sich seines Schwertes. Ohne sich umzusehen, lief er zu dem Gewässer und sprang hinein. Auf Pjotrs Rücken war Sophia für eine Weile vollkommen in Sicherheit, bis er seine Sinne – und seinen Körper – wieder unter Kontrolle hatte!


    


    Kopfschüttelnd sah Sophia Duncan nach. Warum wollte er jetzt plötzlich ein Bad nehmen? „Heute bist du mir zu schnell mit deinen Entscheidungen, Krieger“, murmelte sie und wartete ab, an welcher Stelle des Sees er wieder auftauchen würde. Sie war vollkommen überrascht gewesen, als er sie vorhin aufs Pferd gezogen hatte und mit ihr davongaloppiert war. Natürlich hätte sie protestieren und verlangen müssen, sofort zur Herberge zurückgebracht zu werden – doch das Gefühl, in seinen Armen zu liegen und von ihm gehalten zu werden, war zu schön gewesen!


    Vermutlich war nur der viele Branntwein schuld, doch in der vergangenen Nacht hatte sie auf solch leidenschaftliche Art und Weise von Duncan geträumt, dass sie heute Morgen verwundert gewesen war, ihn nicht in ihrem Bett vorzufinden! Sie seufzte und kraulte Pjotr am Hals. Die Gefühle, die sie für den Krieger empfand, waren kaum mehr zu leugnen. Doch wie sollte sie damit umgehen? Und vor allem: Kümmerte es Duncan, was eine Frau, die nicht einmal zu seinem Stamm gehörte und die zudem mit einem anderen Mann gelebt hatte, für ihn empfand? Andererseits war da seine Bemerkung über ihre Augen und seine Hand, die so lange auf ihrer geruht hatte…


    Das Spritzen von Wasser und ein lautes Prusten ließ sie aufblicken: Duncan watete aus dem See heraus. Die Kleidung klebte an seinem Körper, und durch das Tauchen fielen seine Haare dunkel glänzend auf seinen Rücken. Während er ans Ufer zurückkehrte, öffnete er die Knöpfe seines Hemdes und zog sich das triefnasse Kleidungsstück von seinem Körper.


    Sophia stöhnte auf. Musste dieser Mann aussehen wie ein antiker Gott, dessen Statue sie unlängst in einem Buch bewundert hatte? Jetzt benötigte sie überhaupt keinen Branntwein mehr, damit ihre Fantasie mit ihr durchging! Zum Glück schien er ihre sehnsuchtsvollen Blicke nicht zu bemerken. Er breitete sein Hemd zum Trocknen über einigen Ästen aus, dann kam er zu ihr und reichte ihr die Hand, damit sie von Pjotrs Rücken rutschen konnte. Dass er dabei deutlich Abstand von ihr hielt, war ihr nur recht.


    Da er nichts sagte und Sophia nicht wusste, was sie tun sollte, ließ sie sich auf einem umgestürzten Baumstamm am Seeufer nieder. Duncan folgte ihr, nahm aber auf einem kleinen Felsen gegenüber Platz. Er hob eine Handvoll Steine vom Boden auf und begann, sie nacheinander in den See zu werfen. Sophia nagte an ihrer Unterlippe. Sie musste ein Gesprächsthema finden, das sie ablenkte und davon abhielt, weiterhin seinen perfekten Körper anzustarren…


    „Wieso wolltest du der Blutkrieger werden, Duncan?“ Das war das Erste, was ihr einfiel, denn sie hatte schon öfter darüber nachgedacht. Außerdem brachte diese Frage ihn sicher zum Reden.


    Tatsächlich unterbrach er sein Tun und sah sie an. „Das habe ich dir doch bereits auf unserer Reise nach Delaria erklärt.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Du sagtest mir, wie die Wahl ablief. Aber ich will wissen, warum du dich beworben hast.“


    „Das Amt des Blutkriegers ist eine ehrenvolle Aufgabe. Und eine einträgliche, muss man ehrlicherweise zugeben.“ Er machte eine ausholende Handbewegung. „Auch nach Beendigung der siebenjährigen Bereitschaftszeit genießt man ein hohes Ansehen, hat einen lebenslangen Sitz im Stammesrat und beste Aussichten, eine gute Frau zu finden. Das sind Gründe genug, meine ich.“


    Prüfend sah sie ihn an. „Das stimmt. Aber es waren nicht deine Gründe.“


    Er zog eine Augenbraue hoch. „Nein?“


    „Nein“, wiederholte sie überzeugt, denn sie hatte mittlerweile einen Verdacht, was seine wahren Motive anging.


    „Das habe ich aber dem Rat bei meiner Bewerbung so gesagt. Und die Männer dort haben es mir geglaubt.“


    „Dann kennen sie dich nicht richtig.“


    Duncan schnaubte. „Aber du?“, fragte er spöttisch.


    „Nein“, bekannte sie, „aber ich habe dich in den wenigen Tagen, die wir uns kennen, beobachtet.“ Sophia zögerte, doch sie hatte mit dem Thema angefangen, jetzt musste sie es auch zu Ende führen. „Du sagtest mir, du lernst schnell Neues“, begann sie.


    Er bestätigte ihre Aussage mit einem Nicken. „Das ist wichtig zum Überleben.“


    „Genau. Es ist überlebensnotwendig für dich. Du brauchst Neues wie die Luft zum Atmen!“, erklärte sie. „Ich habe deine Augen gesehen, als wir die Stadt betraten, als wir am Hafen waren, als ich die Feder und das Papier vor dich gelegt habe. Sie waren vorsichtig, argwöhnisch – und voll Neugier.“ Aufgeregt erhob sie sich und trat einen Schritt auf ihn zu. Vielleicht wollte er es nicht hören, doch sie konnte sich nicht bremsen. „Dein Leben im Dorf langweilt dich, Duncan!“, sprach sie aus, was sie schon länger vermutete. „Du wolltest der Blutkrieger sein, weil es dir die Chance bot, dich eine Zeit lang ehrenvoll aus deinem Stamm zu entfernen.“


    Gebannt wartete sie auf seine Reaktion – aber es kam erst einmal keine. Mit steinerner Miene blickte er auf den Boden, und sie war sich nicht mehr sicher, ob er ihr überhaupt zugehört hatte. Als er schließlich den Kopf hob und zu ihr aufsah, erschrak Sophia. Sie hatte mit heftigem Widerspruch gerechnet, gar mit einem Wutanfall, doch sein Gesicht war voll Verzweiflung.


    „Du hast recht“, antwortete er leise. „Ich bin unzufrieden: Das Leben in meinem Dorf reicht mir nicht aus. Und für diese Wahrheit schäme ich mich.“


    Sein Blick war gequält, und trotz seiner Stärke wirkte er mit einem Mal verletzlich, wie er mit herabgesunkenen Schultern auf dem Felsen saß. Sophia wurde das Herz schwer. Schnell trat sie zu ihm und legte sanft ihre Hand auf seine Schulter. Doch, bevor sie etwas zu ihm sagen konnte, sprach er weiter – die Worte sprudelten aus ihm heraus, als hätten sie sich seit langen Jahren in ihm angestaut.


    „Delaria fasziniert mich, am liebsten würde ich vergessen, wer ich bin und warum ich hier bin. Aber das darf ich nicht!“, rief er gepeinigt. „Der Rat hätte mich niemals auswählen dürfen. Statt Ehre, Stolz und Dankbarkeit für meine Aufgabe zu empfinden, wünschte ich, sie wäre vorbei und ich… frei.“ Er schleuderte die Steine, die er noch in der Hand hielt, ins Wasser. „Ich habe meinen Stamm betrogen und bin des Eides unwürdig.“


    Sophia dachte einen Moment über seine Worte nach, ehe sie antwortete. „Mach dir keine Vorwürfe, Duncan. Du hast jedes Recht, dir Gedanken über deine Zukunft zu machen. Schließlich hast du auch vieles auf dich genommen.“ Sie fuhr mit dem Finger die Ornamente auf seinem Oberarm entlang. Alleine das Tätowieren auszuhalten, musste eine Tortur gewesen sein!


    „Ja, ich habe Opfer gebracht“, entgegnete er heftig. „Aber aus den falschen Gründen!“


    Sophia sah ihm fest in die Augen. „Deine Gründe gehen niemand etwas an, solange du deine Aufgabe gewissenhaft erfüllst – und das tust du, soweit ich es beurteilen kann.“


    „Wenn es mir gelingt, meine Aufgabe zu erfüllen – und ich dabei nicht sterbe –, muss ich zurück ins Dorf und dem Rat berichten.“ Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, und seine Verzweiflung war ihm deutlich anzusehen.


    „Aber keiner kann dich zwingen, anschließend dort zu bleiben. Mein Haus steht jederzeit offen für dich, Krieger“, setzte sie lächelnd hinzu.


    Er sah sie an, doch sie konnte den Blick seiner grünen Augen nicht deuten. „Erfülle zuerst deinen Schwur“, wiederholte sie. „Danach wird dir eine Entscheidung leichter fallen.“


    Duncan nickte stumm und schien wieder in Gedanken versinken zu wollen, aber Sophia ertrug es nicht, ihn derart niedergeschlagen zu sehen.


    „Und jetzt genießen wir den Rest unseres Ausfluges und diesen wunderschönen Sommertag“, erklärte sie. „Immerhin hat uns niemand überfallen, und meine Kopfschmerzen sind auch verschwunden. Lass uns im Wald spazieren gehen!“


    Doch er reagierte nicht auf ihren Vorschlag, sondern starrte weiter nachdenklich an ihr vorbei auf den See.


    Sophia runzelte die Stirn, dann erhellte sich ihr Gesicht. „Komm, auf geht’s!“, sagte sie, streckte den Zeigefinger aus und pikte ihn leicht in die Seite.


    „Hey, nicht kitzeln!“, rief er und drehte sich zu ihr um.


    Sie pikte ihn erneut, und Duncan lachte, während er versuchte, ihrer Hand auszuweichen.


    „Das glaube ich nicht!“ Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Der grimmige Krieger ist kitzelig.“


    „Jeder hat seine Schwächen“, gab er zu und floh vom Felsen.


    Sophia stemmte die Arme an die Seite und grinste. „Jetzt weiß ich wenigstens, wofür diese Tätowierungen gut sind: Sie markieren deine empfindlichsten Stellen.“ Entschlossen trat sie auf ihn zu und begann, ihn mit beiden Händen zu kitzeln.


    „Frau, hör auf!“, japste er. „Ich bekomme keine Luft mehr!“


    „Das glaube ich nicht“, entgegnete sie und fuhr unbarmherzig in ihrem Werk fort. „Hätte ich nur schon vorher gewusst, wie man mit dir umgehen muss!“, fügte sie übermütig hinzu.


    „Also gut“, keuchte Duncan unter Lachtränen. „Du hast es so gewollt!“ Blitzschnell packte er sie und drückte sie mit sanfter Gewalt zu Boden, sodass Sophia auf dem Rücken zum Liegen kam. Mit einem triumphierenden Lächeln setzte er sich auf sie und hielt ihre Handgelenke fest. „Und jetzt“, knurrte er, „werde ich herausfinden, ob du eine Schwäche hast.“


    Oh ja, die habe ich, dachte sie, für dich! Doch sie traute sich nicht, es laut auszusprechen, und schloss stattdessen die Augen. Duncan ließ ihre Handgelenke los und seine Hände fuhren an ihren Armen entlang und strichen behutsam über ihren Oberkörper. Sophia wurde heiß. Er hatte scheinbar nicht vor, sie zu kitzeln… Sie streckte ihre Arme aus, und ihre Finger tasteten nach ihm. Als sie seine Oberschenkel berührte, stöhnte er leise auf. Sophias Mund wurde trocken, und das Verlangen loderte wie eine Flamme in ihr auf. Er begehrte sie ebenfalls! Sie wollte ihn zu sich herabziehen, da erklang ein aufgeregtes Schnauben.


    Pjotr!


    Duncan sprang auf und riss sie mit sich nach oben. Kaum stand er, schob er sie hinter sich, um ihr mit seinem Körper Deckung zu geben, und zog kampfbereit ein Messer. Der Rappe lief zu ihnen, bereit, seinen Herrn zu verteidigen, und erschrocken sah Sophia sich um. Doch außer ihnen war niemand am See.


    „Es kommen Leute die Straße entlang“, sagte Duncan rau und wies zwischen den Bäumen hindurch auf den Waldweg. „Wir sollten aufbrechen.“


    Wie betäubt von diesem schlagartigen Wechsel der Situation ließ sie sich von ihm auf Pjotr heben. Duncan selbst stieg nicht auf. Er zog sein Hemd über und legte sein Schwert an, dann griff er die Zügel und führte das Pferd zurück auf die Straße. Das Messer legte er dabei nicht aus der Hand, auch nicht, als sie sahen, dass es sich bei den näherkommenden Reisenden nur um Händler handelte.


    Während ihres Rückweges zur Herberge sprachen sie kein Wort miteinander. Es war, als hätten die Nähe und die offenen Worte zwischen ihnen nie stattgefunden. Sophia seufzte. Duncan bereute ihre Vertraulichkeiten, soviel war sicher – sie nicht, doch sie hatte sich wohl zu viel erhofft. Und vielleicht war es auch besser so. Sich ihm hinzugeben, ohne dass dabei tiefere Gefühle von seiner Seite aus im Spiel waren, hätte sie im Nachhinein nur unglücklich gemacht. Er war der Krieger aus den Bergen, sie die Kaufmannswitwe aus der Stadt – dabei blieb es. Die Gegensätze zwischen ihnen waren unüberbrückbar. Duncan hatte das verstanden, und sie sollte es endlich auch.


    


    Die Abenddämmerung war bereits angebrochen, als sie nach Delaria zurückkehrten. Sophia ritt wieder auf Honey, das Ausruhen am Gasthof hatte der Stute gutgetan, und das Lahmen war verschwunden.


    Zu Hause angekommen, nahm sich einer der Stallburschen der Fuchsstute an und versorgte sie rasch, bevor er den Stall verließ und zum Abendessen in die Küche zurückkehrte. Sophia folgte ihm nicht ins Haus, sondern trat in Pjotrs Box, wo Duncan den Rappen striegelte.


    „Pjotr ist gut ausgebildet“, sagte sie, um dieses Schweigen zwischen ihnen endlich zu brechen und wenigstens so zu tun, als seien ihr die Geschehnisse am See nicht weiter wichtig. „Es hat mich schon vorgestern beeindruckt, als die Söldner dich angegriffen haben.“


    Duncan hielt inne und ließ die Bürste sinken. „Pjotr beschützt mich – gegen alles und jeden. Ich bin auch der Einzige, der ihn reiten kann und von dem er Befehle entgegen nimmt. Hätte ich es nicht erlaubt, er hätte dich keinen Augenblick im Sattel geduldet, geschweige denn in seiner Nähe.“


    Ehrfurchtsvoll sah sie auf das große Streitross und bemerkte nicht, wie Duncans Gesichtsausdruck sich mit einem Mal veränderte.


    „Sophia“, fuhr er zögernd fort. „Wenn mir vor zwei Tagen etwas zugestoßen wäre, hätte es keinen gegeben, der mit Pjotr hätte umgehen können. Ich… ich würde dich gerne mit ihm vertraut machen, damit du dich im Notfall um ihn kümmern und ihn zurück ins Gebirge schicken kannst. Denn alleine würde er niemals aus Delaria herausfinden.“


    Sprachlos sah sie Duncan an. Seine Stimme war weich und sein Gesicht voll Sorge, und sie verstand, dass das Gespräch am See ihm nachhing. „Gerne“, erklärte sie mit einem Lächeln. „Was muss ich tun?“


    „Komm zu mir“, sagte er, und sie folgte seiner Aufforderung und stellte sich dicht neben ihn.


    Er nahm ihre Hand und führte sie zu Pjotrs Nüstern. „Er nimmt deinen Geruch auf“, erklärte er, bevor er mit eindringlicher Stimme zu dem Pferd sprach: „Pjotr, das ist Sophia. Sie darf dich anfassen, reiten und dir Befehle geben, so, wie ich es tue.“


    Der Rappe stellte die Ohren auf und schnaubte leise. Dann senkte er seinen mächtigen Kopf und begann an ihr zu schnuppern. Erst im Gesicht, dann hinunter zum Hals und zu den Achseln. Sein weiches Maul kitzelte Sophia, und sie trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


    „Keine Angst“, hörte sie Duncan hinter sich raunen, der näher an sie herantrat. „Pjotr tut dir nichts, er lernt dich nur kennen.“ Er schloss die Arme um sie und nahm ihre Hände in die seinen.


    Vertrauensvoll lehnte Sophia sich an ihn, schmiegte den Kopf an seine Schulter und ließ die Berührungen des Pferdes zu.


    „So ist es gut“, vernahm sie Duncans Stimme leise an ihrem Ohr. Sie wusste nicht, ob er sie oder das Tier meinte, doch sein Tonfall ließ sie vollkommen ruhig werden. Sein Atem strich über ihre Wange, und seine Nähe gab ihr die Geborgenheit, die ihr so fehlte.


    „Pjotr vertraut dir nun.“ Seine Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. „Und ich auch.“ Er drehte sie zu sich, neigte sich zu ihr und berührte ihre Lippen mit den seinen.


    Sophia musste nicht überlegen. Sie hob den Kopf und erwiderte seinen Kuss voll Verlangen. Wärme durchströmte sie, und jegliches Zeitgefühl ging verloren. Es gab nur noch Duncan und sie, verschmolzen in inniger Umarmung. Der Krieger hatte ihr Herz erobert – ein Herz, von dem sie geglaubt hatte, es sei längst zu Stein geworden, und das er wieder zum Schlagen erweckt hatte.


    Doch wie alles endete auch dieser Kuss, und damit auch der Augenblick des Glücks. Als Duncan sich von ihr löste, lag Traurigkeit in seinem Blick, und Sophia ahnte, was er ihr sagen würde, noch bevor er den Mund öffnete: Er würde nicht bei ihr bleiben. Die Wärme verschwand, und ein Gefühl von Leere blieb in ihr zurück. Möglich, dass Duncan sie mochte, doch er würde sich niemals für sie entscheiden. Wenn sie sich jetzt auf ihn einließ, wäre es lediglich ein Spiel – ein Verhältnis, das nur so lange dauern würde, wie er in Delaria lebte. Und das war zu wenig, denn sie wusste, sie würde daran zerbrechen, wenn er sie verließ. Deshalb musste sie es beenden, bevor es überhaupt begonnen hatte – sofort!


    Duncan strich mit dem Daumen über ihre Lippen. „Ich will dich, Sophia“, erklärte er heiser. „Aber mein Schwur…“


    „Selbst wenn du ihn nicht geleistet hättest“, unterbrach sie ihn daher hart und schob seine Hand beiseite, „unsere Leben sind zu unterschiedlich. Eine Beziehung zwischen uns würde nicht gut gehen.“ Es war besser, die Dinge beim Namen zu nennen, als sich Wunschvorstellungen hinzugeben, die sich später als Enttäuschung erwiesen. Und seine Ausflüchte und sein halbherziges Bedauern wollte sie sowieso nicht hören! Trotzdem schnürte sich ihr Hals zu, als sie weitersprach. Und Duncans Gesichtsausdruck, der inzwischen von völligem Unverständnis gezeichnet war, machte es ihr nicht leichter.


    „Auch du bedeutest mir sehr viel“, fuhr sie fort. „Aber eine Verbindung zwischen uns…“ Sie schlug die Augen nieder. „Seien wir ehrlich: Es spricht nichts dafür und alles dagegen. Und wir sind beide alt genug, das einzusehen und danach zu handeln – und uns eine Tragödie zu ersparen, die unweigerlich in Lügen, Vorwürfen und Hass enden würde.“


    „Das denkst du?“ Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber ich nehme es dir nicht ab, Sophia. Denn ich habe auch deine Augen gesehen.“


    Sie schwieg und starrte auf den Boden. Der Schmerz, ihn gehen lassen zu müssen, kaum dass sie ihn gefunden hatte, war unerträglich. Doch es war besser, denn es wäre wider jede Vernunft, sich an eine Hoffnung zu klammern, die es nicht gab – nicht geben konnte. Trotzdem war es ihr, als zerreiße ihr Innerstes.


    Duncan wartete einen Moment, ob sie etwas sagen würde. Da sie weiterhin schwieg, schloss er sanft ihr Gesicht in seine Hände. „Sieh mich an!“, forderte er.


    Sie spürte seine tröstliche Berührung und sah zu ihm auf.


    „Als du mich geküsst hast, an wen hast du gedacht?“, fragte er. „War ich es oder…?“


    Seine Frage brachte ihre Tränen zum Fließen. „Du“, schluchzte sie. „Ich habe an dich gedacht – nicht an Lucas. Ich will dich so sehr, Duncan, doch ich habe Angst, dich bald wieder zu verlieren.“


    Sein Gesichtsausdruck wurde weich, und er zog sie in seine Arme. „Wenn ich es bin, den du begehrst, dann werde ich an deiner Seite sein“, flüsterte er, und der Klang seiner Stimme war wie ein Versprechen.


    Sophia zögerte. Konnte sie ihm vertrauen? Durfte sie es wagen, wieder zu lieben? Und während ihr Verstand noch überlegte, spürte sie, wie ihr Widerstand brach und Duncans Kraft und Zuversicht auf sie übergingen und sich in ihr ausbreiteten. Ein kleines Licht in einer großen Dunkelheit, doch es war ein Anfang. Mit einem Mal wusste sie, sie war bereit, das Risiko einzugehen. Sie schlang ihre Arme um ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.


    „Lass mich meine Angelegenheiten klären“, sprach er leise weiter und strich zärtlich über ihren Rücken, „so, wie du es vorhin am See vorgeschlagen hast. Und dann komme ich zu dir zurück – für immer.“ Er zögerte. „Ich will dir nicht verschweigen, dass ich bei den Lor’Cain noch jemand…“


    Ein Räuspern erklang von der Stalltür her und ließ sie beide herumfahren. Amy stand dort und blickte Sophia und Duncan mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Mistress Marwood“, stotterte die Magd, „ich soll Euch ausrichten, Euer Schwager Marcus ist von seiner Reise zurückgekehrt und erwartet Euch im Esszimmer.“
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    Duncan sah sich im Gästezimmer ein letztes Mal um. Das Hemd, das Sophia ihm geliehen hatte, hatte er über den Stuhl gehängt und das Zopfband darauf gelegt. Er wollte mit bloßem Oberkörper und offenem Haar vor Marcus treten, damit dieser gleich erkennen konnte, wer er war: der beste Krieger der Lor’Cain, ausgewählt, ihn mit seinem Leben zu schützen.


    Sein Blick schweifte zu den bunt bestickten Kissen auf dem Bett, von denen er inzwischen wusste, dass Ellies geschickte Hand sie verziert hatte. Er würde dieses Haus vermissen und ganz besonders Sophia. Wehmut erfasste ihn, als er an den Kuss im Stall dachte. Gerne hätte er ihr noch von Belina erzählt und seine Absicht, die Verbindung zu ihr zu lösen. Kein leichter Schritt für ihn, doch Sophias Worte am See hatten ihm einen neuen Blickwinkel eröffnet, und da er nun ihrer Gefühle sicher war, glaubte er an eine gemeinsame Zukunft. Allerdings mussten seine Wünsche noch zurückstehen. Der Mann in ihm hatte zu warten, bis der Krieger seine Aufgabe erfüllt hatte.


    Duncan schnallte das Schwert auf seinen Rücken und griff nach seinem Umhang und dem Waffenköcher, als sein Augenmerk auf das Papier fiel, das auf dem Schreibtisch lag. Es war das Blatt, das Sophia an dem ersten Abend ihrer Schreibübungen beschriftet hatte. Erst wollte er es liegen lassen, doch dann griff er danach, faltete es zusammen und steckte es in den Köcher. Nun musste er zu Marcus, um seinen neuen Herrn endlich kennenzulernen und ihm Schutz und Treue zu schwören.


    Ein erwartungsvolles Kribbeln überlief Duncan, als er hinaus auf den Flur trat. Lucas war allen Aussagen nach ein rechtschaffener Mann gewesen, und sein Bruder würde bestimmt ähnlichen Charakters sein – für die Unstimmigkeiten mit Sophia gab es aus Marcus‘ Sicht wahrscheinlich gute Gründe. Dass Sophia es anders sah, war verständlich, aber das machte ihren Schwager nicht gleich zu einem schlechten Menschen. Und er als Fremder hatte sowieso nichts mit diesen familiären Streitigkeiten zu schaffen, beruhigte er sich. In seiner Gegenwart würden Sophia und Marcus sicherlich auf ihre Auseinandersetzungen verzichten…


    Die lauten Stimmen, die aus dem Esszimmer drangen, belehrten ihn eines Besseren. Sophias Tonfall war aufgebracht, der Mann klang wütend, und die einzigen Worte, die Duncan verstand, waren Kontor, Versprechen und Geldgier. Entschlossen öffnete er die Tür. Vielleicht würde sein Erscheinen die beiden Streithähne zur Ruhe bringen. Tatsächlich herrschte für einen Moment absolute Stille, als er das Esszimmer betrat. Allerdings war es vor allem Ellie, die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


    Duncan wunderte sich über ihr Entsetzen, doch dann fiel ihm ein, dass Sophias Schwester ihn niemals zuvor ohne Hemd und mit offenen Haaren gesehen hatte – geschweige denn von seinen Tätowierungen wusste. Ellie hatte bislang geglaubt, er sei ein Händler. Nun, jetzt vermutlich nicht mehr, dachte er und lächelte ihr entschuldigend zu. Aber das Gesicht der jungen Frau blieb weiterhin zur Maske erstarrt. Sophia würde ihr nachher bestimmt alles in Ruhe erklären, dämpfte er seine Schuldgefühle und wandte seine Aufmerksamkeit dem Mann im Raum zu – Marcus.


    Zu seiner Überraschung sah Marcus seinem verstorbenen Bruder nicht ähnlich. Seine Haare waren rot, seine kleinen, eng beieinanderstehenden Augen von wässrigem Blau und sein Körperbau stämmig und gedrungen. Den klugen und heiteren Gesichtsausdruck Lucas‘ suchte Duncan in Marcus‘ Gesicht vergebens, doch sicherlich besaß sein neuer Herr zahlreiche andere gute Eigenschaften!


    Er neigte den Kopf und stellte sich ihm vor: „Ich bin Duncan, Krieger der Lor’Cain aus dem Parnea-Gebirge, und ich bin gekommen, dir den Bluteid zu leisten, der unseren Stamm seit über hundert Jahren an die Familie Marwood bindet.“


    Marcus, der ihn mit einer Mischung aus Unglauben, Neugier und Skepsis ansah, trat einen Schritt auf ihn zu. „Obwohl Sophia mich bereits über die Zusammenhänge aufgeklärt hat, bin ich überrascht, Duncan“, gab er zu und schien einen Moment lang über etwas nachzudenken. Dann erhellte sich sein Gesicht, und als er weitersprach, war der Zweifel aus seiner Stimme verschwunden. „Wenn es auch völlig unerwartet für mich kommt, nehme ich deine Dienste gerne an – wenigstens etwas, was meiner Schwägerin nicht zusteht.“


    Duncan überhörte die Spitze gegenüber Sophia. Sie hatte seit seinem Eintreten geschwiegen, und er traute sich nicht, sie anzusehen – er wusste auch so, ihr gefiel sein Vorhaben nicht. Nach den Ereignissen heute wahrscheinlich noch weniger als vorher.


    „Ich darf meinen Eid nur dem nächsten männlichen, blutsverwandten Nachkommen Richard Marwoods leisten“, erklärte er und sah den rothaarigen Mann ernst an. „Bist du das?“


    „Ja, das bin ich“, bestätigte Marcus. „Denn Sophia hat Lucas keine Kinder geboren. Sie ist unfruchtbar, und das ist fraglos die einzig gute Eigenschaft, die sie besitzt.“


    „Noch eine Beleidigung, und ich werfe dich auf der Stelle aus meinem Haus, Marcus!“, brach Sophia ihr Schweigen und blickte ihren Schwager wütend an.


    Entsetzt sah Duncan zwischen Marcus und ihr hin und her. Die Taktlosigkeit seines neuen Herrn bestürzte ihn ebenso wie dessen Enthüllung über Sophia. Deshalb hatte sie bei ihrem Gespräch über die gesichtslosen Frauen plötzlich bedrückt gewirkt – würde sie bei den Lor’Cain leben, könnte sie auch als solche gelten! Die meisten Männer dort gaben ihrer Frau kaum zwei Jahre zum schwanger werden, dann schickten sie sie fort. Doch Lucas hatte Sophia behalten, genau, wie er sie behalten würde. Aber anscheinend war dies einer der Gründe, warum sie nach ihrem Kuss anfangs so abwehrend gewesen war. Sie fürchtete, er würde sie irgendwann verstoßen. Wie gerne würde er ihr sagen, dass ihre Sorgen unbegründet waren, doch jetzt war nicht die richtige Zeit dafür.


    „Wo und wann willst du mir den Eid leisten, Duncan?“, fragte Marcus.


    „Hier und jetzt. Doch es muss ein Mann anwesend sein, der den Vorgang bezeugen kann.“


    „Nichts leichter als das“, erwiderte der Kaufmann und wandte sich zur Tür.


    „Marcus!“, rief Sophia. „Lass es gut sein! Entbinde Duncan von dem Eid, du brauchst seinen Schutz überhaupt nicht.“


    Marcus fuhr herum. „Damit du dir seine Dienste unter den Nagel reißen kannst?“, höhnte er, ging weiter zur Tür und riss sie auf. „Wayne, komm sofort hier rauf!“, brüllte er den Gang hinunter.


    Kurz darauf trat ein großer, grobschlächtiger Mann ins Zimmer, den Marcus anwies, sich in eine Ecke zu stellen. „Hier ist dein Zeuge, Duncan. Du kannst beginnen.“


    Duncan warf einen Seitenblick auf den dunkelhaarigen Mann in den schmutzigen Kleidern, dann zog er ein Messer aus seinem Hosenbund und stellte sich Marcus gegenüber. Er fuhr mit der Klinge über seine linke Handfläche, und sofort trat Blut aus dem Schnitt. Auffordernd sah er Marcus an. „Gib mir deine Hand!“


    Widerwillig hielt Marcus sie ihm entgegen und verzog das Gesicht, als die Klinge auch seine Handfläche durchschnitt. Schnell presste Duncan ihre beiden Hände aneinander – Ellies Aufschrei und Sophias Stöhnen überhörend.


    „Mit meinem Blut bin ich, Duncan, aus dem Stamm der Lor’Cain, an dich, Marcus Marwood aus Delaria, gebunden. Ich schwöre, jeden Schaden von dir abzuhalten und alle deine Befehle zu befolgen. Wenn du mich rufst, werde ich kommen, bereit, mein Leben für dich zu geben und damit die Schuld meiner Vorfahren zu begleichen.“ Er räusperte sich. „Normalerweise solltest du jetzt den Rubinring – gleich dem an meiner Hand – als äußeres Zeichen des Schwurs an deinen Finger stecken, doch leider ist er verloren gegangen. Doch der Eid besteht natürlich auch ohne ihn“, setzte er sofort hinzu.


    „Gut.“ Marcus nickte und wischte seine blutige Hand an der Hose ab. „Dann können wir dieses Haus jetzt endlich verlassen.“ Ohne einen Gruß an die beiden Frauen ging er aus dem Zimmer hinaus, und Wayne folgte ihm wie ein Schatten.


    Unentschlossen sah Duncan zu Ellie und Sophia. Gerne hätte er sich anders verabschiedet, doch es blieb ihm keine Zeit. Stumm neigte er den Kopf in ihre Richtung und verließ ebenfalls das Esszimmer.


    


    Es war bereits dunkel, als Duncan Marcus und Wayne durch die Straßen Delarias folgte. Pjotr würde zunächst noch bei Sophia bleiben, da in Marcus‘ Stall erst noch eine Box für den Rappen freigemacht werden musste. Sie würden ihn an einem der folgenden Tage holen.


    In Marcus‘ Haus angekommen, begrüßte sie der Diener mit der nasalen Stimme, den Duncan schon von seinem Ankunftstag in Delaria kannte.


    Marcus erwiderte den Gruß des Mannes knapp. „Ich gehe hinauf ins Esszimmer und erwarte mein Essen. Wayne, du zeigst Duncan, wo er schlafen kann. Er bekommt die Kammer neben dir. Danach führst du ihn zu mir.“


    Wayne und der Diener nickten, und Marcus stieg die Treppe nach oben.


    Duncan sah sich in dem Flur um, in dem sie standen. Dieses Haus musste einen ähnlichen Grundriss wie Sophias haben. Hinter einer offenstehenden Tür zu seiner Rechten erblickte er ein Kontor, und dem Geklapper nach musste sich direkt vor ihm die Küche befinden. Die Tür auf der linken Seite führte vermutlich auf den Innenhof hinaus. Demnach lagen die Schlafzimmer wahrscheinlich ebenfalls im ersten Stock. Er wollte sich der Treppe zuwenden, doch Wayne rief ihn zurück.


    „Hey, hier geht es lang!“ Er wies auf die mittlere der drei Türen.


    Duncan stutzte. Er sollte in der Küche schlafen? Verwundert folgte er Wayne. Sie durchquerten den heißen Raum, in dem gerade mehrere Dienstboten an einem Tisch ihr Abendbrot aßen. Sie betrachteten ihn mit unverhohlener Neugier, und Duncan beschränkte sich auf einen kurzen Gruß. Er würde wohl kaum viel mit ihnen zu tun haben.


    Durch einen Hinterausgang verließ Wayne die Küche wieder, und sie standen in einem engen Flur. „Hier ist dein Quartier“, erklärte der große Mann und stieß eine von vier nebeneinanderliegenden Türen auf.


    Duncan betrat das Zimmer. Ein schmales Bett, ein Schemel und eine Truhe standen in dem winzigen Raum, der vom Mondlicht erhellt wurde, das durch eine unverglaste, hoch angebrachte Fensterluke schien. Er konnte nicht verhindern, dass ein Gefühl der Enttäuschung sich in ihm breitmachte. In dieser schäbigen Kammer sollte er leben? Doch sofort rief er sich zur Ordnung. Er war ein Krieger, zur Not reichte ihm ein Platz auf dem Boden – Luxus brauchte er nicht. Außerdem würde er sowieso den ganzen Tag an Marcus‘ Seite sein und diesen Raum nur zum Schlafen betreten. Und für diesen Zweck reichte er vollkommen aus. Er legte seinen Umhang und seinen Waffenköcher auf das Bett, schnallte das Schwert vom Rücken und warf es dazu. Dann drehte er sich zu Wayne, der immer noch an der Tür stand. „Du kannst mich jetzt zu Marcus bringen.“


    


    Kurz darauf betrat Duncan das Esszimmer im ersten Stock des Hauses. Dieses ähnelte auf den ersten Blick Sophias: eine lange Tafel mit Lehnstühlen, ein prunkvoller Kamin, zwei mit Schnitzereien verzierte Schränke und ein Regal mit Büchern. Doch die Ausstattung des Raumes wirkte überladen und spiegelte auf plumpe Weise den Reichtum des Besitzers wider – es war kein Vergleich zu der geschmackvollen, unaufdringlichen Art, mit der Sophia und Ellie ihr Heim eingerichtet hatten.


    Er sah zu Marcus, der am gedeckten Tisch saß und aß. Gebratene Hühnerbeine lagen auf seinem Teller, dazu helles Brot, und in einer gläsernen Karaffe glänzte roter Wein. Duncan lief das Wasser im Mund zusammen. Er hatte seit heute Mittag nichts mehr gegessen, und der Duft des knusprigen Fleisches ließ seinen Magen knurren. Sicher bat Marcus ihn gleich, sich zu ihm zu setzen und zuzugreifen.


    Doch der Hausherr schien leider erst eine Begrüßungsrede halten zu wollen, und die Höflichkeit gebot es, ihm aufmerksam zuzuhören.


    „Willkommen in meinem Haus!“, hob Marcus an. „Dein Hiersein ist immer noch eine Überraschung für mich, doch ich weiß die Ehre zu schätzen. Zugleich bedauere ich, dass du die ersten Tage deines Aufenthaltes in Delaria bei meiner Schwägerin verbringen musstest – aber ich hoffe, der Schrecken ist bald vergessen.“ Er lachte, dann sah er ihn fragend an. „Habe ich es richtig verstanden, dass du eine Art Leibwächter für mich sein wirst?“


    „Meine Aufgabe ist es, dich vor dem Tod zu bewahren“, erwiderte Duncan. „Sobald ich dein Leben gerettet habe, ist mein Eid erfüllt und die Ehre meines Stammes wieder hergestellt. Danach werde ich dich verlassen.“


    Marcus nickte. „Wie alt bist du, Duncan?“


    „Fünfundzwanzig. Seit meinem zehnten Lebensjahr habe ich Kampfunterricht erhalten, und vor fünf Jahren wurde ich aufgrund meiner Fähigkeiten vom Stammesrat der Lor’Cain zum Blutkrieger gewählt.“


    Der Kaufmann nahm seine Antwort mit einem weiteren Nicken zur Kenntnis. „Ich vertraue dir. Du kannst dich in meinem Haus frei bewegen. Wenn du ein Buch möchtest“, er wies zum Regal, „nimm es ruhig mit auf dein Zimmer.“


    Duncan sah zu den in Leder gebundenen Folianten hinüber. „Ich kann nicht lesen“, gab er zu. „Und auch nicht schreiben.“ Der Unterricht bei Ellie und Sophia hatte ihm eine Ahnung vermittelt, doch er war weit davon entfernt, es begriffen zu haben.


    Marcus schien verblüfft über diese Auskunft, ging jedoch nicht weiter darauf ein. „Du brauchst mir keine Rechenschaft ablegen, wenn du mein Haus verlässt“, fuhr er fort, „nur, wenn du über Nacht ausbleibst, lass es mich, Wayne oder einen der Diener wissen.“ Er zwinkerte ihm verschwörerisch zu, und erst jetzt begriff Duncan, welche Art von nächtlichem Vergnügen Marcus im Sinn hatte. Allerdings beschäftigte ihn etwas anderes mehr, das der Kaufmann gesagt hatte.


    „Da ich für deinen Schutz verantwortlich bin, werde ich das Haus selten alleine verlassen“, erklärte er. „Mein Auftrag erfordert es, dich stets zu begleiten. Daher wäre es gut, wenn ich wüsste, wann du aus dem Haus gehst.“


    Für den Bruchteil eines Moments zeigte sich Unwillen auf Marcus‘ Gesicht, doch der Eindruck verschwand sofort wieder. „Ich glaube, ich muss mich erst an deine Gegenwart gewöhnen“, entschuldigte er sich mit einem Lächeln. „Ich verlasse morgen nach dem Frühstück das Haus und freue mich auf deine Begleitung. Und nun“, er nahm wieder sein angegessenes Hühnerbein in die Hand, „wünsche ich dir eine gute Nacht.“ Da Duncan sich nicht rührte, fügte er an: „Du darfst jetzt gehen.“


    „Wo… wo kann ich essen?“, fragte Duncan, der nicht glauben konnte, nicht eingeladen geworden zu sein.


    „In der Küche, bei den anderen Dienstboten“, erwiderte Marcus mit vollem Mund. „Setz dich einfach zu ihnen.“


    Duncan drehte sich um und verließ wortlos das Zimmer. Widerspruch stand ihm nicht zu. Er musste Marcus‘ Anordnungen Folge leisten – wenn sie nicht gerade seiner Sicherheit zuwiderliefen –, so, wie er den Befehlen seines Häuptlings gehorchen musste. Der Eid war in Gedenken an die Blutschuld seines Stammes in Demut zu erfüllen, auch wenn das zugegebenermaßen eine Eigenschaft war, mit der er sich schwertat. Er hatte zu beweisen, dass Marcus sich blind auf ihn verlassen konnte – Klagen oder gar Ungehorsam trugen sicher nicht dazu bei. Die Ehre der Lor’Cain stand auf dem Spiel, das durfte er nie vergessen – und deshalb hatte er zu schweigen.


    


    Marcus biss nachdenklich in den Hühnerschenkel und sah dem Krieger hinterher. Sein Erscheinen war schier unglaublich, und er konnte die Verwunderung seiner Schwägerin – und vermutlich auch deren Schrecken – über Duncans Auftauchen nur zu gut verstehen. Ihm selbst ging es nicht anders. Am liebsten würde er diesen merkwürdigen, tätowierten Schwertkämpfer sofort wieder ins Parnea-Gebirge zurückschicken. Schließlich besaß er mit Wayne bereits einen ausgezeichneten Leibwächter. Und entgegen seinen Worten vertraute er dem Krieger kein bisschen und wollte ihn nicht in seiner Nähe haben. Aber das sollte er sich nicht anmerken lassen, denn Duncan könnte sich mit seinem unbedingten Willen, ihm das Leben zu retten, noch als nützlich erweisen. Dies war auch der einzige Grund, warum er sich so schnell auf diese seltsame Geschichte eingelassen hatte.


    Marcus warf den abgenagten Knochen auf den Teller. Duncan hatte einen mit Blut besiegelten Eid geleistet und vollmundig von seinen kämpferischen Fähigkeiten gesprochen. Doch wenn Marcus eines in seinem Leben gelernt hatte, dann Worten solange zu misstrauen, bis diese mit Taten bewiesen waren. Und dass selbst Blut keine Garantie für Treue war, wusste keiner besser als er. Deshalb musste er prüfen, wie es in Wirklichkeit um die Kampfeskünste und die Ergebenheit seines Blutkriegers bestellt war…


    


    Am nächsten Morgen lief Duncan Marcus kreuz und quer durch Delaria hinterher. Sein neuer Herr suchte verschiedene Kaufmänner auf, mit denen er Geschäftsbeziehungen pflegte, und während dieser Gespräche wartete Duncan mit Wayne vor dem jeweiligen Kontor. Leider hatte sich Wayne als sehr schweigsam herausgestellt. Weder abends beim Essen noch beim Frühstück hatten sie mehr als ein paar Worte gewechselt. Das Einzige, das er in Erfahrung hatte bringen können, war, dass Wayne als Leibwächter für Marcus arbeitete. Damit bewahrheitete sich Sophias Aussage, ihr Schwager benötige keinen weiteren Schutz. Seufzend betrachtete Duncan die vorbeilaufenden Menschen. Dass Marcus einen Leibwächter besaß, würde seine Aufgabe nicht unbedingt leichter machen…


    Zur Mittagszeit gingen sie zum Hafen und aßen dort in einer Garküche die Teigfladen, die er bereits durch Sophia kennengelernt hatte. Während des Essens blickte er sehnsuchtsvoll auf die im Hafenbecken liegenden Karacken, was Marcus nicht entging. Erfreulicherweise nahm der Kaufmann es zum Anlass, ihm die Besonderheiten dieser hochseetüchtigen Schiffe zu erläutern.


    Fockmast, Besanmast, Rahsegel, in Kraweelbauweise beplankte Rümpfe, Bugspriet, Blinde… Gebannt lauschte Duncan Marcus‘ Erklärungen und versuchte, sich all die neuen Begriffe einzuprägen. Er hätte ihm noch stundenlang zuhören können, doch leider endete mit dem Mittagsmahl auch Marcus‘ Vortrag, und sie machten sich auf den Weg zum Speicherhaus des Kaufmanns, das dieser sich mit Sophia teilte.


    Kaum hatten sie das große Tor des Gebäudes durchschritten, das er von seinem Besuch vor ein paar Tagen schon kannte, kam der rundliche Speicheraufseher auf sie zugelaufen. Doch Duncan achtete nicht auf ihn, denn in einer Ecke des Warenlagers stand Sophia. Sie war nicht alleine, sondern in das Gespräch mit einem hageren Mann vertieft, der auf ihn einen äußerst zweifelhaften Eindruck machte. Ob das ihr neuer Speicheraufseher war? Hoffentlich nicht, denn, wäre er es, würde es ihn nicht wundern, wenn noch mehr Waren verschwänden! Er musste dringend zu Sophia gehen und sie warnen, diesem Kerl zu vertrauen. Und dann würde er die Gelegenheit nutzen, ihr Gespräch aus dem Stall fortzusetzen. Amy hatte sie zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt unterbrochen, und es gab noch Einiges über ihn, das Sophia dringend erfahren musste!


    Inzwischen hatte sie ihn auch bemerkt, und Duncan wollte zu ihr gehen, als Marcus‘ Stimme hinter ihm ertönte.


    „Duncan, komm zu mir!“, rief der Kaufmann. „Ich zeige dir den Speicher!“


    Da Marcus bereits zwischen zwei Reihen hoch gestapelter Kisten verschwunden war, blieb ihm nichts anderes übrig, als Sophia einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen und ihm zu folgen.


    Nachdem Marcus einige Zeit später seine Führung beendet hatte, war Sophia verschwunden. Den Rest des Nachmittags füllten Besuche in anderen Handelshäusern aus, und Duncan stellte fest, dass er sich langweilte. Doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich wie Wayne gegen eine Hauswand zu lehnen und zu hoffen, Marcus würde die Besprechung im Kontor kurz halten.


    


    Am Abend lag Duncan auf seinem Bett und starrte an die Decke, an der die Schatten der Kerze tanzten. Aus der Küche drang das Lachen der Dienstboten, aber er konnte sich nicht aufraffen, zu ihnen zu gehen, denn er wusste, er war nicht erwünscht. Die Mägde und Knechte verhielten sich ihm gegenüber nicht unhöflich, doch er merkte, dass sie Abstand hielten und kein längeres Gespräch aufkam, wenn er zugegen war. Deshalb hatte er sich – wie schon am Abend zuvor – früh in seine Kammer zurückgezogen, auch wenn das nicht besonders unterhaltsam war. Insgeheim sehnte er sich nach den anregenden Abenden mit Ellie und Sophia zurück, dem Lernen und ihren Unterhaltungen.


    Vielleicht sollte er Marcus um eine Schreibfeder und Papier bitten, damit er seine Übungen fortsetzen konnte. Doch welchen Eindruck würde es erwecken, wenn ein Krieger um einen Gänsekiel bat, um Buchstaben zu lernen wie ein Kind? In Sophias Haus war das etwas anderes gewesen, doch jetzt hatte er einen Eid zu erfüllen und musste das Ansehen der Lor’Cain wahren!


    Seine Gedanken schweiften wieder zu dem Kuss im Stall. Sophia in seinen Armen zu halten, hatte sich so richtig angefühlt, und die Vorstellung eines Lebens an ihrer Seite in Delaria war die Erfüllung seines Traumes. In seiner Begeisterung war er bereit gewesen, seine Zusage an Belina zurückzunehmen, um mit ihr zusammen sein zu können. Doch nun, in der Einsamkeit dieses Zimmers, kamen ihm Zweifel. Hatte er sich nicht damit gebrüstet, seine Versprechen stets einzuhalten? Was würde Belina sagen, wenn er sie wegen einer anderen Frau verließ? Duncan runzelte die Stirn. Er und Belina waren nicht offiziell verlobt, doch er hatte ihr Hoffnungen gemacht und wusste, wie sehr die junge Frau zu ihm aufsah. Wie enttäuscht würde sie von ihm sein, erführe sie je von Sophia. Sie wartete treu auf seine Rückkehr, und er küsste eine andere Frau!


    Duncan sprang vom Bett auf und lief in dem kleinen Raum auf und ab. Seine Gefühle für Sophia waren tief, aber rechtfertigten sie den Verrat an Belina? Wütend nahm er den Umhang vom Schemel und schleuderte ihn in die Ecke. Doch seine innere Zerrissenheit verschwand dadurch nicht.
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    Den nächsten Morgen verbrachte Duncan mit Marcus am Hafen. Doch nicht in dem Teil, den er mit Sophia besucht hatte, sondern am Tränen-Hafen. Duncan erinnerte sich an Sophias Warnung, musste aber Marcus folgen. Der Kaufmann führte ihn in ein weiträumiges Lagerhaus am Ende der Kaimauer. Das Gebäude war leer, bis auf mehrere große Pferche in der Mitte, in denen Pfähle mit eisernen Ketten standen. Die Vorstellung, wofür diese gebraucht wurden, verursachte Duncan Übelkeit. Hier wurden nicht Rinder und Pferde verkauft, sondern Menschen.


    Marcus, der neben ihm lief, bemerkte seine angewiderten Blicke. „Hat Sophia dir erzählt, womit hier Handel getrieben wird?“


    Duncan nickte nur, denn er wusste nicht, wie er antworten sollte. Einerseits teilte er Sophias Ablehnung gegen Sklavenhandel, andererseits stand ihm als Blutkrieger kein Urteil über Marcus‘ Geschäftspraktiken zu.


    Marcus schien seinen Zwiespalt zu ahnen. „Menschenhandel ist ein schmutziges Geschäft, das gebe ich zu. Ich versuche, es zu vermeiden, aber, um als Kaufmann zu bestehen, muss ich es manchmal tun, auch wenn es gegen die Gesetze der Stadt verstößt.“ Er blieb stehen und sah ihn an. „Ich sage dir das offen, denn ich bin nicht so verlogen wie diese Anhänger Montforts, die sich über unsere verbotenen Geschäfte empören, obwohl es ihnen insgeheim in den Finger juckt, ebenfalls ihren Reichtum damit zu mehren.“ Verächtlich spuckte er auf den Boden. „Denke darüber, wie du willst, Duncan. Meine Meinung kennst du nun. Jede Wette, Sophia würde sofort in den Sklavenhandel einsteigen, wenn niemand es mitbekommen würde. So, wie ihr Handelshaus gerade in Schwierigkeiten steckt, wird sie täglich den Moment verfluchen, an dem sie den Namen Montfort zum ersten Mal gehört hat.“ Marcus lachte auf und steuerte auf eine unscheinbare Tür am Ende des Lagerhauses zu.


    Schweigend lief Duncan hinter ihm her. Würde Sophia ihre Grundsätze tatsächlich vergessen, wenn sie damit ihr Handelshaus retten könnte? Grübelnd folgte er Marcus durch die kleine Pforte und fand sich zu seiner Verwunderung in einer Spelunke wieder, die sich direkt an das Lagerhaus anzuschließen schien. Im Schankraum war es düster, und die wenigen Gäste, die dort saßen, machten ebenfalls einen finsteren Eindruck. Marcus hieß ihn, am Tresen zu warten, während er mit einem Mann in einem Nebenraum verschwand.


    Unwillkürlich legte Duncan die Hand auf den Knauf seines Messers – dieser Ort gefiel ihm nicht. Sophia hatte recht gehabt: Der Tränen-Hafen war ein Teil Delarias, den man nicht unbedingt betreten musste. Überhaupt hatte Sophia mit einigem recht gehabt, was sie gesagt hatte, vor allem über Marcus. Und diese Erkenntnis ärgerte ihn irgendwie. Duncan schnaubte und rief sich zur Ordnung. Marcus hatte sich bis jetzt nicht so um ihn gekümmert, wie er erhofft hatte, doch es war falsch, seinem Unmut Luft zu machen, indem er bei Sophia die Schuld suchte. Sie hatte ihn lediglich warnen wollen! Bestimmt wäre sie bestürzt, wenn sie wüsste, wo er sich gerade befand. Die Vorstellung, wie sie sich um ihn sorgte, gefiel ihm. Vielleicht würde sie aber auch Genugtuung empfinden, weil ihre Vorhersagen – die er nicht ernst genommen hatte – eingetroffen waren. Duncan runzelte die Stirn. Vermutlich war es eine Mischung aus beidem.


    


    Am späten Vormittag verließen sie den Tränen-Hafen wieder. Da Marcus erklärte, er würde die nächsten Stunden in seinem Kontor am Schreibtisch verbringen, willigte Duncan ein, sich alleine in der Stadt umzusehen. Um drei Uhr – dank Elli konnte er inzwischen die Uhr lesen – wollte er Marcus am Rathaus wiedertreffen, wo er ihn zu einer Sitzung der Kaufmannsgilde begleiten würde.


    Am Hafentor verabschiedete sich Duncan von Marcus und ging zum Markt. Der Besuch dort mit Sophia hatte ihn fasziniert, und er freute sich darauf, weitere Stände zu besuchen.


    Auf dem Marktplatz herrschte das ihm nun schon vertraute Gedränge, und er stürzte sich begeistert in das bunte Treiben. Nach einer Weile wurden ihm allerdings zwei Dinge klar: Erstens machte ein Marktbesuch ohne Geld nur halb so viel Spaß, als wenn man sich von den lecker duftenden Köstlichkeiten etwas kaufen konnte. Zum Zweiten betrachtete nicht nur er die Auslagen an den Marktständen, sondern er wurde selbst wie eine exotische Ware begutachtet! Und die Blicke, die er spürte, waren keineswegs freundlich oder neugierig, sondern verhalten bis ablehnend. Es dauerte einen Moment, bis er die Ursache dafür erkannte: Er sah nicht mehr aus wie ein Händler oder gar ein Adliger, sondern wie ein Fremder. Ein bewaffneter, unheimlich wirkender Fremder, der ohne Begleitung eines Einheimischen unterwegs war, und den man mit aller Vorsicht beäugte und auf gar keinen Fall grüßte!


    Ernüchtert über diese Erkenntnis setzte Duncan seinen Weg zwischen den Ständen fort. Im Gegensatz zu Sophia hatte Marcus ihn nicht dazu aufgefordert, ein Hemd zu tragen und die Haare zusammenzubinden, um sich so dem Stadtleben anzupassen. War das eine Nachlässigkeit Marcus‘, oder wollte ihn dieser nicht in seiner Ehre als Krieger beleidigen? Duncan vermochte es nicht zu sagen. Andererseits war er ein Krieger – seine einzige Aufgabe bestand darin, Marcus zu schützen, und, was die Bürger Delarias über ihn dachten, konnte ihm völlig egal sein!


    Schlecht gelaunt ging Duncan auf einen großen Brunnen am Rande des Marktplatzes zu und lehnte sich gegen die steinerne Brüstung. Die Lust, zwischen den Buden zu schlendern, war ihm vergangen. Er blieb am Brunnen stehen und beobachtete das Kommen und Gehen auf dem Markt. Seinen knurrenden Magen, der ebenfalls zu seiner miserablen Laune beitrug, versuchte er, so gut es ging zu ignorieren.


    


    Kurz bevor die Rathausuhr dreimal schlug, erschien Marcus auf dem Marktplatz. Duncan ging zu ihm, und gemeinsam stiegen sie die Treppe zum großen Saal im Rathaus hinauf. Sie waren nicht die Ersten, die zur Versammlung der Kaufmannsgilde eingetroffen waren. Die Kaufleute Delarias hatten sich vor langer Zeit zusammengeschlossen, um gemeinsame Anliegen voranzubringen und diese vor dem Stadtrat als Einheit durchsetzen zu können. Doch diesen gemeinschaftlichen Beschlüssen gingen stets lange Diskussionen voraus, in denen jeder Kaufmann seine persönlichen Interessen einbrachte. Die Gildeversammlungen waren deshalb stets gut besucht, da jedes der Mitglieder Nachteile befürchtete, wenn er nicht anwesend war, um seinen Standpunkt zu vertreten und anschließend über die Entschlüsse mit abzustimmen.


    Duncan betrat hinter Marcus den holzgetäfelten Saal und folgte ihm durch das Gedränge. Die verwunderten Blicke und neugierigen Bemerkungen der anderen Kaufmänner entgingen ihm nicht.


    Auch Marcus nahm das von Duncan verursachte Erstaunen ringsum wahr. „Ein weiterer Leibwächter“, erklärte er in alle Richtungen und bahnte sich weiter den Weg zu den Tischen, die zu einem großen Rechteck zusammengeschoben waren. Er wählte einen Platz an der Fensterseite des Raumes, und Duncan stellte sich mit verschränkten Armen zwei Schritte hinter den Lehnstuhl.


    Zwar glaubte er nicht, dass Marcus in dieser Versammlung ernsthaft Gefahr drohte, doch der Kaufmann hatte ihn ausdrücklich aufgefordert mitzukommen, um das Handelsleben kennenzulernen. Und schließlich war eine solche Veranstaltung bestimmt interessanter, als den Nachmittag einsam in seiner Kammer oder bei einem Spaziergang in der Stadt zu verbringen. Außerdem hoffte er, Sophia wiederzusehen. Trotz aller Zweifel, die er in der Nacht gehegt hatte, sehnte sich alles in ihm nach ihr. Und tatsächlich entdeckte er sie in diesem Moment. Auch sie nahm ihn sofort wahr, und ein Leuchten erschien auf ihrem Gesicht, das sein Herz sofort schneller schlagen ließ.


    Sophia nahm auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz, sodass sie Blickkontakt halten konnten, was Duncan freute. Außer ihr waren noch zwei andere Frauen anwesend, von denen eine sich neben Sophia setzte. Eine Glocke erklang, und die knapp vierzig Anwesenden stellten ihre Gespräche ein und richteten ihren Blick auf die Stirnseite des Tisches, wo ein dünner, grauhaariger Mann sich erhoben hatte und eine Begrüßung sprach. Duncan vermutete, dass er der Leiter dieser Versammlung war.


    Die Sitzung begann, und die Kaufleute besprachen mehr oder weniger aufgeregt einen Antrag nach dem anderen – meist wurde um Details gerungen, deren Sinn sich Duncan nicht erschloss. Auch Sophia beteiligte sich rege an den Diskussionen, und er stellte überrascht fest, dass ihre Beiträge genauso ernst genommen wurden wie die eines Mannes. Spaßeshalber versuchte er sich auszumalen, wie es wohl wäre, wenn im Stammesrat der Lor’Cain Frauen anwesend wären und diese die Aufmerksamkeit der Männer für ihre Anliegen gewinnen wollten oder gar versuchten, bei deren Angelegenheiten mitzureden! Doch dieses Bild war schlichtweg unvorstellbar.


    Im Saal war es trotz geöffneter Fenster mittlerweile stickig geworden, und Duncan wischte sich ein paar Schweißperlen von der Stirn. Die Nachmittagssonne schien herein, erwärmte den Raum und brannte ihm auf den Rücken. Durch die Jagd war er es gewohnt, lange ruhig in einer Stellung zu verharren, doch die Hitze, die schlechte Luft und sein Hunger machten es ihm schwer. Hinzu kam das nicht enden wollende Gerede, das ihm Kopfschmerzen bereitete. Wie lange würde dieses Treffen noch andauern?


    In der Zwischenzeit brachten Ratsdiener Trinkgefäße und stellten Krüge mit Wein, Bier und Wasser vor den Kaufleuten ab. Zu gerne hätte er Marcus um einen Schluck gebeten, denn seine Kehle war wie ausgedörrt. Doch dieser war gerade in eine hitzige Diskussion mit einem anderen Kaufmann verstrickt, den Duncan als Remigius Cavendish wiedererkannte. So schwieg er und blickte neidvoll auf die gefüllten Becher auf dem Tisch und hoffte, Marcus hatte seine Anwesenheit nicht vergessen und reichte ihm bald etwas zu trinken.


    Aber seine Hoffnung erfüllte sich nicht. Eine weitere Stunde verging, und die Wärme im Raum war nahezu unerträglich geworden. Sein Kopf dröhnte, seine Muskeln waren steif, und der Durst und Hunger machten ihn schwindelig. Natürlich war er nicht gezwungen, hier weiter auszuharren, denn Marcus‘ Leib oder Leben waren hier sicher nicht in Gefahr. Doch sein Stolz verbot ihm, zu gehen. Welche Meinung würde Marcus von seinen Fähigkeiten als Krieger haben, wenn er seinen Posten wegen seiner körperlichen Befindlichkeiten oder Langeweile aufgab?


    Duncan biss die Zähne zusammen und ignorierte den Schweiß, der ihm inzwischen in Strömen über das Gesicht und den Rücken lief. Er würde durchhalten! Den Gesprächen der Kaufleute folgte er schon lange nicht mehr, und, obwohl er die Augen geöffnet hatte, nahm er kaum wahr, was er sah. Um sich aus seiner Betäubung zu reißen, blickte er zu Sophia. Sie saß auf ihrem Stuhl und sah ihn besorgt an. Sie schien zu ahnen, wie es ihm ging, doch sie konnte wohl kaum etwas daran ändern – außer, sie wäre in der Lage, diese Sitzung sofort zu beenden!


    Ein Räuspern neben ihm ließ seinen Kopf herumfahren. Einer der Saaldiener hielt ihm einen Becher mit Wasser entgegen. Dankbar griff er danach, leerte den Becher in langen Zügen und gab ihn dem Mann zurück, der sich daraufhin sofort entfernte. Duncan atmete auf. Die Flüssigkeit war eine Wohltat gewesen! Wie hatte er nur an Marcus zweifeln können, der dem Diener ein Zeichen gegeben haben musste, ihm Wasser zu bringen.


    Zu seiner großen Erleichterung endete die Versammlung kurz darauf, und die Kaufleute erhoben sich und traten in Grüppchen zusammen. Angestrengt suchte er in der Menge nach Sophia. Er musste mit ihr reden! Endlich entdeckte er sie zwischen den anderen beiden Frauen, doch leider spürte er in diesem Moment Marcus‘ Hand auf seiner Schulter.


    „Zeit, zu gehen, Duncan. Ich freue mich auf mein Abendessen und die Ruhe meines Hauses.“


    Dem konnte er nur zustimmen. Trotzdem hätte er liebend gern noch eine Weile auf diese Dinge verzichtet, um mit Sophia sprechen zu können.


    


    Als Duncan einige Zeit später sein Abendessen in der Küche beendet hatte, bat ihn ein Diener zu Marcus ins Esszimmer.


    Hoffnung kam in ihm auf, Marcus wünsche sich vielleicht seine Gesellschaft für den Abend. Er betrat den Raum, und Marcus, der mit einem Glas Wein am Tisch saß, nickte ihm zu. Dieses Mal forderte er ihn tatsächlich auf, Platz zu nehmen, und füllte ebenfalls ein Glas mit Wein für ihn.


    Erfreut ließ Duncan sich neben Marcus nieder und sah ihn erwartungsvoll an.


    „Duncan, ich muss mit dir reden“, begann der Kaufmann. „Wie du sicher mitbekommen hast, verstehen meine Schwägerin Sophia und ich uns nicht gut.“ Duncan nickte, und Marcus fuhr fort: „Ich habe heute in der Versammlung die Blicke bemerkt, die sie dir zugeworfen hat. Meine Frage mag indiskret erscheinen, aber…“ Er räusperte sich. „Bestehen zwischen dir und Sophia irgendwelche Beziehungen?“


    „Mein Eid gilt dir alleine“, erwiderte Duncan rasch und starrte auf das weiße Tischtuch. Mit einer solchen Frage hatte er nicht gerechnet.


    „Ich weiß, dass du dein Leben für meines geben würdest, doch ich frage aus einem anderen Grund“, erklärte Marcus. „Ich sehe dich jetzt als meinen Vertrauten, und ich befürchte, Sophia wird versuchen, dich über meine Geschäfte auszuhorchen.“


    Ruckartig hob Duncan den Kopf. „Selbst wenn sie es täte, würde ich nichts sagen.“


    Ein leidgeprüfter Ausdruck überzog Marcus‘ Gesicht. „Du kennst meine Schwägerin noch nicht lange, Duncan. Sie ist äußerst geschickt… in solchen Dingen – du würdest es nicht einmal merken, wenn sie Geheimnisse aus dir herauslockt. Am liebsten wäre es mir, du würdest überhaupt nicht mehr mit ihr reden.“


    Ungläubig blickte er zu Marcus. Sophia und hinterhältig? Unmöglich!


    „Schau mich nicht so böse an!“ Marcus lachte freudlos. „Sophia ist ein berechnendes Frauenzimmer. Sie wirkt schwach und hilflos, aber sie ist es nicht.“ Er seufzte. „An dem Tag, als mein Bruder Lucas ihr begegnete, war sein Schicksal besiegelt. Wegen Sophia hat er alles aufgegeben: seine Familie, seine Pflicht im Handelshaus, seine Ziele. Er war wie besessen von dieser Frau, und kein gutes Wort und kein noch so heftiger Streit brachten ihn zur Besinnung. Unser Vater starb darüber an gebrochenem Herzen, und mein Bruder Nicolas und ich mussten hilflos mit ansehen, wie Sophia uns Lucas immer mehr entfremdete.“ Er blickte kurz aus dem Fenster hinaus in die Dämmerung, bevor er fortfuhr. „Hast du einen Bruder, den du liebst, Duncan? Dann wirst du meinen Hass gegenüber Sophia vielleicht verstehen können.“


    Marcus‘ harte Worte empörten Duncan. Undenkbar, dass der Kaufmann recht haben könnte! Allerdings: Bis jetzt kannte er nur Sophias Sicht der Dinge. Und war nicht auch er – genau wie Lucas – bereit, seinen Stamm und Belina zu verlassen, um ihr zu folgen? Er griff nach dem Weinglas und nahm einen tiefen Schluck. Als er es wieder absetzte, lächelte Marcus nachsichtig.


    „Ich habe mich anfangs auch von Sophia täuschen lassen“, gestand er. „Sie ist hübsch und kann sehr charmant sein, wenn sie will. Und sie besitzt eine Gabe, durch die man als Mann schnell gewillt ist, ihr zu helfen.“ Er nahm sein Glas und sah Duncan über den Rand hinweg an. „Du hast ihr doch bestimmt auch schon geholfen, nicht wahr? Sie wird dich vermutlich nicht ausdrücklich darum gebeten haben, aber hattest du nicht das Gefühl, etwas für sie tun zu müssen?“


    Prüfend sah Marcus ihn an, und er nickte schließlich. Im Speicher war er Sophia zur Hand gegangen, und es war genau so abgelaufen, wie Marcus es eben geschildert hatte. Verwirrt stützte er das Gesicht in seine Hände. Hatte er sich wirklich von Sophia täuschen lassen, oder war Marcus in der Trauer um seinen Bruder ungerecht geworden und vergiftete nun absichtlich seine Gedanken?


    Duncan nahm einen weiteren Schluck Wein und ließ die zwölf Tage, die er Sophia kannte, vor seinem geistigen Auge ablaufen. Wann hatte er festgestellt, sie zu mögen? Er konnte es nicht mehr sagen, es musste irgendwann nach ihrer Ankunft in Delaria gewesen sein.


    Als hätte Marcus seine Gedanken gelesen, sprach dieser weiter: „Sophia ist äußerst durchtrieben und keinesfalls dumm. Meiner Meinung nach hat sie meinem Bruder von Anfang an ihre Liebe nur vorgegaukelt.“ Er nahm den Krug und schenkte Duncan Wein nach. „Und was die verschwundenen Waren aus ihrem Speicher betrifft, über die sie ständig klagt – inzwischen glaube ich, sie versteckt sie selbst und lässt sie von einem Mittelsmann zollfrei weiterverkaufen.“ Marcus schüttelte angewidert den Kopf.


    „Und dann ist da noch etwas: Weißt du, was die Leute in Delaria reden? Sie glauben, dass mein Bruder verunglückt ist, sei kein Unfall gewesen“, seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern, „sondern ein Mordanschlag… Viele fanden es verdächtig, dass Sophia, die Lucas eigentlich auf dieser Reise begleiten sollte, im letzten Moment zu Hause blieb – angeblich wegen Kopfschmerzen.“ Wütend schlug Marcus mit der Faust auf den Tisch. „Die Untersuchungen, die der Stadtrat damals angeordnet hatte, haben kein Ergebnis gebracht. Sophia erbte das Handelshaus und das Vermögen meines Bruders, und unsere Familie hatte keinerlei Handhabe gegen sie. Und, als hätte sie damit nicht genug, versucht sie nun auch noch, Nicolas in ihren Bann zu ziehen“, endete er müde und schloss für einen Moment die Augen.


    Als Marcus sie wieder öffnete, sah er Duncan ernst an. „Warum Sophia dich in ihr Haus genommen hat, obwohl mein Diener hier war und sich um dich gekümmert hätte, kann ich nur vermuten. Schließlich macht meine Schwägerin nichts ohne Hintergedanken.“ Er schnaubte verächtlich. „Wahrscheinlich erwartet sie von mir eine Belohnung, weil sie sich um dich gekümmert hat. Oder sie hat gehofft, du würdest deinen Eid vergessen und in ihre Dienste treten. Du hast keine Freunde in der Stadt und wärst vollkommen auf sie angewiesen, ein Umstand, der ihr bestimmt gefallen würde.“


    ‚Ist das Euer neuer Mann am Hafen, Mistress Marwood?‘ Die Stimme des Kapitäns der Argestes erklang in Duncans Ohren. Ja, Sophia hatte ihm das Angebot gemacht, für sie zu arbeiten. Und ebenso hatte sie ihn wiederholt aufgefordert, seinen Schwur aufzugeben. Dabei hatte sie es stets so dargestellt, als dächte sie nur an sein Wohl, doch möglicherweise war es ihr nur um ihre eigenen Vorteile gegangen?


    Duncan schüttelte den Kopf. Die vielen Anschuldigungen, die Marcus gegen Sophia erhob, konnten nicht der Wirklichkeit entsprechen. Sie war eine anständige, liebenswerte Frau, wie er inzwischen wusste, und keine bösartige Hexe, die einen Mann nach Belieben bezirzen konnte. Marcus musste sich irren!


    Und doch… Vielleicht lag es an dem vielen Wein, den er inzwischen getrunken hatte, dass Marcus‘ Vorwürfe ihn trotzdem so verunsichern konnten. Sein Herz schlug für Sophia, aber warum sollte ihn der Mann, dem er den Bluteid geleistet hatte, in die Irre führen wollen? Duncans Hände umkrallten die Tischplatte, aber er fand keine Antwort, so verbissen er auch danach suchte. Seine Instinkte, auf die er immer stolz gewesen war, versagten in dieser Angelegenheit völlig. Das war ihm noch nie zuvor passiert, er fühlte sich wie ein Blinder in der Nähe eines Abgrundes.


    „Duncan?“ Marcus richtete erneut das Wort an ihn. „Ich muss meine Frage, die ich dir anfangs stellte, wiederholen. Denn von deiner Antwort hängt mein weiterer Umgang mit dir ab. Bitte sage mir die Wahrheit: Bestehen Beziehungen zwischen dir und meiner Schwägerin?“


    Duncan atmete tief durch, und mit einem Mal verschwand der Nebel in seinem Kopf. Er war der Blutkrieger der Lor’Cain und einem alten Eid verpflichtet. Auf Marcus‘ Frage konnte es deshalb nur eine einzige Antwort geben.


    „Nein“, erwiderte er mit fester Stimme, „ich stehe in keinerlei Beziehung zu Sophia.“
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    Die beiden Männer, die aus dem Schatten des Lagerhauses am Tränen-Hafen traten, waren auf Streit aus. Duncan sah es in ihren Augen – und es war ihm nur recht. Seine Laune war seit dem Gespräch mit Marcus miserabel, und er hatte nichts dagegen, seine Wut an jemand auszulassen. In der Nacht hatte er kaum geschlafen, und, wenn er tatsächlich für kurze Zeit eingedöst war, hatten Sophia, Belina, Marcus und Lucas ihn in seinen Träumen heimgesucht und vorwurfsvoll angestarrt.


    Duncan stieß einen Fluch aus. Er konnte nicht glauben, dass Sophia ihn tatsächlich vorsätzlich getäuscht hatte. Doch egal, wie die Wahrheit lauten mochte, sie war unangenehm zu ertragen. Entweder hatte Sophia einen liebestollen Narren aus ihm gemacht oder er musste sich damit abfinden, den Wünschen seines Herzens vorerst nicht folgen zu können. Beides war über alle Maßen frustrierend. Er legte die Hand um den Griff seines Messers, denn die Männer waren nur noch wenige Schritte entfernt. Hoffentlich waren sie wirklich auf einen Kampf aus, dachte er, damit er sich beweisen konnte, nicht so verwirrt zu sein, wie er sich seit gestern Abend fühlte!


    Einer der beiden, ein kräftiger Kerl mit rotem Bart, trat auf ihn zu, während sein dunkelhäutiger Kumpan in einigem Abstand stehen blieb.


    „Ich habe dich noch nie hier gesehen“, sagte der Bärtige in herausforderndem Tonfall und baute sich breitbeinig vor Duncan auf. „Was hast du am Tränen-Hafen zu suchen?“


    Unter normalen Umständen hätte er dem Mann eine einigermaßen freundliche Antwort gegeben oder sich wortlos zurückgezogen – heute nicht. Der Zorn über sich selbst und seine unbefriedigende Lage loderte heiß in ihm, und dies war die ideale Gelegenheit, ihn loszuwerden. „Finde es heraus!“, rief er und zog sein Messer. Aufreizender hätte er sich nicht verhalten können. Nun sollte dem anderen klar sein, er würde einem offenen Kampf nicht aus dem Weg gehen.


    Ein grimmiges Lächeln erschien auf dem Gesicht des Bärtigen, und er ließ die Muskeln spielen. „Nichts lieber als das!“, knurrte er und griff an.


    Duncan sprang geschickt zur Seite, sodass die Attacke seines Gegners ins Leere lief. Doch dieser wirbelte sofort herum, und Duncan sah das Aufblitzen einer Klinge. In geduckter Haltung umkreisten sie sich, ihre gegenseitigen Schwächen und Stärken auslotend. Aber Duncan wollte nicht länger warten, seit Tagen war er zur Untätigkeit verdammt, und das würde er jetzt ändern. Mit einem Schrei sprang er nach vorne und zielte mit dem Messer auf die Brust des Fremden. Dieser wich aus, doch Duncans Klinge erwischte ihn an der Schulter, und der Mann schrie auf. Duncan nutzte den Moment, fuhr herum, warf sich auf seinen Gegner und riss ihn zu Boden. Der Mann stöhnte, als er auf der Erde aufschlug, und sein Messer fiel ihm aus der Hand. Duncan ließ ihm keine Chance, es zurückzuholen. Seine Faust traf den Bärtigen am Kinn, der daraufhin zurücksank und bewusstlos liegen blieb.


    Es blieb jedoch keine Zeit, sich über seinen Sieg zu freuen. Ein Schatten über ihm verriet, dass sein nächster Gegner nicht auf sich warten ließ. Duncan sprang vom Boden auf und kam zum Stehen, kurz bevor der Dunkelhäutige ihn erreichte. Was er erst im letzten Augenblick bemerkte, war ein weiterer Mann, der sich ihm plötzlich von hinten näherte. Duncan machte einen großen Schritt zur Seite und fixierte seine beiden Gegner. Wen sollte er sich als Ersten vornehmen? Er entschied sich für den Neuankömmling, einen blonden Hünen, dessen Nase schon mehr als einmal gebrochen sein musste. Nun gut, dachte er, er hatte kein Problem, einen weiteren Bruch hinzuzufügen. Leider schienen seine zwei Gegner beschlossen zu haben, ihn gemeinsam anzugreifen. Von beiden Seiten kamen sie in geduckter Haltung auf ihn zu, und Duncan wich langsam zurück. Sollten sie ruhig glauben, er habe Angst, er würde sie gleich eines Besseren belehren!


    Der Dunkelhäutige zog einen Krummsäbel und machte einen Ausfallschritt nach vorne, doch Duncan wirbelte um die eigene Achse und verpasste dem Blonden dabei einen Faustschlag mitten ins Gesicht, noch bevor dieser seine Waffe hatte ziehen können. Ein unschönes Knacken verriet ihm, dass die Nase erneut gebrochen war. Allerdings ging sein Gegner nicht wie erwartet zu Boden, sondern schritt weiterhin auf ihn zu, während ihm das Blut über das Kinn strömte. Der Dunkelhäutige hielt mittlerweile einen zweiten Säbel in seinen Händen und näherte sich ihm von der Seite. Duncan sah ihn kommen, doch er war noch nicht fertig mit dem blonden Riesen. Mit einem Hechtsprung nach vorne bekam er ein Bein des Mannes zu fassen und riss ihn mit sich auf die Erde.


    Hart schlugen sie im Staub auf, aber trotz seiner sicher schmerzhaften Verletzung und seines hohen Wuchses war der Mann erstaunlich schnell und wendig. Er warf sich herum, packte Duncan mit beiden Händen am Hals und begann zuzudrücken. Duncan zog die Schultern hoch und presste sein Kinn auf die Brust, während er die Arme des Hünen mit seinen Händen von innen auseinanderdrückte. Die Finger des Blonden rutschten von seiner Kehle, und Duncan schnappte kurz nach Luft, bevor er ihm sein Knie mit aller Gewalt in den Unterleib rammte. Der Hüne stöhnte auf, verdrehte die Augen und sackte über ihm zusammen. Dies war einerseits gut, andererseits ungünstig, da der Dunkelhäutige Duncans momentane Wehrlosigkeit erkannte und angriff. Duncan fluchte und wälzte den Hünen von seinen Beinen herunter. Kaum war er frei, sprang er auf – aber er war zu langsam, und die Klinge des Krummsäbels fuhr schmerzhaft an seinem rechten Oberarm entlang. Er biss die Zähne zusammen und blickte sich mit grimmiger Miene nach seinem letzten verbliebenen Gegner um. Aber der Dunkelhäutige bereitete nicht etwa die nächste Attacke vor, sondern drehte sich wortlos auf dem Absatz um und verschwand hinter dem Lagerhaus.


    Keuchend ließ Duncan sein Messer sinken und sah sich um. Der Kampf war nicht unbeobachtet geblieben: Hafenarbeiter, Fischer und sogar ein paar Kaufleute standen in einigem Abstand um ihn herum. Als die Zuschauer begriffen, dass es nichts mehr zu sehen gab, gingen sie weiter ihrer Wege, wobei einige ihm anerkennend zunickten. Duncans Blick richtete sich auf seine am Boden liegenden Gegner. Der Hüne kam gerade röchelnd wieder zu Bewusstsein, und der Bärtige hatte sich bereits auf die Knie aufgerappelt. Allerdings sahen die beiden Männer nicht so aus, als verlangten sie nach einer zweiten Runde. Auch Duncan verspürte keine Lust auf eine Fortsetzung. Seine Wut war verraucht, und nun schämte er sich, dermaßen die Beherrschung verloren zu haben, auch wenn der Kampf seine innere Ruhe wiederhergestellt hatte – wenigstens für diesen Moment.


    Er steckte sein Messer in den Hosenbund zurück und besah sich die Verletzung an seinem Arm. Der Schnitt war lang, aber zum Glück nicht tief, blutete allerdings stark. Seufzend klopfte er sich den Staub von der Hose und setzte sich in Bewegung. Es wurde Zeit, Marcus in der Spelunke aufzusuchen und nachzusehen, ob es dort drinnen etwas gab, aus dem man einen Verband anfertigen konnte.


    


    Neugierig stieg Duncan am Abend die Treppe hinauf zum Esszimmer. Marcus wünschte, ihn zu sehen. Diese Einladung wunderte ihn, denn Marcus hatte ihm auf dem Nachhauseweg erzählt, er erwarte befreundete Kaufmänner und Händler zum Abendessen. Er sollte dieser Runde sicher nicht beiwohnen, aber was sonst konnte Marcus von ihm wollen?


    Aus dem Esszimmer drangen lautes Lachen und Kreischen auf den Flur. Verwundert blieb Duncan vor der Tür stehen: Das waren nicht nur Männerstimmen! Hatten die Besucher ihre Gemahlinnen mitgebracht? In diesem Fall musste er sich um ein besonders gesittetes und höfliches Auftreten bemühen, um die Damen mit seinem Anblick nicht zu erschrecken und dadurch Marcus als Gastgeber zu blamieren!


    Also hob er die Hand, klopfte an und öffnete erst danach die Tür. Das Bild, das sich ihm bot, traf ihn völlig unvorbereitet, und er blieb wie versteinert auf der Schwelle stehen. Außer Marcus und fünf anderen Männern waren zehn Frauen anwesend, doch dass es sich bei diesen nicht um Ehefrauen handelte, war auf den ersten Blick klar. Die Männer, einschließlich Marcus, saßen bequem zurückgelehnt in ihren Stühlen, und jeweils zwei Damen kümmerten sich hingebungsvoll um sie. Die Frauen trugen Kleider in auffällig leuchtenden Farben, deren tiefe Ausschnitte mehr preisgaben als verhüllten, und Duncan sah weit mehr als nur den Ansatz des Dekolletés. Er hörte Kichern und gespielte Empörungsrufe, wenn ein Mann mit der Hand einer Frau unter die Röcke fuhr, und ein Kaufmann stöhnte vernehmlich, als eine der Damen sich vor ihn kniete und sich mit dem Mund an dem Verschluss seiner Hose zu schaffen machte.


    Hastig sah er sich nach Marcus um. Die Szene widerte ihn an, doch sein Körper war anderer Meinung. Der Anblick der jungen, freizügig gekleideten Frauen, die darauf aus waren, den Männern hier Vergnügen zu bereiten, beschleunigte seinen Puls, und gegen seinen Willen spürte er ein Ziehen in seinen Lenden.


    „Oh, Duncan, da bist du ja!“


    Marcus‘ Stimme erklang vom Kopfende der Tafel, und Duncan ging eilig auf ihn zu, den Blick stur geradeaus gerichtet. Allerdings half das nicht viel, denn auf Marcus‘ Schoß saß eine dralle, schwarzhaarige Schönheit, die Röcke bis zu den Hüften hochgeschoben und ihre Bluse aufreizend von den Schultern gestreift. Sein Mund wurde trocken, als er sah, wie Marcus‘ Hand an der Innenseite der Schenkel der Frau entlang strich.


    „Du hast mich rufen lassen?“, fragte er rasch, bevor er überhaupt kein Wort mehr herausbringen würde.


    Marcus lachte, nahm seine Finger vom Bein der Schwarzhaarigen und machte eine ausholende Handbewegung. „Such dir eine aus! Nach deinem erfolgreichen Kampf heute Morgen hast du dir eine Belohnung verdient.“


    Duncan stockte der Atem. Er sollte sich eine Frau nehmen und sich an diesem… Ereignis hier beteiligen? Schamesröte schoss ihm ins Gesicht. Zwar musste er sich weder für das Ausmaß seiner Männlichkeit noch für sein Durchhaltevermögen verstecken, doch das Zusammensein mit einer Frau genoss er am liebsten an einem ruhigen Ort und vor allem – alleine. Doch, bevor er in irgendeiner Weise auf Marcus‘ Angebot reagieren konnte, schall eine harte Frauenstimme durch den Raum.


    „Nein, Marcus! Dieser Wilde bekommt keines von meinen Mädchen.“


    Duncans Kopf fuhr herum. In einer Ecke des Raumes stand eine gut aussehende Frau fortgeschrittenen Alters, die ihm bis dahin gar nicht aufgefallen war. Auch sie trug ein leuchtend buntes Kleid wie die anderen, doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht war unmissverständlich: Sie war die Herrin dieser Mädchen, die das Geschehen beobachtete, jedoch nicht daran teilnahm. Und so, wie es aussah, wünschte sie auch seine Teilnahme nicht. Mit einem entschlossenen, furchtlosen Blick, der Duncan entfernt an Sophia erinnerte, trat sie auf ihn und Marcus zu.


    „Ach, Molly, stell dich nicht so an“, bat Marcus. „Duncan ist in Ordnung.“


    Doch Molly schien diese Auffassung nicht zu teilen. „Die ganze Stadt spricht schon über deinen neuen Leibwächter, Marcus. So jemand wie ihn hat man in Delaria noch nie gesehen. Wer weiß, was Männer da, wo er herkommt, mit Frauen anstellen, nachdem sie ihnen zu Willen waren?“ Ihr Blick streifte seinen Verband am Oberarm, und sie schnaubte abfällig. „Er bekommt keines von meinen Mädchen, dabei bleibt es – sonst verlassen wir alle dein Haus auf der Stelle!“


    Erschrocken sah Marcus sich um, ob einer seiner Gäste zugehört hatte, doch diese waren viel zu sehr mit sich und den Frauen beschäftigt. Erleichterung zeichnete sich auf Marcus‘ Gesicht ab, dann sah er Molly an, hob besänftigend die Hände und nickte ergeben.


    Ein zufriedenes Lächeln erschien auf dem Gesicht der Frau. „Schick diesen Barbaren vor die Stadttore“, schlug sie Marcus in versöhnlichem Tonfall vor. „Die ehrlosen Damen dort draußen nehmen alles und jeden. Oder“, ihre Stimme bekam einen spöttischen Klang, „du schickst ihn zu deiner Schwägerin. Die scheint auch alles zu nehmen – ganz Delaria rätselt hinter vorgehaltener Hand, ob sie ihn in ihrem Bett hatte oder nicht.“ Bedeutungsvoll hob Molly die Augenbrauen und blickte Marcus an. „Aber warum sonst hätte sie ihn in deiner Abwesenheit bei sich wohnen lassen sollen?“


    Mollys Worte wirkten auf Duncan wie ein Schwall kalten Wassers. Er nickte Marcus zu, machte kehrt und verließ das Zimmer. Die Reize der Frauen hatten keinerlei Einfluss mehr auf ihn, und seine Erregung war längst erloschen. Er stürmte die Treppe hinunter und lief hinaus auf den Innenhof. Dort lehnte er sich gegen die Hauswand und atmete tief die klare Nachtluft ein. Warum hatte Sophia ihn angelogen? Warum hatte sie behauptet, seine Anwesenheit bei ihr stelle kein Risiko für ihren Ruf dar? Entweder sie war so naiv oder sie war das Wagnis bewusst eingegangen. Er runzelte die Stirn. Aber welchen Grund hatte Sophia gehabt, sich gegen besseres Wissen dafür zu entscheiden, ihn bei sich aufzunehmen? Weil sie ihn als Arbeitskraft für sich gewinnen wollte? Oder wollte sie ihm wirklich nur helfen – trotz möglichen Geredes? Wütend schlug Duncan mit der Faust gegen die Steinmauer. Verdammt, er wusste schon wieder nicht, wie er Sophias Verhalten beurteilen sollte!


    Das einzig Eindeutige, stellte er mürrisch fest, schien seine Wirkung auf die Menschen dieser Stadt: Sie misstrauten ihm und hielten ihn für einen gefährlichen Wilden. Selbst Ellie hatte ihn schockiert angesehen, nachdem sie ihn das erste Mal als Krieger getroffen hatte. Und auch die Frauen aus dem Bordell – denn nichts anderes konnten die Mädchen in Marcus‘ Esszimmer sein – waren nicht einmal gegen Bezahlung bereit, sich mit ihm abzugeben.


    Duncan senkte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. Bei den Lor’Cain war er einer der angesehensten Männer des Stammes, doch hier war es anders, wie er ernüchtert erkennen musste. In Delaria war er ein Fremder, den man notgedrungen duldete – erwünscht war er nicht. Würde er es unter diesen Umständen überhaupt aushalten, für immer in dieser Stadt zu leben und Tag für Tag nur Abneigung zu erfahren? In seinem Dorf achtete man ihn, dort hatte er Freunde und Familie, die zu ihm standen – hier nicht. Sophia hatte in ihm Hoffnungen geweckt und seine Träume bestärkt, doch waren diese Gefühlsduseleien ein Leben in Verachtung wert? In Delaria würde er immer ein Außenseiter bleiben. Und ob die Liebe zwischen ihm und Sophia ausreichen würde, ihn über diese Einsamkeit hinwegzutrösten…?


    


    Am nächsten Morgen stand Duncan am Brunnen vor dem Rathaus und beobachtete die Männer und Frauen, die an den Marktständen ihre Besorgungen erledigten. Marcus besuchte eine Sitzung des Stadtrates, doch diesmal hatte er mit ihm vereinbart, vor dem Rathaus auf ihn zu warten. Eine Versammlung in diesem stickigen Ratssaal mitzuerleben, war mehr als genug!


    Eine Gruppe Gaukler fesselte seine Aufmerksamkeit: besonders ein Mann, der drei Bälle nacheinander in die Luft warf und sie der Reihe nach immer wieder so geschickt auffing, dass ein Ball dabei stets in der Luft blieb. Fasziniert davon, bemerkte er erst gar nicht, dass jemand neben ihm stehen geblieben war. Er drehte sich um, überrascht, Ellie vor sich zu sehen.


    „Hallo, Duncan, wie schön, dich zu treffen!“


    Strahlend blickte die junge Frau ihn an, und damit löste sich seine Befürchtung, sie würde ihn hassen, in Luft auf. Wenigstens ein Mensch in Delaria, der ihn nicht für einen Barbaren und Frauenschlächter hielt! Erfreut erwiderte er ihren Gruß.


    „Sophia hat mir alles über dich erzählt!“, fuhr Ellie aufgeregt fort. „Deine wahre Geschichte ist so abenteuerlich!“


    „Nun ja“, erwiderte er abwehrend, „deine Schwester beurteilt das sicher anders. Sie ist vermutlich froh, mich endlich aus dem Haus zu haben.“


    „Nein! Sophia ist überhaupt nicht glücklich darüber. Und ich auch nicht.“ Sie zögerte. „In deiner Gegenwart ist meine Schwester aufgeblüht, und ihre Augen haben seit langer Zeit wieder geleuchtet. Könntest du…“, Ellie stockte, doch dann sprach sie beherzt weiter, „könntest du uns bitte besuchen kommen? Dich wohlbehalten zu sehen, würde sie freuen – und auch beruhigen, denn sie hat sich fürchterliche Sorgen um dich gemacht, seit sie gestern von deinem Kampf am Hafen erfahren hat.“ Sie streckte ihre Hand aus und berührte den Verband an seinem Oberarm. „Ist die Verletzung schlimm?“


    Duncan lächelte, gerührt von ihrer Anteilnahme. „Es ist bloß ein Kratzer“, beruhigte er sie. Zu gerne würde er ihre Einladung annehmen, doch leider durfte er nicht. Aber wie sollte er Ellie das verständlich machen, ohne sie kränken?


    In diesem Moment erklang ein verhaltenes Rufen. „Ellie!“, zischten zwei junge Frauen, die sich hinter einem Marktstand verborgen hielten, und winkten sie mit hektischen Bewegungen zu sich.


    „Entschuldige mich kurz, Duncan“, bat Ellie und ging zu den Frauen hinüber, die etwa in ihrem Alter sein mochten.


    „Ellie, bist du wahnsinnig, mit ihm zu reden!?“, schimpfte die Größere der beiden. „Das kann dich deinen Ruf kosten!“


    Verständnislos sah Ellie die Frau an. „Aber Duncan ist ein Freund Sophias…“


    „Sophia ist Witwe, sie muss nicht mehr heiraten“, fiel ihr die zweite Frau ins Wort. „Außerdem wird über deine Schwester bereits schlecht gesprochen – seinetwegen!“ Sie lugte um die Ecke und maß Duncan mit einem abfälligen Blick, den er am Vortag auch schon bei Molly gesehen hatte.


    „Also gut“, gab Ellie nach, wenn auch wenig überzeugt. „Aber verabschieden werde ich mich trotzdem noch von ihm.“


    Duncan versuchte, so zu tun, als hätte er kein Wort des Gesprächs mitbekommen.


    „Auf Wiedersehen“, sagte Ellie hastig zu ihm und neigte den Kopf, „ich muss leider dringend weiter.“ Fast unhörbar fügte sie hinzu: „Sophia ist heute Abend auf der Geburtstagsfeier von Lester Cavendish.“ Dann drehte sie sich eilig um und verschwand in Begleitung der beiden Frauen zwischen den Marktbuden.


    Nachdenklich blickte Duncan ihnen hinterher. Mit Sophia durfte er nicht sprechen, weil Marcus es ihm verboten hatte, und mit Ellie würde er zukünftig auch nicht mehr reden, weil er ihr Ansehen nicht ruinieren wollte. Er seufzte. Diese Entscheidung stimmte ihn traurig, aber er war es Sophias fürsorglicher kleiner Schwester schuldig.


    


    „Willkommen im Haus von Lester Cavendish!“ Der schwarzgekleidete Diener verbeugte sich tief und ließ sie eintreten.


    Duncan staunte. Sowohl Sophias als auch Marcus‘ Haus hatten ihn beeindruckt, doch dieses übertraf beide bei Weitem. Es war mindestens doppelt so groß, vergoldete Kerzenhalter beleuchteten den breiten Gang, und zahlreiche Gemälde hingen an den Wänden. Während sich rechter Hand ebenfalls das Kontor des Handelshauses Cavendish befand, lag auf der linken Seite ein großer Saal, in dem die Feierlichkeiten zum Geburtstag des Hausherrn bereits in vollem Gange waren. Lautes Stimmengewirr und köstliche Essensdüfte drangen aus dem Raum, aber vor allem: Musik. Fremdartige, nie gehörte Melodien und ein mitreißender Rhythmus, der Duncans Füße zucken ließ und in ihm den Wunsch weckte zu tanzen. Neugierig trat er einen Schritt vor und spähte in den Saal. Tatsächlich tanzten die Menschen dort drinnen, allerdings anders, als er es gewohnt war: Jeweils ein Mann und eine Frau, die sich gegenüberstanden, bewegten sich gleichzeitig in einer scheinbar exakt festgelegten Formation mit den anderen Tänzern.


    Zwei der Männer im Saal kannte Duncan. Einer war Remigius Cavendish, Sohn oder naher Verwandter des Gastgebers, der andere war Lord Darkwood. An der Seite des stattlichen Adligen tanzte eine Frau, die Ronen of Darkwood begeistert anlächelte. Sein Herzschlag setzte für einen Moment aus, als er die Frau erkannte – es war Sophia! Sie trug ein Festkleid, diesmal weinrot, doch mit einem ebenso tiefen Ausschnitt wie das letzte, und sie schien mit ihrem Tanzpartner überglücklich zu sein.


    Duncans Blut erhitzte sich. Wenn er auch nicht wusste, wie seine Beziehung zu Sophia gerade zu beschreiben war, sie hatte sich nicht dermaßen offensichtlich einem anderen Mann anzubiedern! Hoffentlich trank sie heute nicht wieder von diesem Branntwein und versuchte dann, Lord Darkwood in ihr Bett zu bekommen, der sicher nicht so willensstark sein würde wie er. Ein dunkles Knurren entrang sich seiner Kehle. Es gab nur einen Weg, einen solch denkbaren Verlauf dieses Abends abzuwenden – indem man ihn von Anfang an verhinderte! Und da Ronen of Darkwood aussah, als verstünde er sich auf den Umgang mit seinem Schwert, würde diese Auseinandersetzung mit Sicherheit interessanter werden als die am Hafen. Und danach, dachte Duncan grimmig, würde es kein Mann mehr wagen, Sophia auch nur anzusehen, geschweige denn, mit ihr tanzen zu wollen!


    „Duncan“, Marcus‘ schwere Hand legte sich auf seine Schulter, „geh hinaus auf den Innenhof, dort sind Tische und Bänke für die Diener aufgebaut. Es gibt einen guten Eintopf und Bier. Lass es dir schmecken, während du auf mich wartest.“


    Es dauerte einen Moment, bis Marcus‘ Worte zu ihm durchdrangen, und er benötigte einige tiefe Atemzüge, bis er sich soweit unter Kontrolle hatte, ihnen Folge zu leisten. Denn alles in ihm drängte, sich dieser Anweisung zu widersetzen und stattdessen zu Sophia in den Saal zu laufen und sie von diesem Adligen wegzuzerren! Aber es ging nicht: Marcus gab die Befehle, und er hatte zu gehorchen. Fast kam Duncan sich vor wie ein Hund und nicht wie ein Krieger. Es sollte ihm eine Ehre sein, in Marcus‘ Diensten zu stehen, doch so empfand er es nicht.


    Langsam drehte er sich um und schritt auf die Tür zu, ohne noch einen Blick zurück in den Saal zu werfen. Er hatte geglaubt, Marcus würde seine Anwesenheit schätzen, und ihn nicht nur als Beschützer, sondern auch als Freund ansehen, aber das war wohl ein Irrtum gewesen. So, wie seine ganze Mission von Anfang an ein Irrtum gewesen war, dachte er verbittert. Warum nur waren die Dohlen ausgeflogen und hatten ihn damit auf diese sinnlose Reise geschickt? Vielleicht war es eine Strafe für seinen Hochmut, weil er sich aus der Enge seines Dorfes heraus gewünscht hatte und nun erkennen sollte, wie gut sein Leben bei den Lor’Cain eigentlich gewesen war...


    Frustriert trat Duncan hinaus in den geräumigen Innenhof, der von Fackeln erhellt war. Viele Diener, Knechte und Kutscher saßen oder standen in Grüppchen beisammen und unterhielten sich. Ein Bierfass stand auf einem Tisch, und über einer Feuerstelle brodelte in einem schweren gusseisernen Pott der Eintopf. Er stieg die Treppe in den Hof hinab und blickte sich um, wo er sich niederlassen könnte. Da sicher niemand auf seine Gegenwart Wert legte, suchte er sich eine Bank in einer dunklen Ecke aus. Essen und Trinken würde er sich später holen, im Moment verspürte er weder Appetit noch Durst.


    Von seinem Platz aus konnte Duncan nicht nur den Hof überblicken, sondern hatte durch die Fenster auch Einsicht in den Festsaal. Dort drinnen wurde weiterhin getanzt, auch wenn die Musik hier draußen nur leise zu vernehmen war. Ob Sophia immer noch mit Lord Darkwood tanzte? Dieser Adlige war sicher hochgebildet, und, wenn er ein Handelshaus eröffnet hatte, bestimmt auch reich. Vermutlich war er charmant, weltkundig und stets Herr der Lage – Ronen of Darkwood käme es wohl nie in den Sinn, eine Frau anzuschreien.


    Duncan verzog das Gesicht. Er selbst erfüllte keine dieser Eigenschaften. Umso mehr sprach alles für Marcus‘ Vermutung, Sophia hätte ihn nur aus Berechnung bei sich aufgenommen. Einen wirklichen Grund, sich für ihn zu begeistern, hatte er ihr beileibe nicht gegeben.


    „So alleine hier draußen, Krieger?“


    Duncans Kopf fuhr hoch. Sophia stand vor ihm – ohne Begleitung, nur mit einem Becher Wein in ihrer Hand. Und, egal was er eben gedacht hatte, sie so nah vor sich zu sehen, war schön. Er wollte aufstehen und sie begrüßen, doch dann fiel ihm sein Versprechen an Marcus ein. „Guten Abend, Sophia“, murmelte er und senkte den Blick.


    Für einen Moment herrschte Schweigen, dann erwiderte sie traurig: „Marcus hat dir verboten, mit mir zu reden, oder?“ Da er nicht antwortete, fuhr sie leise fort: „Ich verstehe. Dann werde ich deine Treue zu deinem Herrn nicht weiter auf die Probe stellen.“ Wortlos drehte sie sich um und ging zurück in Richtung des Hauses.


    Duncan erhob sich von der Bank. Jetzt brauchte er ein Bier – und wahrscheinlich nicht nur eines.
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    „Duncan, darf ich dir meinen jüngeren Bruder vorstellen: Nicolas.“ Marcus wies mit der Hand auf einen schmächtigen Mann Mitte zwanzig, der am Schreibtisch im Kontor saß. „Er ist heute früh mit einem unserer Schiffe zurückgekehrt.“


    Duncan neigte zur Begrüßung den Kopf, allerdings nicht zu tief, denn dieser dröhnte furchtbar. Er hätte nicht so viel trinken sollen, doch es war die einzige Möglichkeit gewesen, mit dem Verbot, nicht mit Sophia sprechen zu dürfen, fertig zu werden.


    Nicolas erhob sich von seinem Stuhl und streckte ihm seine Hand entgegen. „Ich freue mich, dich kennenzulernen, Duncan. Mein Bruder hat mir schon gesagt, dass wir einen Krieger der Lor’Cain in unserem Hause beherbergen dürfen. Bei Gelegenheit würde ich gerne mehr über dich, deinen Stamm und diesen Eid erfahren.“ Er warf einen interessierten Blick auf Duncans Rubinring und lächelte ihn an.


    Erfreut über diese angenehme Begrüßung ergriff Duncan Nicolas Hand und betrachtete ihn dabei genauer. Auf den ersten Blick sah Nicolas mit seinen braunen Haaren und Augen Lucas sehr ähnlich, doch seine Statur war hagerer, sein Kinn weniger energisch, und sein Haar lichtete sich an der Stirn bereits. Aber letztlich waren Äußerlichkeiten nebensächlich. Marcus‘ Bruder schien ein umgänglicher Mann zu sein, und das zählte. Duncan wollte ihm gerade eine Frage zu seiner Reise stellen, als es klopfte und Sophia eintrat.


    Sie trug wieder eines ihrer einfachen, hochgeschlossenen Kleider, und ihre Haare waren zu einem Knoten aufgesteckt. Ihre Augen funkelten allerdings wild entschlossen. Sie stutzte einen Moment, als sie Nicolas und ihn entdeckte, grüßte sie mit einem kurzen Nicken, bevor sie wütend auf Marcus zuging und mit verschränkten Armen vor ihm stehen blieb.


    Marcus blickte seine Schwägerin abfällig an. „Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs, Sophia?“


    „Ich komme wegen Duncan“, erwiderte sie aufgebracht. „Es geht darum, wie du ihn behandelst! Er ist ein Krieger, der dir einen Treueid geschworen hat, und kein Stallbursche! Aber anstatt das zu würdigen und ihn an deinem Leben teilhaben zu lassen, behandelst du ihn wie einen Dienstboten: lässt ihn alleine durch Delaria laufen, siehst zu, wie er bei der Gildeversammlung vor Durst fast zusammenbricht, lässt ihn ahnungslos in zwielichtigen Gegenden herumstreifen und verbietest ihm zu allem Überfluss, mit mir zu reden!“


    Verblüfft sah Duncan Sophia an. Sie war es gewesen, die im Ratssaal den Diener beauftragt hatte, ihm das Wasser zu bringen?


    Doch er konnte nicht weiter darüber nachdenken, denn Marcus antwortete: „Meine liebe Sophia, vielleicht ist es dir entgangen, aber Duncan ist ein erwachsener Mann, der auf sich selbst aufpassen kann, und kein kleines Kind! Er braucht keine Gouvernante, die ihn an der Hand führt“, spottete er. „Aber da du mir vermutlich nicht glaubst, frag ihn doch selbst!“


    „Sei versichert, genau das werde ich“, fuhr sie ihn an und ging auf Duncan zu, der immer noch neben Nicolas stand. Eine Armlänge vor ihm blieb sie stehen und sah ihm tief in die Augen, ehe sie zu sprechen begann. „Duncan, ich weiß, du hast einen Eid geschworen. Trotzdem musst du dir von Marcus nicht alles gefallen lassen. Ich… ich mache mir Sorgen um dich und würde gerne die Wahrheit wissen: Geht es dir gut?“


    Duncan spürte, wie sich in seinem Inneren alles zusammenzog. Sophias Stimme war warm, ihr Blick eine einzige Verlockung. Er bräuchte nur seine Hand auszustrecken, um sie zu berühren – sie an sich zu ziehen und zu küssen. Sein Herz hämmerte vor Verlangen, und es kostete ihn all seine Kraft zu widerstehen. Er spürte jedoch Marcus‘ mahnenden Blick, und so erwiderte er kühl: „Es ist alles bestens, Sophia. Deine Befürchtungen sind unbegründet.“


    Ihr Gesichtsausdruck blieb auf seine Worte hin unverändert, nur das Leuchten in ihren Augen erlosch und zeigte, wie sehr sie seine Antwort enttäuschte.


    „Da hörst du es, Schwägerin!“, rief Marcus triumphierend. „Duncan bedarf deiner Fürsorge nicht. Er wird nicht wieder in dein Haus zurückkehren, egal, wie sehr du ihn mit deinen weiblichen Reizen zu locken versuchst, denn er hat dich längst durchschaut. Und damit wir diese Geschichte ein für alle Mal beenden, werden wir heute Nachmittag sein Pferd holen.“ Er ging an ihr vorbei und öffnete die Tür des Kontors. „Den Weg nach draußen findest du mit Sicherheit alleine.“


    Sophia blickte zu Marcus und dann auf Duncan. „Ja, so, wie es aussieht, habe ich hier nichts mehr verloren.“ Ihre Stimme klang fest, doch Duncan entging das leichte Zittern ihre Hände nicht. Sie raffte ihre Röcke und schritt mit hoch erhobenem Kopf zur Tür.


    „Sophia, warte!“ Nicolas trat ihr in den Weg. „Du willst doch bestimmt zum Hafen hinunter. Ich weiß, eines deiner Schiffe hat gestern angelegt. Ich muss zum Speicher, wenn du möchtest, begleite ich dich.“


    „Gerne, Nicolas“, erwiderte sie und ergriff seinen angebotenen Arm.


    Die Tür schloss sich hinter ihnen, und Marcus sah Duncan zufrieden an. „Sophia ist eine perfekte Schauspielerin“, erklärte er. „Ich bin stolz auf dich, dass du nicht wieder auf sie hereingefallen bist. Du bist ein starker Mann, und ich weiß nun, ich kann mich auf dich verlassen.“


    Marcus‘ Worte klangen wie blanker Hohn in Duncans Ohren. Verlässlichkeit war eine Eigenschaft, die nicht mehr auf ihn zutraf.


    Er hatte Sophia versprochen, an ihrer Seite zu sein, und damit Belina verraten.


    Er hatte Marcus zugesagt, nicht mehr mit Sophia zu sprechen, und damit Sophia hintergangen.


    Und wenn er jetzt Sophia hinterherlaufen würde – was er am liebsten täte –, würde er die Zusage an Marcus brechen.


    In diesem Moment war Duncan froh, sich nicht selbst in die Augen sehen zu müssen. Er war zu einem erbärmlichen Lügner und Wortbrecher verkommen. Was war mit seinem Stolz und seiner Ehre passiert, wann hatte er sie aufgegeben? Der Hass auf sich selbst und sein schlechtes Gewissen verbrannten ihn fast, und diesmal hatte er kein Bier oder keinen Gegner zur Hand, um sie zu dämpfen... Niemals hätte er geglaubt, in eine solche Situation zu geraten! Doch war er wirklich allein verantwortlich für seine Lage?


    Er rieb sich über die Stirn, hinter der es immer noch furchtbar pochte, und durchdachte seine gegebenen Versprechungen. Alles kreiste um eine Person: Sophia. Ohne sie wäre er niemals in dieser Zwickmühle gelandet! Duncan schüttelte den Kopf. Es war ungerecht, die Verantwortung auf Sophia abzuwälzen. Außerdem machte es keinen Unterschied, wer schuld war oder nicht, da es letztendlich auf dasselbe Ergebnis hinauslief: Er saß in der Klemme. Es gab keine perfekte Lösung, denn egal, wie er sich entschied – irgendjemanden enttäuschte er damit. Und dieses Wissen erdrückte ihn.


    


    Am späten Nachmittag standen Duncan und Marcus zusammen vor Sophias Haustür und warteten auf Einlass. Die letzten Stunden hatte Duncan den Kaufmann bei seinen Sonntagsbesuchen begleitet, wobei er die meiste Zeit jedoch in irgendwelchen Küchen bei den übrigen Dienstboten gesessen hatte. Diese hielten noch mehr Abstand als üblich, denn sein Gesichtsausdruck musste – passend zu seiner Stimmung – wahrlich furchterregend sein. Wenigstens führte das dazu, dass sein Bierkrug umgehend nachgefüllt wurde, sobald er nur einen Schluck getrunken hatte. Aber das war auch notwendig, um das Durcheinander, das seit Tagen in seinem Kopf tobte, auszuhalten. Dieser Zustand wurde immer unerträglicher, und inzwischen wollte er nur noch Pjotr holen, und sich dann zum Nachdenken zurückziehen, um endlich wieder Herr seiner Gefühle zu werden!


    Entnervt wollte er mit der Faust statt mit dem Türklopfer gegen das Holz schlagen, da wurde die Tür geöffnet.


    Der Kutscher John stand vor ihnen, und der Ausdruck auf dessen Gesicht gefiel Duncan ganz und gar nicht. „Oh, Mister Marwood“, begann John und sah Marcus an, „Ihr seid…“


    Duncan ließ den alten Mann nicht ausreden. „Lass uns hinein“, befahl er gereizt, „wir wollen mein Pferd holen.“ Mit seiner Geduld war es nicht mehr weit her, außerdem hatte Sophia ihren Dienstboten doch bestimmt mitgeteilt, dass sie kommen würden.


    „Den Rappen holen?“, wiederholte John und erblasste. „Er… er ist nicht mehr da.“


    Pjotr war fort? Duncan spürte, wie die Adern an seinem Hals zu pochen begannen, doch Marcus‘ Hand legte sich besänftigend auf seinen Oberarm.


    „Wo ist meine Schwägerin?“, verlangte Marcus von dem Diener zu wissen.


    „Sie… sie ist mit den beiden Stallburschen weggegangen“, stammelte John, „wegen des Pferdes. Schon vor Stunden.“


    Es war nur Marcus‘ festem Griff zu verdanken, dass Duncan auf seinem Platz stehen blieb und sich nicht auf den Diener stürzte, um ihn zu schütteln. Was hatte Sophia mit Pjotr gemacht?


    „Richte Sophia aus“, sagte Marcus scharf, „ich wünsche, sie zu sprechen.“ Er zog Duncan von der Tür weg. „Reg dich nicht auf, Duncan“, sagte er beschwörend. „Wir bekommen dein Pferd zurück. Ich ahne, was Sophia vorhat, doch ich kann es dir nicht hier auf offener Straße erklären.“


    


    „Hier, trink das.“ Kaum hatte der Diener die Tür des Kontors hinter ihnen geschlossen, reichte Marcus Duncan ein großes Glas, in dem sich eine durchsichtige Flüssigkeit befand.


    „Branntwein“, erklärte Marcus. „Der beste, den du in Delaria bekommen kannst – etwas für echte Männer.“ Er lächelte. „Das Zeug wird dir helfen, dich zu beruhigen und deine Gedanken zu klären.“


    Duncan roch an dem Getränk, und ein scharfer, würziger Duft stieg ihm in die Nase. Dieser Branntwein musste mehr Alkohol enthalten als alles, was er je getrunken hatte. Marcus nickte ihm aufmunternd zu, und er setzte das Glas an seine Lippen und stürzte den Inhalt mit einem Schluck hinunter. Die Flüssigkeit brannte in seiner Kehle, und er musste husten, doch in seinem Magen breitete sich gleich darauf eine angenehme Wärme aus. Dieser Branntwein wirkte weitaus besser als Bier!


    Marcus lachte und schenkte ihm nach. „Trink noch einen, damit du dich daran gewöhnst. Du bist kräftig, du kannst bestimmt einiges vertragen.“


    Duncan leerte das zweite Glas. Die Wärme durchzog nun seinen ganzen Körper, und jetzt war er endlich in der Verfassung, Marcus einigermaßen ruhig zuzuhören. „Was hat Sophia vor? Das Ganze kann doch nichts weiter als ein Missverständnis sein, oder?“


    „Ich wünschte, es wäre so.“ Marcus seufzte und goss ihm Branntwein nach, bevor er sich selbst etwas einschenkte. „Aber ich befürchte, Sophia hat dein Pferd versteckt, um sich so an uns zu rächen.“


    „Nein, das ist unmöglich“, widersprach Duncan. „So etwas Hinterhältiges würde Sophia nie tun, sie weiß, wie viel mir mein Pferd bedeutet. Und selbst wenn – sie könnte es gar nicht, denn Pjotr ist ein ausgebildetes Streitross und gehorcht nur…“ Er brach mitten im Satz ab und schlug mit der Faust auf die Schreibtischplatte. „Oh, verdammt!“, rief er. „Ich habe Pjotr Sophia als Herrin annehmen lassen!“ Er griff nach seinem Glas und stürzte den Inhalt hinunter. Vor ein paar Tagen war ihm diese Entscheidung richtig erschienen, nie hätte er gedacht, Sophia könnte das in sie gesetzte Vertrauen derart missbrauchen! Zum Glück spürte er den Branntwein mittlerweile auch in seinem Kopf, denn sonst wäre er vor Ärger über sich selbst geplatzt. Sophia hatte Pjotr aus dem Stall geführt, und der Rappe war ihr gefolgt wie ein Lämmchen, weil er es ihm befohlen hatte. Was für ein Dummkopf war er gewesen!


    „Ich schwöre dir, ich werde alles unternehmen, um dein Pferd wohlbehalten zu dir zurückzubringen“, drang Marcus‘ Stimme durch die Wolke aus Branntwein in sein Bewusstsein. „Sophia will bestimmt Geld, und ich werde zahlen, was immer sie fordert. Sie wird sicher bald…“


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach Marcus‘ Erklärung. Der Diener trat in den Raum, ein Papier in seinen Händen haltend.


    „Ein Botenjunge brachte diesen Brief, Herr. Er sagte, er sei von Mistress Marwood.“


    „Ich wusste es!“, rief Marcus. „Und sie ist zu feige, selbst hier zu erscheinen.“ Mit einem Knurren riss er dem Diener das Schreiben aus der Hand, überflog den Inhalt und fluchte laut.


    „Was hat Sophia geschrieben?“, fragte Duncan alarmiert.


    „Sie hat Pjotr an einen Schlachter verkauft. Mit dem Geld will sie ihre Kosten begleichen, die ihr durch deinen Aufenthalt entstanden sind.“ Er hielt Duncan den Brief vor die Nase. „Lies selbst.“


    Wutentbrannt starrte Duncan auf das Schreiben, das er nicht lesen konnte. Mehrere Zeilen bedeckten das Papier, versehen mit einer Unterschrift, die aus zwei Wörtern bestand. Beim Anblick des Briefes regte sich ein Gedanke in seinem Hinterkopf, doch er konnte ihn nicht fassen. Aber es war auch egal – Marcus hatte ihm gesagt, was darin stand, und der Inhalt ließ den Zorn aus ihm herausbrechen. „Was für eine falsche Schlange Sophia doch ist!“, schrie er und schleuderte sein Branntweinglas zu Boden, wo es in kleinste Scherben zersprang. „Ich habe ihr vertraut, aber von jetzt an glaube ich ihr kein Wort mehr!“ Sie hatte ihn von Anfang an betrogen und ausgenutzt, ihre Zuneigung zu ihm war nur vorgetäuscht gewesen. Marcus hatte die ganze Zeit über recht gehabt, doch von Liebe verblendet war er unfähig gewesen, es zu begreifen!


    „Gleich morgen früh werde ich meine Männer ausschicken“, versprach Marcus, faltete den Brief und ließ ihn in seiner Hosentasche verschwinden. „Sie werden alle Schlachtereien in Delaria aufsuchen und…“


    „Das ist zu spät!“, rief Duncan. „Bis dahin könnte Pjotr tot sein. Ich gehe sofort zu Sophia und zwinge sie, mir zu sagen, wo sie ihn hingebracht hat.“ Er sprang auf, musste sich allerdings aufgrund des Schwankens in seinem Kopf kurz an der Stuhllehne festhalten, bevor er zur Tür lief und das Haus verließ.


    „Nein, warte!“ Erschrocken eilte Marcus ihm hinterher. „Geh nicht zu Sophia! Das ist… nur Zeitverschwendung. Du solltest besser gleich mit der Suche nach dem Pferd beginnen!“


    Duncan hörte nicht mehr, was Marcus sagte. Das Blut rauschte in seinen Ohren, während er durch die dunklen Gassen rannte. In seinem Kopf herrschte nur noch ein Gedanke: Pjotr. Und – Verdammt noch mal! –, er würde den Rappen lebendig wiederfinden! Und sollte sich Sophia weigern, ihm zu verraten, wo das Pferd steckte, oder Pjotr bereits tot sein, dann würde sie sich wünschen, ihm niemals begegnet zu sein!


    


    Duncan stieß den Stallburschen, der ihm die Tür öffnete, beiseite und stürmte die Treppe hinauf ins Obergeschoss.


    „Die Herrin schläft bereits!“, rief der Mann ihm hinterher.


    Gleich nicht mehr, dachte Duncan und lief durch den Flur bis zu Sophias Tür. Er riss sie auf und betrat das Schlafzimmer, das vom silbernen Schein des Mondes erhellt wurde. Sophia lag im Bett, ihre Haare wie ein dunkler Fächer auf dem weißen Kissen ausgebreitet. Doch ihre Schönheit beeindruckte ihn nicht mehr, denn er kannte jetzt die hässliche Person, die sich hinter dieser Fassade verbarg.


    Er zog sein Messer und ging zum Bett hinüber. Sophia erwachte und wollte sich aufsetzen, doch er ließ es nicht zu. Er hielt ihren einen Arm mit seiner Hand fest, den anderen fixierte er mit seinem Knie und setzte ihr die Klinge an die Kehle. „Wo ist Pjotr?“, fragte er mit gefährlich leiser Stimme.


    „Duncan, lass mich bitte los“, flüsterte sie mit entsetzt aufgerissenen Augen. „Ich habe doch nur…“


    Er drückte die Klinge fester an ihren Hals. „Wo?“ Er hatte weder Zeit noch Lust für fadenscheinige Erklärungen.


    Tränen traten in ihre Augen. „Große Bäckergasse“, keuchte sie, und er lockerte den Druck des Messers, ohne es allerdings ganz wegzunehmen, „in der Nähe des Hafentores. Ein Steinhaus mit einem blauen Hoftor.“


    Diese Auskunft war ausreichend. Er ließ sie los und trat einen Schritt von ihrem Bett zurück.


    „Duncan“, flehte sie, „bitte hör mich an. Es ist nicht so, wie es aussieht. Ich habe keine Ahnung, was Marcus dir erzählt hat, aber…“


    „Verschone mich mit deinen Lügen“, unterbrach er sie. „Ich habe mich lange genug von dir an der Nase herumführen lassen. Und jetzt bete, dass es Pjotr gut geht, sonst komme ich zurück.“


    Sophia erwiderte nichts mehr, doch er konnte im Mondlicht die Tränen auf ihren Wangen glitzern sehen. Trotz seiner Drohung wirkte sie nicht furchtsam, sondern traurig. Er drehte sich um und verließ das Zimmer. Die Dienstboten, die sich links und rechts der Tür aufgestellt hatten, wichen wortlos vor ihm zurück.


    


    Das Haus in der Bäckergasse zu finden, war nicht schwer, und das Messer unter seiner Nase überzeugte den Dienstboten, der Duncan die Tür geöffnet hatte, schnell, ihn auf direktem Weg zum Stall zu bringen. Dort angekommen, wies er den Mann an, das Hoftor zu öffnen, bevor er selbst eilig einen Flügel des Stalltores aufzog. Sofort wurde er mit einem freudigen Schnauben begrüßt – Pjotr stand in der vordersten Box und schien froh, ihn zu sehen. Duncan trat auf ihn zu und streichelte die Nüstern des Rappen, der ihn mit seinem warmen Atem anblies. Zufrieden, dass es dem Tier gut ging, blickte er sich um. Weder sah es hier aus wie in einer Schlachterei noch roch es so. Auch war Pjotr erstaunlich gut untergebracht und schien keineswegs verängstigt zu sein, ganz davon abgesehen, dass Sattel und Trense ordentlich auf einem Haken neben der Box hingen. Er zuckte mit den Schultern. Wer konnte schon genau sagen, welche niederträchtigen Pläne Sophia hatte! Er schnappte sich das Zaumzeug und legte es Pjotr an, dann hob er den Sattel auf den Rücken des Rappens und schnallte ihn fest. Schließlich griff er die Zügel und führte das Pferd aus der Box heraus.


    „Ich vermute, du bist der Besitzer dieses Riesenviehs?“, fragte plötzlich eine weibliche Stimme vom Stalltor aus.


    Duncans Kopf fuhr herum, er zog sein Messer und schleuderte es in die Richtung der Sprecherin. Die Klinge verfehlte die Frau um Haaresbreite und blieb hinter ihr im Stalltor stecken. „So ist es“, entgegnete er, verärgert, ihr Kommen nicht gehört zu haben. „Und ich werde mein Pferd jetzt mitnehmen.“


    Die Frau, die bei dem Wurf des Messers erschrocken aufgekeucht hatte, fand bewundernswert schnell ihre Fassung wieder. „Man hat mir gesagt, du würdest wahrscheinlich bald vorbeikommen und den Rappen holen – heute Nacht habe ich allerdings noch nicht damit gerechnet.“ Nur das leichte Zittern in ihrer Stimme verriet ihren Schrecken, ihre Haltung hingegen war vollkommen aufrecht, das Kinn selbstbewusst gehoben. Sie warf einen verächtlichen Blick auf das im Tor steckende Messer und auf die Zügel in Duncans Hand. „Fühl dich frei zu gehen“, setzte sie trocken hinzu, trat einen Schritt nach hinten und gab ihm damit den Weg in den Hof frei.


    Misstrauisch betrachtete Duncan die hochgewachsene Frau mit den schwarzen Haaren, die ihre Furcht besser im Griff hatte als mancher Mann, den er kannte. „Wer bist du?“, wollte er wissen.


    „Mein Name ist Beatrice Chandler.“


    „Dann geh zur Seite, Beatrice!“, befahl er, bevor die Frau doch noch ihre Meinung änderte und Diener und Knechte herbeirief. Er griff in Pjotrs Mähne, zog sich mühsam in den Sattel hoch und galoppierte durch das geöffnete Hoftor hinaus auf die nächtlichen Straßen Delarias.


    


    Hinter der nächsten Ecke drosselte Duncan Pjotrs Tempo sofort wieder, denn er konnte sich kaum mehr auf dem Rücken des Rappen halten. Schon das Aufsteigen eben war schwierig gewesen, denn ihm war entsetzlich schwindlig, und seine Füße hatten die Steigbügel gar nicht erst gefunden. Diese Benommenheit musste von diesem Branntwein kommen! Er hätte dieses Zeug nicht anrühren dürfen. Es trübte seine Sinne und scheinbar auch sein Gedächtnis. Den Namen Beatrice hatte er schon einmal gehört, allerdings wusste er nicht mehr, von wem und in welchem Zusammenhang. Ärgerlich krallte er sich in Pjotrs Mähne fest, denn er konnte das Gleichgewicht kaum mehr halten. Hoffentlich gelang es ihm in seinem angeschlagenen Zustand überhaupt noch, Marcus‘ Haus wiederzufinden!


    Nachdem er lange durch die menschenleeren Gassen geritten war, kam Duncan die Gegend allmählich vertraut vor. Er konnte nicht mehr weit entfernt sein, dachte er erleichtert. Die fünf Gestalten, die sich aus dem Schatten eines Hoftores lösten, bemerkte er erst, als sie vor ihm standen. Einer der Männer griff nach Pjotrs Zügeln, und der Rappe bäumte sich auf. Duncan, der die Mähne losgelassen hatte, um sein Messer zu ziehen, gelang es in seinem benebelten Zustand nicht mehr, sich auf dem Tier zu halten. Er rutschte aus dem Sattel herunter, schlug hart mit dem Kopf auf das Steinpflaster auf und blieb bewegungslos liegen. Das Letzte, was er sah, waren die Männer, die ihn hämisch grinsend umringten – dann wurde ihm schwarz vor Augen.
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    Das Öffnen ihrer Zimmertür riss Sophia am nächsten Morgen aus dem unruhigen Schlaf. Doch nicht Duncan trat ein, wie sie nach den Ereignissen des vergangenen Tages erwartet hatte, sondern Beatrice. Allerdings war der Gesichtsausdruck ihrer Freundin nicht minder erzürnt als der Duncans am Abend zuvor.


    „Dein Krieger war gestern Nacht bei mir und hat sein Pferd geholt“, sagte Beatrice anstelle einer Begrüßung und blieb demonstrativ in der Mitte des Zimmers stehen.


    „Ich weiß.“ Ruckartig richtete sich Sophia im Bett auf, denn der Tonfall ihrer Freundin verhieß nichts Gutes. Vorsichtig erkundigte sie sich: „Ist alles gut gegangen?“


    „Er hat ein Messer nach mir geworfen!“


    „Oh mein Gott!“ Sophia schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Jetzt konnte sie den vorwurfsvollen Blick ihrer Freundin verstehen! „Hat er dich getroffen?“, fragte sie hastig.


    „Nein“, erwiderte Beatrice. „Aber dich, wie es aussieht.“ Aufgebracht ging sie zum Bett und fuhr mit ihrem Finger vorsichtig an Sophias Kehle entlang, wo ein leichter Schnitt zu erkennen war. „Dieser Bastard! Hätte ich um seinen schlechten Charakter gewusst, hätte ich dieses Pferd niemals aufgenommen – und dir hätte ich verboten, es aus der Schlachterei freizukaufen!“


    „Aber dann wäre Pjotr jetzt möglicherweise tot – und das hätte Duncan schwer getroffen.“ Sophia senkte den Kopf. Sie hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, wie Duncan sich ihrer Freundin gegenüber benommen hatte. „Duncan war gestern nicht er selbst“, versuchte sie, sein Verhalten zu entschuldigen. „Er muss sehr viel getrunken haben, er roch wie ein Branntweinfass.“ Hoffentlich konnte diese Erklärung Beatrice besänftigen! Leider schien sie bei ihrer Freundin jedoch das Gegenteil zu bewirken.


    „Der Mistkerl war betrunken?!“, rief Beatrice, noch schockierter als vorher. „Sein Messer hat mich nur knapp verfehlt – ob seiner Besoffenheit wegen oder nicht, will ich erst gar nicht wissen!“


    „Duncan tötet nicht absichtlich, schon gar keine Frauen“, beeilte sich Sophia, ein gutes Wort für ihn einzulegen. „Das ist eines der Dinge, die ich an ihm schätze.“


    Doch Beatrice war keineswegs überzeugt. „Gestern Abend war er nahe dran, uns beide umzubringen“, widersprach sie zornig und verschränkte die Arme. „Du hättest mich warnen müssen, dass er ein Wilder ist!“


    „Sein Name ist Duncan!“, entgegnete Sophia, halb verzweifelt, halb verärgert. „Und ich habe doch gesagt, er hatte getrunken. Er wusste nicht mehr, was er tat!“


    Beatrice öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch dann schloss sie ihn wieder und musterte sie mit einem durchdringenden Blick, der Sophia überhaupt nicht gefiel.


    Tiefe Falten erschienen auf der Stirn ihrer Freundin, als sie schließlich zu sprechen begann. „Sag mal, Sophia“, fragte sie mit ungläubiger Stimme, „kann es sein, dass du dich in diesen Kerl verliebt hast?“


    Erschrocken sah Sophia sie an. War es ihr so deutlich anzumerken? Ihre Gefühle für Duncan zuzugeben, würde Beatrice vermutlich nur noch mehr aufbringen, als sie es ohne dieses Wissen schon war, doch belügen wollte sie ihre Freundin nicht. „Vielleicht“, murmelte sie deshalb verlegen.


    „Vielleicht?“ Beatrice klopfte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden und blickte sie streng an.


    „Na ja, schon“, gestand sie schließlich kleinlaut. „Duncan kann sehr nett sein, und es gab Momente, in denen wir…“


    „Sophia!“ Beatrice ließ sie nicht ausreden. „Er ist ein Barbar!“, erklärte sie, wobei sie jedes einzelne Wort betonte.


    „Nein, das ist er nicht! Nur, weil er ungewohnt aussieht, denken alle, er sei gefährlich!“


    Spöttisch zog Beatrice eine Augenbraue hoch. „Erstens denke ich nicht nur, dass er gefährlich ist, er ist eine Gefahr! Und zweitens ist sein Aussehen das Einzige, das für ihn spricht.“ Ihr Gesicht nahm plötzlich einen verklärten Ausdruck an. „Meine Güte, in ganz Delaria läuft kein Mann herum, der so gut gebaut ist wie er!“ Neugierig sah sie Sophia an. „Gehen seine Tätowierungen eigentlich noch weiter?“, erkundigte sie sich und deutete mit ihrem Zeigefinger auf ihre Hüften und Beine.


    Irritiert von diesem unerwarteten Themenwechsel starrte Sophia ihre Freundin an, die sich verlegen räusperte.


    „Vergiss die Frage!“, erklärte Beatrice schnell, und ihr Blick wurde wieder ernst. „Ich weiß, ich habe dir ständig in den Ohren gelegen, du solltest dir wieder einen Ehemann suchen. Aber Duncan ist nicht der Richtige für dich! Das Einzige, was er schätzt, ist sein Pferd und die Gesellschaft anderer Männer.“ Sanfter fügte sie hinzu: „Er verdient dich nicht.“


    Tränen traten Sophia in die Augen. Warum konnte nicht einmal Beatrice ihre Gefühle verstehen oder wenigstens akzeptieren? „Ja, Duncan ist anders“, sagte sie leise, „aber das heißt noch lange nicht, dass er ein schlechter Mensch ist oder, dass wir beide nicht zusammenpassen.“


    „Oh, Sophia!“ Beatrice seufzte vernehmlich. „Es hat dich schwer erwischt, wenn du ihn so in Schutz nimmst, obwohl er dir fast die Kehle durchgeschnitten hätte.“ Sie schüttelte den Kopf, setzte sich auf die Bettkante und nahm Sophias Hand. „Bitte, betrachte das Ganze einmal sachlich: Duncan ist unzivilisiert, ungebildet und unbeherrscht. Er glaubt an uralte Legenden, zelebriert Bluteide und kommt aus einem Dorf am Ende der Welt. Habe ich etwas vergessen?“, fragte sie ironisch. „Ach ja, er hat Marcus geschworen, dessen Leben mit seinem eigenen zu schützen – verflixt, Sophia, wie kompliziert willst du es noch?!“


    Sie konnte nichts erwidern. Die Tränen rannen wie Sturzbäche über ihre Wangen und tropften auf ihre Bettdecke. Beatrice hatte mit allem so recht, doch sie wusste es besser und wollte Duncan nicht aufgeben – nicht, nachdem sie sich gerade für ihn entschieden hatte!


    Beatrice stand auf, holte ein Tuch vom Waschtisch und tupfte Sophia damit die Augen trocken. Anschließend nahm ihre Freundin wieder auf der Bettkante Platz und griff erneut ihre Hand. „Dass du an Duncan festhältst, ist nichts als kindischer Trotz“, fuhr Beatrice in eindringlichem Tonfall fort. „Du willst etwas in ihm sehen, das es nicht gibt. Und dadurch hinderst du dich, nach passenden Männern zu suchen.“


    Sophia hob den Kopf. Egal, was Beatrice noch sagen würde, sie würde sich Duncan nicht ausreden lassen! „Beatrice, du bist meine beste Freundin“, erwiderte sie. „Und ich weiß, du meinst es nur gut mit mir. Aber, was Duncan betrifft, liegst du falsch. Auf den ersten Blick stimmt alles, was du sagst – ich habe es zuerst auch so gesehen –, doch es ist nicht richtig.“ Flehentlich sah sie ihre Freundin an. „Duncan ist mir sehr wichtig, auch wenn du es nicht glauben willst. Es dauert seine Zeit, bis man den wahren Mann hinter der Fassade des rauen Kriegers entdeckt.“


    „Oh weh!“, stöhnte Beatrice und verzog in gespielter Verzweiflung das Gesicht. „Du liebst ihn wirklich.“


    Sophia konnte nur stumm nicken.


    „Also gut“, sagte Beatrice schicksalsergeben. „Wenn du ihn willst, dann werde ich alles tun, um dir zu helfen, deinen Wilden… äh… Willen zu bekommen.“


    Ein gequältes Lächeln erschien in Sophias Gesicht. „Danke für dein Verständnis.“


    Ihre Freundin winkte ab. „Das ist schon in Ordnung. Außerdem wird das Leben mit Duncan in der Nähe sicher nicht langweilig“, erwiderte sie trocken. „Aber jetzt sollten wir über die gestrigen Ereignisse reden. Ich befürchte nämlich, dein Krieger glaubt, du hättest den Rappen gestohlen und ihn vor ihm versteckt.“


    „Ja, das sehe ich auch so“, erwiderte sie niedergeschlagen. Duncans Verhalten gestern Abend ließ leider gar keinen anderen Schluss zu. „Hat er dir gesagt, wo er Pjotr hinbringen will?“


    „Nein, aber ich vermute, zu Marcus.“ Beatrice schnitt eine Grimasse. „Hast du inzwischen eine Ahnung, wer hinter dieser Sache steckt?“


    „Leider nicht. Die fünf Männer, die gestern Nachmittag in unser Haus stürmten, waren mir vollkommen unbekannt. Und nachdem sie Amy in ihrer Gewalt hatten, haben wir alles gemacht, was sie verlangten.“


    Beatrice runzelte die Stirn. „Ist dir irgendetwas an ihnen aufgefallen, was uns weiterhelfen könnte? Wie haben sie sich untereinander angeredet?“


    „Namen sind nicht gefallen.“ Sophia zuckte bedauernd mit den Schultern. „Einer war dunkelhäutig, der andere hatte einen auffällig roten Bart, und ein dritter sah aus, als sei ihm kürzlich die Nase gebrochen worden. Die anderen beiden habe ich kaum gesehen, weil sie sofort zu Pjotr in den Stall gestürmt sind.“


    „Also war dieser Diebstahl kein Zufall, sondern sie wussten, was sie suchten!“


    Sie nickte. „Meine Stallburschen haben gesagt, Pjotr sei zuerst außer sich gewesen. Doch dann hätten die Männer ihm etwas über den Kopf gestülpt, und er hätte sich rasch beruhigt.“


    „Der alte Trick mit dem Sack.“


    „Nein“, widersprach Sophia. „Sie sagten, es sei kein Sack gewesen. Es war weiß und sah aus wie ein Bettbezug.“


    Beatrices Augen wurden groß. „Wenn Duncan in diesem Laken geschlafen haben sollte…“


    „…dann ist klar, warum sich Pjotr so schnell beruhigt hat“, beendete sie den Satz ihrer Freundin. „Er hat den Geruch seines Herrn erkannt.“


    „Aber wie“, fragte Beatrice scharf, „kamen die Männer in den Besitz von Duncans Bettwäsche? Haben sie diese gestohlen oder… wurde sie ihnen gegeben?“


    „Marcus!“, zischte Sophia wütend. „Alles passt wunderbar zusammen: Er hat Pjotr stehlen und zum Schlachter bringen lassen und es Duncan gegenüber so dargestellt, als sei ich die Schuldige.“


    „Aber warum?“


    „Um einen endgültigen Bruch zwischen Duncan und mir herbeizuführen, vermute ich.“ Ihre Augen funkelten. „Oder Marcus hat darauf spekuliert, Duncan würde über die vermeintliche Entführung Pjotrs so wütend werden, dass er mich auf der Stelle umbringt.“


    Beatrice sah sie skeptisch an. „Und Duncan ist tatsächlich auf dieses Possenspiel hereingefallen?“


    „Er war betrunken“, erinnerte sie ihre Freundin. „Außerdem hat Marcus sicher Vorarbeit geleistet, indem er Duncan tagelang nur Schlechtes über mich erzählt hat. Er hat ihm sogar verboten, mit mir zu reden.“


    „Weiß Duncan, welche Gefühle du für ihn hegst?“


    „Ja“, erwiderte sie, „er weiß es. Und er empfindet das Gleiche für mich, hat er gesagt.“ Die Erinnerung an ihren Kuss im Stall zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht und stärkte ihren Kampfeswillen. Marcus würde es nicht gelingen, sie endgültig voneinander zu trennen!


    Nachdenklich betrachtete Beatrice sie. „Was willst du jetzt unternehmen?“


    „Duncan wird vermutlich den heutigen Tag brauchen, um wieder nüchtern zu werden. Dann wird seine Erinnerung zurückkehren und er sich bei mir entschuldigen wollen, auch gegen Marcus‘ Verbot“, erklärte sie zuversichtlich und verdrängte den Gedanken an sein kühles Verhalten am Morgen zuvor. „Bei dieser Gelegenheit erzähle ich ihm von meinem Verdacht.“


    „Dann hoffen wir mal, Duncans schlechtes Gewissen ist stärker als Marcus‘ Einfluss.“


    Sophia blickte aus dem Fenster hinaus in die strahlende Morgensonne. „Duncan wird zu mir kommen“, flüsterte sie. „Ich weiß es.“


    


    „Wie lange ist Duncan ohne Bewusstsein, Marcus?“ Die Stimme des Mannes, der am Fenster stand und auf die Straße hinunterblickte, klang ungeduldig.


    „Vier Tage“, erwiderte Marcus und rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Er kam sich vor wie auf der Anklagebank, und das gefiel ihm nicht.


    Vom Fenster erklang ein ärgerliches Schnauben. „Ich hatte ausdrücklich gesagt, Duncan sollte lediglich außer Gefecht gesetzt werden, damit wir an seinen Ring kommen, und nicht, er sollte von deinen Halunken halb totgeschlagen werden.“


    „Er war völlig betrunken und ist ganz alleine von dem Gaul gefallen“, widersprach Marcus. „Das habe ich dir bereits gesagt. Die Männer trifft keine Schuld.“


    „Richtig“, kam die gereizte Antwort. „Du bist schuld! Warum hast du ihm auch so viel Branntwein eingeflößt? Es war ausgemacht, du bringst Duncan dazu, in die Nacht hinauszulaufen und sein dämliches Pferd zu suchen, damit deine Männer ihn im Schutze der Dunkelheit überfallen können – von einem Besuch bei Sophia war nicht die Rede! Unser ganzer Plan hätte schiefgehen können, wenn er von Sophia die Wahrheit erfahren hätte. Schlimm genug, dass dieses Weib das Pferd freigekauft hat.“


    „Ich dachte, die Männer hätten es einfacher mit Duncan, wenn er betrunken ist“, rechtfertigte Marcus sein Handeln. „Sie hatten ihn auf mein Geheiß hin am Hafen zum Kampf herausgefordert, um seine Stärke zu testen, und seitdem ziemlich Respekt vor ihm. Außerdem“, setzte er trotzig hinzu, „hatte ich Angst, Duncan durchschaut unser Täuschungsmanöver, wenn er nüchtern wäre. Wer konnte denn ahnen, dass er zu Sophia rennt?“ Verärgert sah er seinen Gesprächspartner an. Dieser hatte gut reden – hielt sich im Verborgenen, und er musste die Arbeit erledigen.


    Der Mann am Fenster nickte ungnädig. „Trotzdem haben wir jetzt ein Problem“, fauchte er. „Ein ohnmächtiger Blutkrieger nützt uns für unser Vorhaben nichts.“


    „Der Medicus war heute wieder da“, beeilte sich Marcus zu sagen, um ihn zu besänftigen. „Aber er hat keine Erklärung für Duncans tagelange Bewusstlosigkeit – und auch kein Heilmittel.“


    „Dann bleibt nur noch eine Möglichkeit: Duncan muss zurück in sein Dorf.“


    Marcus‘ Augen weiteten sich. „Du glaubst, in seinem Stamm gibt es einen Heiler, der ihn wieder aufwecken kann, weil er… über magische Kräfte verfügt?“


    „Zauberei?“ Der Mann am Fenster lachte auf. „So ein Humbug! Nein, ich glaube an vertraute Umgebung und bekannte Stimmen“, erklärte er. „Aber – selbst wenn Duncan nie mehr erwachen sollte – bevor der Eid nicht erfüllt ist, bekommen die Lor’Cain ihre ach so wichtige Ehre nicht wieder. Deshalb bin ich mir absolut sicher, sie stellen dir einen neuen Blutkrieger zur Seite.“


    „Vielleicht schneiden sie mir aber auch die Kehle durch“, erwiderte Marcus sarkastisch, „weil ich ihren tapferen Recken halb tot zurückbringe. Du darfst nicht vergessen, es sind Wilde.“


    „Auszuschließen ist es nicht“, gab sein Gesprächspartner zu. „Deswegen wirst es auch nicht du sein, der Duncan zurückbringt.“


    „Und wer ist so dumm, sich auf ein solch riskantes Unternehmen einzulassen? Du wirst niemanden finden, nicht für alles Geld.“


    Schallendes Lachen erklang vom Fenster. „Ich würde sagen, wir schicken diejenige, die für Duncans Hiersein verantwortlich ist.“


    Marcus stutzte einen Moment, dann erhellte sich sein Gesicht. „Sophia – eine brillante Idee! Einer Frau werden selbst diese Barbaren nichts tun. Außerdem können wir bei ihr darauf vertrauen, dass sie ihn wirklich hinbringt, weil sie doch so um sein Wohlergehen besorgt ist“, erklärte er spöttisch. Endlich einmal ein guter Vorschlag, dachte er erfreut, vor allem, weil er sich nicht selbst auf dieses Wagnis einlassen musste. Doch dann runzelte er die Stirn. „Aber wie soll Sophia Duncans Dorf finden? Es liegt versteckt im Gebirge, und er kann ihr den Weg nicht weisen.“


    „Er nicht, aber sein Pferd wird seinen heimischen Stall schon finden.“


    „Wunderbar!“ Begeistert schlug Marcus auf die Tischplatte. „Dann war es doch gut, dass Sophia dieses Vieh freigekauft und Duncan es hierhergebracht hat. Wie übel für unseren Plan, wenn der Schlachter es getötet hätte.“


    „Das hätte er nicht, denn ich habe es vorher mit ihm abgesprochen. Es war von vornherein beabsichtigt, dass Duncan es wiederbekommt. Allerdings hättest du es für ihn freikaufen sollen, nicht sie.“ Der Mann am Fenster zuckte mit den Schultern. „Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Duncan nimmt tatsächlich wie beabsichtigt an, Sophia habe es gestohlen, genau, wie er annehmen wird, sie habe ihm den Ring weggenommen – und damit wird er sein Vertrauen zu ihr endgültig verlieren und ihr nichts mehr glauben.“ Er kicherte hämisch. „Sollte Duncan auf der Reise zum Parnea-Gebirge aufwachen, wird Sophia ein paar unangenehme Momente erleben, denn er wird denken, sie entführe ihn, um Lösegeld von dir zu erpressen. Erwacht er erst im Dorf, wird er glauben, sie hoffe auf eine Belohnung von den Lor’Cain.“


    „Wird er Sophia töten?“, fragte Marcus in einem Anflug von schlechtem Gewissen, obwohl es dafür längst zu spät war.


    „Nein, er wird seine Wut an ihr auslassen, sie fesseln und knebeln und mit ihr nach Delaria zurückreiten, um seinen Eid zu erfüllen.“


    Marcus sah den Mann am Fenster verwundert an. „Wie kannst du dir so sicher sein, dass er ihr nichts antut?“


    „Weil Duncan Sophia auch gestern Abend nicht getötet hat, trotz der Unmengen an Branntwein, die ihm das Gehirn vernebelt haben. Und das ist unser verdammtes Glück!“, erwiderte er heftig. „Wir brauchen Sophia lebend – jedenfalls vorerst noch.“ Er verschränkte die Arme hinter seinem Rücken. „Mit dem Erscheinen des Blutkriegers hat uns das Schicksal ein Zeichen gegeben – unsere Wünsche werden sich schneller erfüllen, als gedacht. Aber es gilt rasch zu handeln, damit endlich aufgehen kann, was wir schon so lange gesät haben! Duncans Bewusstlosigkeit war nicht geplant, aber dein Fehler mit dem Branntwein erweist sich im Nachhinein sogar als Vorteil – denn Sophias Abwesenheit vom Kontor erleichtert unser Vorhaben.“ Sichtlich vergnügt fügte er hinzu: „Und wenn sie aus dem Parnea-Gebirge zurückkommt, kann das Spektakel beginnen.“


    Marcus wollte zustimmend nicken, hielt aber nochmals inne. „Wie überzeugen wir Sophia, Duncan zu den Lor’Cain zu bringen, ohne dass sie Verdacht schöpft? Schließlich hat er mir den Eid geschworen, daher müsste ich es eigentlich tun.“


    „Sie zu überreden, wird alleine deine Aufgabe sein“, ließ ihn der Mann am Fenster wissen. Er drehte sich um, und der Schein der flackernden Kerzen ließ unheimliche Schatten auf seinem Gesicht tanzen. „Und, Marcus“, fügte er leise hinzu, „enttäusche mich nicht wieder!“


    Die unausgesprochene Drohung und der an Wahnsinn grenzende Blick seines Gegenübers jagten Marcus einen kalten Schauder über den Rücken und ließen ihn für einen Moment wünschen, nichts mehr mit der ganzen Sache zu tun zu haben. Doch das war unmöglich: zu tief war seine eigene Schuld und zu groß seine Furcht vor dem Zorn des anderen. „Du kannst dich auf mich verlassen“, erwiderte er rau, „ich werde nicht versagen.“


    


    „Duncan!“ Sophia stürzte auf das schmale Bett zu, auf dem der Krieger lag – ohne Bewusstsein und trotz seiner gebräunten Haut unnatürlich blass. Sein Kopf war zur Seite gedreht, und seine langen schwarzen Haare fielen wirr in sein Gesicht. Vorsichtig ließ sie sich auf der Kante seines Lagers nieder und strich behutsam einige Strähnen aus seiner Stirn. Seine Körpertemperatur fühlte sich normal warm an, und fast schien es, als schlafe er nur. Doch von dem Botenjungen, den Marcus ihr geschickt hatte, wusste sie, Duncan war seit fast fünf Tagen ohnmächtig. Zwar gäbe es Momente, in denen er beinahe wach wirke und auch Flüssigkeit hinunterschlucke, doch richtig aufgewacht sei er nicht.


    Sophia biss sich auf die Lippe. Den Krieger so bleich und leblos vor sich zu sehen, weckte keine guten Erinnerungen in ihr. Genauso hatte Lucas ausgesehen, als man ihn nach dem Unfall zurückgebracht hatte. Zwei Tage hatten sie und der Medicus um sein Leben gekämpft, doch die inneren Verletzungen waren zu schwer gewesen, und er war in ihren Armen gestorben, ohne noch einmal vorher erwacht zu sein. Sie atmete tief durch und zwang sich, die aufkommende Panik zu unterdrücken. Duncan war nicht Lucas – er würde überleben.


    Das Öffnen der Tür ließ Sophia herumfahren: Marcus und Nicolas betraten die Kammer. „Wie ist das passiert, Marcus?“, fuhr sie den älteren ihrer Schwager an.


    „Das sollte ich besser dich fragen“, gab dieser bissig zurück. „Duncan ist überfallen worden und dabei vom Pferd gestürzt – nachdem er bei dir gewesen ist.“


    „Was willst du damit andeuten?“


    „Nun, erst verschwindet Duncans Pferd, dann sein Rubinring… Es sieht aus, als müsstest du dich erklären, Sophia!“


    „Ich muss überhaupt nichts!“, gab sie wütend zurück. „Denn du steckst hinter dieser Sache, das weiß ich! Du willst…“


    „Sophia, Marcus, bitte!“ Nicolas trat zwischen sie und hob beschwichtigend die Hände.


    „Es tut mir leid“, murmelte sie. „Warum habt ihr mich nicht früher über Duncans Zustand in Kenntnis gesetzt?“


    „Ich wollte ja“, gab Nicolas zerknirscht zu. „Aber Marcus meinte…“


    „Ich habe auf unseren Medicus vertraut“, erklärte Marcus, „den ich am Tag nach dem Überfall sofort habe kommen lassen.“ Er warf ihr einen giftigen Blick zu. „Auch ich sorge mich um Duncan, nicht nur du.“


    Sophia ignorierte seine letzte Bemerkung und wandte sich an Nicolas. „Was sagt der Medicus?“, drängte sie, doch der junge Kaufmann zuckte nur bedauernd mit den Schultern und schwieg. „Aber es muss etwas geben, das wir für Duncan tun können!“, sagte sie verzweifelt.


    „Ich habe mir Gedanken gemacht… Unser Medicus kann ihm nicht helfen, aber…“ Marcus zögerte. „Diese Tätowierungen auf Duncans Körper – sie zeichnen ihn als Blutkrieger aus, doch könnten sie nicht zusätzlich auch… eine Art Schutzzauber darstellen?“


    Sophia starrte ihn ungläubig an, denn sie ahnte, worauf er hinaus wollte. „Du denkst, die Lor’Cain praktizieren Zauberei?“


    „Ich weiß, es klingt lächerlich.“ Marcus winkte ab. „Vergesst es wieder!“


    „Es ist wider jede Vernunft“, bestätigte sie, „aber, wenn wir ihn hier nicht retten können, ist es die einzige Möglichkeit, die bleibt.“ Entschlossen sah sie die beiden Brüder an. „Ihr müsst Duncan sofort in sein Dorf zurückbringen!“


    „Wir?“ Marcus schüttelte den Kopf. „Ich erwarte täglich die Sturmbraut zurück, ich kann Delaria nicht verlassen – und erst recht nicht auf einen vagen Verdacht hin!“


    „Duncan ist bereit, sein Leben für dich zu geben!“, rief Sophia aufgebracht. „Und du willst gar nichts für ihn tun?“


    „Ich gehe“, bot Nicolas an.


    „Nein, das wirst du nicht!“, wies Marcus seinen Bruder zurecht. „Ich brauche dich am Hafen, und in drei Tagen legt die Seekönigin wieder ab – mit dir an Bord.“


    Sophia konnte Marcus‘ Kaltblütigkeit nicht fassen. „Wenn euch Duncans Leben nichts wert ist, dann bringe ich ihn eben selbst ins Parnea-Gebirge zurück!“, erklärte sie kurz entschlossen. Ihn hier sterben zu sehen, würde sie nicht ertragen. Die Hoffnung war tatsächlich nur äußerst gering, aber sie musste es wenigstens versuchen. „Gleich heute Mittag breche ich auf“, erklärte sie und erhob sich.


    Marcus hielt sie am Arm fest. „Ich weiß, warum du das tust“, zischte er. „Du willst mich vor ganz Delaria bloßstellen.“


    „Und damit hätte ich auch recht“, erwiderte sie verärgert und riss sich von ihm los. „Mir hast du einst vorgeworfen, ich achte die Ehre des verstorbenen Richard Marwood nicht, aber du achtest nicht mal das Leben eines Menschen, den du persönlich kennst.“


    „Marcus, Sophia!“, rief Nicolas erneut. „Euer Streit hilft Duncan nicht.“


    „Na gut“, knurrte Marcus. „Auch wenn ich wenig Aussicht auf Erfolg sehe, werde ich Sophia einen kampferfahrenen Mann zur Seite stellen, der sie auf dem Weg ins Gebirge begleitet.“ Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Damit habe ich meinen guten Willen mehr als bewiesen.“


    Wütend funkelte Sophia zurück. „Punkt zwölf bin ich wieder hier und erwarte Duncan und deinen Mann abreisebereit. Und natürlich Pjotr – und leugne erst gar nicht, dass er bei dir im Stall steht, Marcus.“


    Marcus lächelte süffisant. „Das hatte ich nicht vor, Schwägerin.“


    Sophia schnaubte und verließ nach einem Abschiedsgruß an Nicolas Duncans Kammer. Sie musste sich ebenfalls schleunigst fertigmachen, bevor die Angst sie lähmen konnte. Angst, Ellie und das Handelshaus schon wieder alleine zu lassen. Angst, trotz Pjotrs Hilfe den Weg zu den Lor’Cain nicht zu finden. Angst, es könnte jetzt schon für Duncan zu spät sein.


    Nein!, schalt sie sich, so durfte sie nicht denken, sondern sie musste ihre Aufmerksamkeit auf die bevorstehende Abreise lenken. Sie schlang die Arme fest um ihren Oberkörper und eilte weiter die Straße entlang. Auch wenn sie ungern etwas von Marcus annahm, sein Vorschlag mit dem Begleitschutz war vernünftig. Sie hatte überlegt, den älteren ihrer beiden Stallburschen mitzunehmen, doch so groß und stark dieser auch sein mochte, im Umgang mit der Waffe war er nicht geübt. Und wenn sie an die Söldner zurückdachte, war ein guter Kämpfer an ihrer Seite sehr beruhigend.


    Während sie ihren Weg hastig fortsetzte, kehrten ihre Gedanken zu Duncan zurück. Hoffentlich überstand er die anstrengende, tagelange Fahrt zu seinem Dorf gut! Sophias Inneres verkrampfte sich. In Wahrheit war es nicht die Fahrt, die sie fürchtete, sondern das, was am Ziel sein könnte. Was war, wenn die Lor’Cain Duncan nicht helfen konnten?
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    Parnea-Gebirge


    


    Stone Creek. Sophia hätte niemals gedacht, diesen Ort so schnell wiederzusehen, doch nun war sie erneut hier. Sie parierte Pjotr, und wie in den vergangenen zwei Tagen gehorchte ihr der gewaltige Rappe sofort. Sophia lächelte. Es war eine Freude, das Tier zu reiten, nur das Auf- und Absteigen gestaltete sich aufgrund Pjotrs Größe jedes Mal äußerst schwierig.


    Terry, ein breitschultriger, mürrischer Mann, den Marcus ihr zum Geleit mitgeschickt hatte, half ihr mit verdrießlichem Gesichtsausdruck aus dem Sattel. Wieder auf dem Boden stehend, ordnete Sophia ihr Reitkleid, bevor sie zu Duncan ging, der auf der Ladefläche eines überdachten Wagens lag, weich gebettet in Kissen und in eine leichte Decke gehüllt.


    Besorgt strich sie über sein fahles Gesicht. Immer wieder war sie neben ihm auf dem Wagen mitgefahren, hatte seine Hand gehalten und leise auf ihn eingesprochen. Doch er zeigte keine Reaktion, und sein Zustand blieb unverändert – wobei sie nicht wusste, ob dies als gutes oder schlechtes Zeichen zu werten war. Im Moment schien er wieder einmal etwas wacher zu sein, und sie griff nach dem Trinkschlauch. Eilig öffnete sie ihn und tröpfelte Wasser in den Mund des Kriegers. „Trink“, flüsterte sie ihm beschwörend zu. Denn, solange er Flüssigkeit zu sich nahm, bestand Hoffnung.


    Und Hoffnung war wichtig, denn ab Stone Creek begann der beschwerliche Teil der Reise. Da zum einen die alte Handelsstraße immer schlechter wurde und Duncans Dorf vermutlich auch abseits aller Pfade lag, hatten Terry und sie beschlossen, den Wagen samt Kutschpferd hier im Dorf unter Noras Obhut zurückzulassen. Terry würde Duncan vor sich im Sattel auf seinem Schimmel transportieren, und sie würden nur das Nötigste an Gepäck mit sich führen. Der Ritt konnte nicht länger als zwei Tage dauern, denn so viel Zeit war damals vom Öffnen des Vogelgeheges bis zu Duncans Erscheinen in der Burg vergangen. Zwei weitere qualvoll lange Tage – immer vorausgesetzt, sie verirrten sich nicht und das Wetter blieb weiterhin gut.


    Sophia blickte auf die Gipfel des Parnea-Gebirges, die golden im Abendrot glänzten. Irgendwo dort lag verborgen das Dorf der Lor’Cain und hoffentlich auch das Heilmittel, das Duncan wieder zu ihr zurückbringen würde.


    


    Mit den ersten Strahlen der Morgensonne brachen sie am nächsten Tag auf. Nora, die sich sehr erschüttert über Duncans Zustand gezeigt hatte, gab ihnen reichlich Proviant mit, sodass das einzige Problem, das sie vermutlich nicht haben würden, Hunger war.


    Sophia ließ Pjotr die Zügel lang und trieb den Rappen vorwärts, doch eigentlich war das nicht nötig. Das kluge Tier schien längst begriffen zu haben, worum es ging und dass die Zeit drängte. Zügig schritt Pjotr voran, und es dauerte nicht lange, da bog das Pferd von der alten Handelsstraße ab und suchte sich seinen Weg durch steinige Wiesen und kleine Wäldchen, stetig weiter hinauf in das Gebirge.


    Terry mit Duncan im Arm folgte in einigem Abstand auf seinem kräftigen Schimmel. Ihr Begleiter war kein angenehmer Mann, trotzdem war Sophia dankbar für seine Anwesenheit. Denn, dass es hier oben Wölfe und sogar Bären gab, bezweifelte sie keinen Augenblick. Und, als wäre diese Tatsache nicht beängstigend genug, würden sie heute Nacht unter freiem Himmel schlafen – etwas, das sie noch nie in ihrem Leben getan hatte. Doch das imposante Schwert an Terrys Waffengürtel beruhigte sie, zudem hatte sie keine andere Wahl: Wenn irgendjemand Duncan noch helfen konnte, dann die Lor’Cain.


    Wie der Stamm auf ihr Erscheinen reagieren würde?, überlegte Sophia, während Pjotr sie trittsicher über einen kargen Hang trug. Die Lor‘Cain würden bestimmt dankbar sein, dass sie sich die Mühe machte, ihn zurückzubringen, und auch erfreut, dass Duncan in seiner Aufgabe als Blutkrieger nicht den Tod gefunden hatte. Immerhin dachte der Stamm – wie Duncan anfangs auch –, er hätte in eine Schlacht zu ziehen. Sophia seufzte. Sie würde einiges zu erklären haben, aber vielleicht konnte sie bei dieser Gelegenheit den Stammesrat überzeugen, Duncan von seinem Schwur zu entbinden, da dieser bedeutungslos geworden war.


    Nachdenklich griff sie ein paar Strähnen von Pjotrs Mähne und ließ sie durch ihre Finger gleiten. Die Lor’Cain würden ihr sicher anbieten, bis zu Duncans Genesung bei ihnen im Dorf zu wohnen. Die Frage war nur, ob sie das konnte. Zwar wollte sie Duncan keinesfalls alleine lassen, doch auch Ellie und das Handelshaus brauchten sie dringend. Sie fluchte laut, und Pjotr stellte verwundert die Ohren.


    „Ist schon gut“, murmelte sie dem Rappen entschuldigend zu. Doch das war gelogen, denn sie würde wählen müssen: zwischen Duncan und ihrer Schwester, zwischen dem Parnea-Gebirge und Delaria, zwischen Liebe und Verantwortung. Und obwohl die Entscheidung noch fast zwei Tage ausstand, zerriss es Sophias Herz, sie treffen zu müssen.


    


    Am Abend schlugen sie ihr Lager inmitten einer Wiese in der Nähe eines kleinen Bachs auf, und Sophia war abermals froh, Terry dabeizuhaben. Er suchte Brennholz zusammen und entfachte innerhalb kurzer Zeit ein Feuer, das behaglich zu knistern begann und die Dunkelheit ein Stück weit vertrieb. Sophia half ihm, die Pferde zu versorgen, dann ging sie zu Duncan, der in seinen Umhang gehüllt dicht beim Feuer lag. Sorgfältig zupfte sie den dicken Wollstoff um ihn zurecht und flößte ihm wieder etwas Wasser ein, bevor sie sich neben ihm am Feuer niederließ. Wohlig streckte sie ihre Hände den Flammen entgegen und genoss die Hitze, denn seit die Sonne untergegangen war, hatte es hier oben im Gebirge merklich abgekühlt.


    Nachdem sie ihr Nachtmahl verzehrt hatten, schlang Sophia ihren Reiseumhang eng um sich und rollte sich nahe dem Feuer zum Schlafen zusammen. Sie war müde von dem anstrengenden Ritt durch das unwegsame Gelände, trotzdem fand sie keine Ruhe. Der Boden war hart, und der Nachtwind war nicht nur rau, sondern er trug auch Geräusche an ihr Ohr, die sehr deutlich machten, dass sie hier draußen nicht alleine waren. Terry hatte ihr während des Essens erklärt, die wilden Tiere würden das Feuer meiden, außerdem würden die Pferde unruhig werden, wenn jemand oder etwas sich ihnen näherte. Vor allem das letzte Argument überzeugte Sophia, wusste sie doch, wie Pjotr Duncan gegen die Söldner verteidigt hatte. Sie warf einen prüfenden Blick auf den Rappen, der friedlich dösend an ein dürres Gebüsch angebunden stand. Soweit schien alles in Ordnung zu sein. Ein letztes Mal vergewisserte sie sich, ob Duncan gut zugedeckt war, dann schloss sie die Augen. Und die hinter ihr liegenden Reisetage und die beständige Anspannung sorgten dafür, dass sie tatsächlich einschlief.


    


    Das Schnauben der Pferde und Schritte weckten Sophia am nächsten Morgen, doch steif und durchgefroren kam sie nur langsam zu sich. Ihr Umhang war klamm, und es schien unvorstellbar, dass ihr jemals wieder warm werden würde. Sie gähnte, rieb sich über ihr Gesicht und blinzelte verschlafen in die Sonne, die hinter den Bergkämmen aufging. Den Geräuschen nach zu urteilen, versorgte Terry die Pferde, und sie sollte aufstehen und ihm dabei helfen. Behäbig richtete sie sich auf, und nach dem schon zur Gewohnheit gewordenen Blick auf Duncan sah sie hinüber zu den Pferden – und war auf einen Schlag hellwach! Terry saß auf seinem Schimmel und ritt den Weg zurück, den sie gestern gekommen waren.


    Sophia sprang auf und stolperte ihm über die feuchte Wiese hinterher. „Terry!“, rief sie. „Wo willst du hin?“


    Er antwortete ihr, ohne das Pferd anzuhalten oder sich umzudrehen. „Nach Delaria, Mistress Marwood.“


    „Aber du solltest mich zu den Lor’Cain begleiten!“, schrie sie und rannte ihm weiter nach.


    „Zu einem Stamm Barbaren, die alle so aussehen wie dieser Kerl am Feuer und vermutlich auch so kämpfen?“ Er schüttelte den Kopf. „Da bekommen mich keine zehn Pferde hin!“


    „Marcus wird dich bestrafen!“, drohte sie ihm, ohne ihre Schritte zu verlangsamen.


    Doch ihre Worte beeindruckten Terry nicht. Er zuckte mit den Schultern und trieb den Schimmel zum Trab an.


    „Ich bin eine Frau!“, brüllte Sophia außer sich, „du kannst mich in dieser Wildnis nicht alleine lassen!“


    „Alleine seid Ihr ja nicht“, erwiderte er trocken. „Und, wenn Ihr weiter so schreit, finden Euch diese Lor‘Cain bestimmt bald.“ Er hob die Hand. „Viel Glück, Mistress Marwood.“


    Atemlos blieb Sophia stehen und sah Terry ungläubig nach. Wie konnte er sie einfach zurücklassen? Eine ohnmächtige Wut ergriff von ihr Besitz, und sie bückte sich, hob einen Stein auf und schleuderte ihn in die Wiese. Dieser verdammte Kerl! Sie drehte sich um und stapfte zum Lager zurück. Ja, dachte sie zynisch, ich bin nicht alleine. Ein riesiges Streitross und ein bewusstloser Krieger stehen an meiner Seite!


    Bei der erloschenen Feuerstelle angekommen, sah sie sich ratlos um. Die beste Lösung, weiterzureiten, scheiterte an einem banalen Problem: Sie konnte Duncan nicht alleine auf Pjotrs Rücken heben. Aber ihn schutzlos zurückzulassen, ging auch nicht. Natürlich würde Pjotr ihn bewachen, aber ohne den Rappen würde sie niemals den Weg zu den Lor’Cain finden. Sophia fuhr sich durch die vom Schlafen zerzausten Haare. Welche Möglichkeit bestand noch? Sie könnte Pjotr alleine auf den Weg zu den Lor’Cain schicken und hoffen, die Leute dort würden verstehen, dass Duncan Hilfe benötigte und auf die Suche nach ihm gehen. Sie nickte. Das schien das einzig Vernünftige – auch wenn die Gefahr bestand, dass niemand kam.


    Entschlossen ging sie zu dem Rappen hinüber. Je eher sie ihren Plan umsetzte, desto schneller würde man sie finden. Rasch löste sie den Strick vom Baum und sah das Tier ernst an.


    „Lauf zu den Lor’Cain, Pjotr, und hole Hilfe!“, erklärte sie ihm mit eindringlicher Stimme und kam sich im selben Moment komisch vor, weil sie mit einem Pferd sprach wie mit einem Menschen. Sie knotete den Strick vom Halfter ab und tätschelte dem Rappen den Hals. „Auf geht’s! Lauf!“, rief sie, und Pjotr trabte tatsächlich los.


    Sophia atmete erleichtert auf. Er hatte verstanden, was sie von ihm wollte! Doch ihre Freude währte nicht lange, denn in diesem Augenblick blieb Pjotr stehen und blickte zu ihr zurück.


    „Los, weiter!“, rief sie und wedelte mit den Händen.


    Doch statt vorwärtszugehen, lief der Rappe in einem Bogen um sie herum auf die Feuerstelle zu, wo Duncan lag. Sanft berührte das große Tier seinen Herrn mit den Nüstern an der Stirn und schnaubte leise – ein Anblick, der Sophia das Herz schwer werden ließ.


    „Duncan ist krank“, sagte sie und trat zu den beiden. „Er und ich bleiben hier und warten, bis du die Lor’Cain zu uns bringst.“


    Pjotr hob den Kopf und blies ihr seinen warmen Atem ins Gesicht.


    „Ich weiß, du willst ihn nicht verlassen – aber es geht nicht anders.“ Sie fuhr dem Pferd durch die lange Mähne. „Er kann nicht aufsteigen, und ich kann ihn nicht auf deinen Rücken heben, weil du so groß bist.“


    Kaum hatte sie es ausgesprochen, trat der Rappe einen Schritt zurück, knickte mit den Vorderbeinen ein und zog dann die Hinterbeine nach, sodass er neben Duncan zum Liegen kam.


    Sophias Mund blieb offen stehen. Sie konnte kaum glauben, was sie da sah! Pjotr kannte scheinbar den Befehl, sich hinlegen zu müssen, wenn sein Reiter zu entkräftet war, um sich in den Sattel zu ziehen.


    „Hättest du mir das nicht vorher sagen können?“, murmelte sie kopfschüttelnd und kraulte den vor ihr liegenden Rappen zwischen den Ohren. „So sollte es nicht allzu schwierig sein, Duncan auf deinen Rücken zu ziehen. Allerdings kannst du vorher noch mal aufstehen“, wies sie ihn an. „Denn bevor wir losreiten, braucht Duncan etwas zu trinken, ich etwas zu essen und du Trense und Sattel.“


    


    Eine geschlagene Stunde später stand Sophia schweißgebadet vor Pjotr. Zwar hatte sie es geschafft, den Rappen zu satteln und aufzuzäumen, aber es war ihr nicht gelungen, Duncan auf den Rücken des Pferdes zu ziehen. Von allen Seiten hatte sie es probiert, dabei geflucht, geschrien und geschimpft, doch es hatte nichts genutzt: Sie konnte den Krieger kaum von der Stelle bewegen. Jetzt schmerzten ihre Arme und ihr Rücken, und zusätzlich plagten sie Erschöpfung und Frust. Warum war sie nur eine schwache Frau? Wütend trat Sophia gegen ein paar Steine – es hatte keinen Sinn, sie musste sich ihr Versagen eingestehen und Pjotr alleine zu den Lor’Cain schicken, wie sie es anfangs geplant hatte.


    Kurz darauf war der Rappe wieder abgesattelt und stand vor ihr. „Lauf wie der Wind“, beschwor sie ihn, „und hole die Lor’Cain!“ Pjotr schnaubte, dann schritt er an ihr vorbei und galoppierte los. Stumm sah sie dem mächtigen Tier nach – seine dichte Mähne flog im Wind, und seine gewaltigen Hufe schienen die Erde kaum zu berühren. Der Rappe würde Duncans Dorf finden, und er würde Hilfe zu ihnen bringen, sagte sie sich, denn etwas anderes durfte sie gar nicht denken…


    


    Stunde um Stunde verging, und je mehr Zeit verstrich, desto unruhiger wurde Sophia. Längst hatte sie ein Mittagsmahl verzehrt, doch niemand war erschienen. Immer wieder schweifte ihr Blick zu der Hügelkuppe, hinter der Pjotr verschwunden war, aber der Horizont blieb leer. Um sich abzulenken, sprach sie mit Duncan, hielt seine Hand und tröpfelte regelmäßig Wasser in seinen Mund. Das Gesicht des Kriegers war schmal geworden, und tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. Sein Anblick schmerzte sie, und die Angst legte sich wie eine eisige Hand um ihr Herz. Sie durfte ihn nicht verlieren, nicht, wo sie so nahe bei seinem Heimatdorf war, wo es sicher die Hilfe für ihn gab, die er so dringend benötigte. Wenn doch nur bald jemand bei ihnen wäre!


    Als die Sonne unterging, gab Sophia die Hoffnung auf, dass heute noch Rettung käme. Sie und Duncan würden die Nacht alleine hier draußen verbringen – eine Vorstellung, bei der ihr graute. Sie hatten kein Feuer und waren damit ohne Schutz und Wärme! Terry hatte das Kästchen mit den Zunderschwämmen mitgenommen, und, dieses Hilfsmittels beraubt, verstand sie es nicht, Glut zu entfachen. Furcht vor der dunklen, eisigen Nacht stieg in ihr auf, und in ihrer Hilflosigkeit hätte sie sich am liebsten auf den Boden geworfen, mit den Fäusten auf die Erde getrommelt und geweint wie ein kleines Kind. Doch was würde es nützen?


    Unvermittelt fielen ihr Duncans Worte über das Hochzeitsritual der Lor’Cain-Krieger ein – die die erste Nacht mit ihrer Braut in der Wildnis verbringen mussten, um ihre Fähigkeit als Beschützer zu beweisen. Nun, bei uns ist das umgekehrt, dachte sie und lächelte wehmütig. Ich passe auf dich auf, Krieger!


    Sie stand auf und ging hinunter zum Bach, um den Wasserschlauch für die Nacht zu füllen, ehe sie bald die Hand vor Augen nicht mehr sehen konnte. Am Abendhimmel leuchteten schon die ersten Sterne, und ihr vertrauter Anblick war tröstlich. Zurück am Lager nahm Sophia ein Päckchen mit Proviant aus der Satteltasche und verzehrte seinen Inhalt rasch, dann wickelte sie sich fest in ihren Umhang ein und legte sich neben Duncan nieder.


    Die Minuten in der Dunkelheit verstrichen, doch sie fand keinen Schlaf. Der steinige Boden, die Angst vor wilden Tieren und vor allem die Kälte, die überall an ihrem Körper hochkroch, hielten sie wach. Sophia dachte nach. Gegen eines dieser Probleme konnte sie vielleicht etwas tun! Sie richtete sich auf und tastete zu Pjotrs Sattel hinüber. Dort befestigt hing Duncans Waffenköcher, und kaum spürte sie den ledernen Behälter in ihrer Hand, zog sie die Verschlussbänder auf und nahm eines der Messer heraus. Sie hatte noch niemals eine Waffe geführt, doch auf einen Versuch würde sie es ankommen lassen! Da sie schon saß, streckte sie ihre Hand nach Duncan aus. Ob ihm ebenfalls kalt war? Prüfend fuhr sie mit den Fingern unter seinen dicken Umhang – sein Körper fühlte sich warm an, geradezu verlockend warm. Wie schön wäre es, zu ihm schlüpfen zu können!


    Warum eigentlich nicht?, überlegte Sophia. Sie waren vollkommen alleine, ihr war eiskalt und außerdem hatten sie sich schon geküsst. Eilig schlug sie seinen Umhang auseinander, kroch neben ihn und deckte sie beide mit dem Umhang zu. Sophia seufzte wohlig, als sich Duncans Wärme um sie herum auszubreiten begann. Sie drehte sich auf die Seite, schmiegte ihren Kopf an seine Schulter und legte ihre Hand auf seine Brust. Er trug kein Hemd, und ihre Finger begannen wie von selbst, über seine feste Haut zu streichen. Was wohl passiert wäre, wenn Amy sie damals im Stall nicht unterbrochen hätte?


    Vielleicht wäre es bei einem Kuss geblieben, vielleicht aber… Sophia spürte, wie eine Hitze in ihr aufstieg, die nicht allein mit der Wärme ihrer beiden Körper zu erklären war. Sie liebte Duncan – und sie begehrte ihn als Mann. Ihre Hand glitt tiefer, strich über seinen Bauch und seine Hüften und fuhr an dem Bund seiner Hose entlang. Sophia biss sich auf die Lippen. Sie konnte Duncans hilflose Lage nicht ausnutzen, um ihn ohne sein Wissen zu verführen! Andererseits: Wenn sie sich nicht völlig täuschte, hatte sich auch seine Atmung beschleunigt. War das der Weg, ihn aus seiner Bewusstlosigkeit zu holen?


    „Duncan“, flüsterte sie aufgeregt, „komm zu mir zurück!“ Sie hob den Kopf, beugte sich über ihn und berührte mit ihren Lippen seinen Mund. Er erwiderte ihren Kuss nicht, doch sie vernahm sein leises Keuchen. Schnell legte sie sich auf ihn, schlang ihre Arme um seinen Kopf und vergrub ihr Gesicht in seinen Haaren. Möglicherweise erinnerte sich sein Körper an sie, auch wenn sein Geist schlafen mochte. Vorsichtig bedeckte sie seinen Hals mit Küssen, und er begann, sich unter ihren Berührungen und dem Gewicht ihres Körpers zu regen. Ihr Herz klopfte schneller. Sollte es ihr gelingen, ihn aufzuwecken?


    Sein Kopf drehte sich nun hin und her, als träume er unruhig.


    „Wach auf!“, flehte sie. „Bitte, ich liebe dich. Lass mich nicht länger alleine!“


    „Belina?“ Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


    Sophia erstarrte. Belina? Hatte sie ihn richtig verstanden?


    „Belina?“, wiederholte er und beendete damit jeden Zweifel.


    „Ja, ich bin Belina“, antwortete Sophia dumpf, um die Sorge zu dämpfen, die sie aus seiner Frage heraushörte. Wer mochte diese Belina sein? Seine Schwester oder… eine dieser gesichtslosen Frauen, von denen er ihr erzählt hatte? Duncan hatte es nicht zugegeben, aber sie nahm an, auch er hatte die Dienste dieser ausgestoßenen Frauen in Anspruch genommen. Sophia seufzte. Sie konnte ihm deswegen keinen Vorwurf machen, auch sie selbst war nicht unberührt, und was Duncan in seiner Vergangenheit getan hatte, ging sie nichts an. Trotzdem bedrückte es sie, dass er bei ihren Küssen nicht an sie, sondern an eine andere Frau dachte.


    „Duncan, bist du wach?“, fragte sie. „Hörst du mich?“ Sie wartete einen Moment, doch er antwortete nicht. Traurig rollte sie sich von ihm herunter. Der Versuch, ihn aufzuwecken, war misslungen, und zusätzlich hatte sie noch etwas über sein früheres Leben erfahren, was sie gar nicht hatte wissen wollen! Sie kuschelte sich an seine Seite, ihre Finger griffen nach dem Messer, das sie in der Aufregung beiseitegelegt hatte, und dann schloss sie die Augen. Letztendlich zählten nicht Duncans Träume, sondern das, was er im wachen Zustand tat – wenn er denn jemals wieder erwachen sollte…


    


    Die Strahlen der Sonne weckten Sophia am nächsten Morgen – und mit einer gewissen Ironie nahm sie zur Kenntnis, in der vergangenen Nacht weder erfroren noch aufgefressen worden zu sein. Widerwillig löste sie sich von Duncans Nähe, stand auf und sah sich um. Dem Stand der Sonne nach musste es Vormittag sein, wenn also Hilfe unterwegs war, musste sie bald eintreffen! Wenn nicht…


    Sophia schüttelte den Kopf, griff nach dem Wasserschlauch und kniete sich neben Duncan. Sie öffnete den Behälter, schüttete Wasser in ihre hohle Hand und tröpfelte es vorsichtig in seinen Mund. Anschließend wischte sie ihre nasse Hand an ihrem Kleid ab und wollte gerade selbst den Trinkschlauch ansetzen, als sie das Geräusch herannahender Hufe vernahm. Der Schlauch fiel ihr aus der Hand, und sie sprang auf. Ihr Gehör hatte sie nicht getäuscht – von der Hügelkuppe her näherten sich Reiter. Noch waren sie zu weit weg, um zu sagen, wie viele es waren, doch an der Spitze des Trupps galoppierte ein einzelnes, schwarzes Pferd! Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht: Pjotr hatte es geschafft!


    Kurze Zeit später umringten ein Dutzend Reiter sie. Langhaarig, mit freiem Oberkörper und mit Breitschwertern bewaffnet, starrten die Männer sie an, wobei ihre Blicke von feindselig bis neugierig reichten.


    „Ihr seid Krieger der Lor’Cain“, begrüßte Sophia die Männer, überglücklich, dass sie da waren. „Ich bringe Duncan, er ist bewusstlos und braucht dringend Hilfe.“


    Einer der Krieger sprang aus dem Sattel und trat auf sie zu. Obwohl Sophia den Mann noch nie zuvor gesehen hatte, hatte sie keinen Zweifel, wer er war – das leuchtende Grün seiner Augen war ihr zu vertraut, ebenso die finstere Miene.


    „Du bist Aidan“, sagte sie rasch, „Duncan hat mir von dir erzählt.“


    Die Furchen auf der Stirn des Kriegers vertieften sich bei ihren Worten. „Warum bringst du meinen Bruder hierher?“, fragte er und bestätigte damit ihre Vermutung über seine Verbindung zu Duncan.


    „Weil wir ihm in der Stadt nicht mehr helfen konnten“, erwiderte sie. Aidans Tonfall war hart, und er wirkte völlig unbeteiligt, doch in seinem Blick lag unverkennbar Besorgnis, auch wenn er sie scheinbar nicht offen zeigen wollte. „Ich fürchte um sein Leben und bitte euch, ihn schnellstmöglich in euer Dorf zu bringen.“


    „Duncan war in einer Stadt?!“ Ein stämmiger Krieger auf einem Grauschimmel trieb sein Pferd zu ihr und Aidan. „Was hatte er dort zu suchen?“, fragte er scharf. „Er hätte auf einem Schlachtfeld sein müssen!“


    „Mungan!“, rief Aidan den Krieger zur Ordnung. „Ich stelle die Fragen.“


    „Was muss man noch für Fragen stellen, wenn Duncan von einem Weib zurückgebracht wird – ohnmächtig und unverletzt?“, höhnte Mungan, und einige der Krieger nickten zustimmend. „Wir sollten umdrehen und zurückreiten. Duncan hat seine Aufgabe offensichtlich nicht erfüllt – damit hat er jedes Anrecht auf Hilfe verspielt.“


    Aidans Augen verengten sich zu Schlitzen. „Diese Entscheidung treffe ich, nicht du!“, zischte er. „Ich bin der Anführer der Krieger.“


    „Und ich bin dein Stellvertreter. Du selbst hast immer gesagt, Duncan sei nicht geeignet für die Aufgabe als Blutkrieger – jetzt hast du den Beweis, Aidan. Steh zu deinen Worten und lass ihn hier.“


    Mit wachsender Panik verfolgte Sophia die Auseinandersetzung zwischen den beiden Männern. Dieser Empfang war ganz anders, als sie erwartet hatte – und ihre Rettung schien auf einmal nicht mehr sicher! Duncan hatte ihr einst gesagt, sein Bruder neide ihm die Stellung als Blutkrieger, und tatsächlich schien Aidan unschlüssig, wie er sich verhalten sollte. Sie sah die Missgunst in seinen Augen, aber auch die gleiche Art von Zuneigung, die sie für ihre Schwester empfand.


    „Bitte“, flehte sie, „wenn ihr ihn hier lasst, ist das sein Todesurteil.“ Und nur für Aidan hörbar setzte sie leise hinzu: „Entscheide als Bruder, nicht als Krieger.“ Einzig das kurze Flattern seiner Lider verriet Sophia, dass er ihre Worte verstanden hatte. Doch würde Aidan sie auch annehmen?


    „Der Rat soll das Urteil über Duncan fällen“, erklärte Aidan nach kurzem Schweigen. „Wir nehmen ihn mit – und die Frau auch.“


    Mungan schnaubte empört, doch Aidan ignorierte es, genau wie die unzufriedenen Blicke einiger anderer Männer. Er hob die Hand, und zwei Krieger ritten heran. Sie waren blond, mit auffällig dunkelbraunen Augen und sahen sich so ähnlich, dass Sophia einen Moment lang glaubte, doppelt zu sehen, und verwundert blinzelte.


    „Conman, Edan“, sprach Aidan die Zwillinge an, „einer von euch nimmt Duncan aufs Pferd. Die Frau…“


    „Die Frau nehme ich!“, fiel Mungan ihm mit lüsterner Stimme ins Wort. „Ein Weib, das für unseren Blutkrieger gut ist, ist es für mich allemal!“ Er trieb seinen Grauschimmel auf Sophia zu, die erschrocken aufschrie und einen Schritt zurückwich.


    Grinsend beugte sich Mungan zu ihr herunter, um sie zu packen – doch er erreichte sie nicht. Wie ein schwarzer Blitz schoss Pjotr nach vorne und stellte sich mit drohend angelegten Ohren und erhobenem Schweif an Sophias Seite, die sofort ihre Arme um seinen Hals schlang. Mungan sah den Rappen verdutzt an, dann verzog er angewidert sein Gesicht und wendete sein Pferd.


    Hinter Sophia lachten die Zwillinge laut über Mungans Misserfolg, und einige der anderen Krieger fielen ein. Aidan, dessen Gesicht ebenfalls Verblüffung verriet, sah Sophia fragend an.


    „Lässt Pjotr dich reiten?“, erkundigte er sich ungläubig.


    Sie nickte. „Duncan hat ihn mich als Herrin akzeptieren lassen. Ich brauche nur Hilfe beim Auf- und Absteigen.“


    Statt einer Erwiderung griff Aidan nach Sattel und Trense und zäumte Pjotr auf. Dann sah er Sophia auffordernd an, die daraufhin zu ihm ging und sich von ihm auf den Pferderücken heben ließ.


    


    Auf Pjotr zu sitzen, gab Sophia Sicherheit, und sie sah sich eilig nach Duncan um. Auch er befand sich inzwischen auf dem Rücken eines Pferdes, in den Armen eines der Zwillinge. Sie blickte in die Runde der Krieger. Es war unübersehbar, dass nicht alle von ihnen Aidans Befehl guthießen, auch wenn sie keinen offenen Widerstand leisteten wie Mungan. Dessen ablehnendes Verhalten war für Sophia völlig überraschend, hatte sie doch immer angenommen, Duncan sei in seinem Stamm angesehen und verehrt. Doch scheinbar hatte ihm nicht nur sein Bruder die Wahl zum Blutkrieger missgönnt. Ob Duncan wusste, wie viele Neider er hatte, die jetzt frohlockten?


    Doch sie konnte nicht weiter darüber nachdenken, denn die Schar Reiter setzte sich in diesem Augenblick in Bewegung. Die Männer ritten in Richtung des Hügelkamms, und sie musste sich konzentrieren mitzuhalten, da die Krieger ein hohes Tempo vorlegten. Das Gelände war unzugänglicher geworden, und nicht selten trat Pjotr in ein Loch und sackte mit einem Huf ein, und sie musste sich am Sattel festhalten, um nicht herunterzustürzen. Inzwischen war ihr längst klar, sie hätte Duncan niemals transportieren können, selbst wenn sie ihn auf Pjotrs Rücken bekommen hätte.


    Je näher sie dem Hügelkamm kamen, der hinter einem kleinen Hain aufragte, desto mehr wuchs Sophias Spannung – das Dorf der Lor’Cain lag bestimmt dahinter. Als sie die Anhöhe erreicht hatten, beantwortete sich ihre Frage. Vor ihr breitete sich ein enges, sonnenbeschienenes Tal aus. Geschützt von den Bergen ringsum standen zahlreiche Hütten in der Nähe eines kleinen Flusses, umgeben von Wiesen und Feldern. Vor Erleichterung stöhnte Sophia auf. Sie hatte es tatsächlich geschafft und das Dorf gefunden!


    Leider trübte sich ihre Begeisterung wieder, als sie den schmalen Pfad entdeckte, der sich in engen Kurven von der Höhe hinunter ins Tal schlängelte. Der Ritt nach unten würde anstrengend werden. Und noch etwas bereitete ihr Unbehagen: Zwar hatte sie Duncan zu den Lor’Cain bringen können, doch, ob sie auch Hilfe erhalten würden, war nach Mungans Reaktion ungewiss. Letztendlich entschieden die Männer des Stammesrates über sein Schicksal – und Sophia betete, der Rat würde ihm wohlgesonnener sein als Aidans Stellvertreter.
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    Als die Krieger und Sophia durch das Dorf ritten, kamen die Bewohner aus ihren Hütten und folgten ihnen. Männer, Frauen und Kinder jeden Alters begleiteten sie zu einem großen Platz, der offensichtlich als Versammlungsort diente. Verstohlen betrachtete Sophia die Gesichter der Menschen: Neugier, Skepsis und Besorgnis waren darin zu erkennen, sobald sie Duncan erblickten. Fiel das Augenmerk der Bewohner dann auf sie, erkannte sie durchgehend Ablehnung. Sophia fühlte sich unbehaglich. Besonders gastfreundlich schienen die Lor’Cain nicht zu sein, wenigstens ein höfliches Nicken hätte sie erwartet.


    Vor einer großen Hütte ließ Aidan anhalten. Er glitt aus dem Sattel, lief auf zwei dort stehende Männer zu und sprach leise mit ihnen. Einer der beiden war sehr alt, trug einen langen, weißen Bart und sah Sophia aufmerksam an. Bei dem zweiten musste es sich um den Häuptling handeln, denn seine gebieterische Haltung ließ gar keinen anderen Schluss zu. Hinter dem Häuptling und dem Alten bemerkte sie noch knapp zwei Dutzend Männer – den Stammesrat –, deren Mienen ebenso verschlossen wirkten wie die der anderen Dorfbewohner.


    Inzwischen waren alle Krieger bis auf den Zwilling, der Duncan vor sich im Sattel hielt, weggeritten, und eine unnatürliche Stille senkte sich über das Dorf. Auch Aidan hatte sein Gespräch mit dem alten Mann und dem Häuptling beendet, und die drei blickten nun zu ihr herüber. Sophia, die immer noch auf Pjotr saß, wusste nicht, was von ihr erwartet wurde. Musste sie zuerst sprechen oder sollte sie darauf warten, dass der Häuptling das Wort an sie richtete? Andererseits hatte sie nicht so einen weiten Weg zurückgelegt, um sich jetzt um Protokollfragen Gedanken zu machen – sie musste den Stammesrat schnellstens davon überzeugen, Duncan zu helfen!


    „Mein Name ist Sophia“, begann sie sich vorzustellen. „Ich komme aus Delaria, einer großen Handelsstadt am Meer. Duncan hat meinem Schwager einen Bluteid geschworen, aber er konnte ihn nicht erfüllen, weil…“


    „Schweig, Frau!“, schnitt der Häuptling ihr das Wort ab. „Du hast nur zu sprechen, wenn du gefragt wirst.“


    Sophia glaubte, sich verhört zu haben. „Ich habe Duncan durch das halbe Königreich transportiert, ständig in Angst, er könnte sterben!“, rief sie. Ihre Stimme bebte vor Zorn. „Und statt einer höflichen Begrüßung höre ich, ich solle den Mund halten?“ All die Strapazen, Erschöpfung und Sorgen der vergangenen Tage brachen aus ihr heraus und ließen sie jegliche Zurückhaltung vergessen. Auch wenn bei den Lor’Cain Frauen nicht so geachtet wurden, sie war eine Fremde und verdiente wenigstens ein Mindestmaß an Respekt!


    Der Häuptling erwiderte nichts auf ihren Vorwurf, sondern beschränkte sich auf einen eisigen Blick. Dann nickte er zwei Männern des Stammesrates zu, die daraufhin Duncan vom Pferd holten und ihn dem Häuptling zu Füßen auf die Erde hinlegten.


    Sophia hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Der Häuptling schien nicht begeistert über die Rückkehr seines Blutkriegers, und es war bestimmt besser, nicht von Duncans Seite zu weichen. Rasch nahm sie ihre Füße aus den Steigbügeln, schwang ihr Bein über Pjotrs Rücken und begann bäuchlings an ihm herunterzurutschen. Dieser Abstieg vom Pferd sah vermutlich alles andere als elegant aus, doch, um Aidan vor aller Augen um Hilfe bitten, war sie zu stolz. Leider verfing sich ihr Fuß in dem Befestigungsriemen von Duncans Waffenköcher. Der lederne Behälter riss ab und fiel mit einem dumpfen Schlag auf die Erde. Einen Augenblick später kam Sophia hart auf dem Boden zu stehen. Sie hob den Köcher auf, richtete ihre Röcke und ging auf Duncan zu, der erschreckend blass und leblos auf dem staubigen Platz lag.


    Sie hatte Duncan noch nicht erreicht, da trat der alte Mann mit dem weißen Bart vor. Mit einer Schnelligkeit, die Sophia dem Alten niemals zugetraut hätte, kniete er sich neben den Bewusstlosen und betrachtete ihn eingehend. Prüfend strichen seine mit Altersflecken übersäten Hände über dessen Körper, legten sich um seinen Kopf und hoben zum Schluss die Augenlider an. Als er seine Untersuchungen abgeschlossen hatte, richtete der Alte den Blick auf sie.


    „Wie lange ist Duncan schon bewusstlos?“, wollte er wissen.


    Sophia konnte erst nicht antworten, so erleichtert war sie, dass endlich jemand sich für Duncans Zustand interessierte. „Heute ist es der neunte Tag“, erklärte sie. „Die Bewusstlosigkeit begann, nachdem er vom Pferd gefallen ist und sich den Kopf auf dem Steinpflaster aufgeschlagen hat.“


    „Mein Bruder – und vom Pferd gefallen?“ Aufgebracht sah Aidan sie an. „Das ist unmöglich!“


    „Er ist überfallen worden, außerdem war er…“ Sie zögerte. Die Erwähnung des Branntweins war für Duncan nicht schmeichelhaft, andererseits war es für den alten Mann, der mit Sicherheit ein Heiler war, notwendig zu wissen. „Duncan war stark betrunken.“


    Eine steile Falte bildete sich auf der Stirn des Häuptlings. „Betrunken?“ Abfällig betrachtete er Sophia, und es war offensichtlich, dass er sie für Duncans Rausch verantwortlich machte. „Stand dieser Überfall im Zusammenhang mit seiner Aufgabe als Blutkrieger?“, verlangte er von ihr zu wissen.


    „Nein. Die Männer hatten es auf seinen Ring abgesehen“, erwiderte Sophia und sah auf Duncans linke Hand, an der das kostbare Schmuckstück fehlte.


    Die Miene des Häuptlings verdüsterte sich, Aidan und der Heiler wirkten erschrocken. Hinter sich nahm Sophia empörte Ausrufe der Dorfbewohner wahr. Jedoch galt der allgemeine Unmut nicht den dreisten Räubern, sondern Duncans Verhalten, das – so betrachtet – in der Tat nicht heldenhaft wirkte. Sophias Magen zog sich zusammen. Sie musste dringend klarstellen, dass alles nur eine Verkettung äußerst unglücklicher Umstände war!


    Doch in diesem Moment ergriff der Häuptling wieder das Wort. Seine Stimme war flach vor Zorn, und in seinem Gesicht spiegelte sich Enttäuschung wider. „Dann hat Duncan in Delaria nichts anderes getan, als zu saufen und zu huren, und die Ernsthaftigkeit seiner Aufgaben vergessen?“


    Es dauerte einen Moment, bis Sophia verstand, was der Häuptling damit zum Ausdruck bringen wollte. „Ich bin keine Dirne!“, widersprach sie entrüstet. „Ich bin eine ehrbare Frau!“


    „Und welche ehrbare Frau reist alleine mit einem Mann durch das Land? Ich weiß, warum du ihn gebracht hast: Du erwartest eine Belohnung – aber du wirst sie nicht bekommen!“ Ohne weitere Erklärung drehte er sich um und zog sich mit dem Stammesrat in die große Hütte zurück.


    Aidan blieb noch einen Moment stehen, und sein Blick schweifte zwischen Sophia und seinem ohnmächtigen Bruder hin und her. Er schien einen inneren Kampf auszufechten, doch schließlich folgte er den anderen Männern in die Hütte, denn als Anführer der Krieger gehörte auch er zum Rat.


    Fassungslos starrte Sophia den Männern hinterher und unterdrückte die Eingebung, ihnen nachzulaufen und die wahre Geschichte zu erzählen – weder würden sie sie anhören noch ihr glauben. Ehre schien für die Lor’Cain das höchste Gut zu sein, und in den Augen dieser Männer hatte Duncan seine verloren. Wenigstens hatte der Häuptling nicht angeordnet, ihn wieder in die Wildnis zurückzubringen und dort sterben zu lassen, wie Mungan es vorgeschlagen hatte! Aber was würde nun mit ihm geschehen? Sophia wandte den Blick zu dem alten Heiler, der bei Duncan geblieben war, um ihm genau diese Frage zu stellen. Doch plötzlich nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr.


    Eine junge Frau, kaum älter als Ellie, eilte auf Duncan zu. Ihr Gesicht war von unglaublicher Zartheit, und ihr langes Haar hatte die leuchtend helle Farbe von Weizen. Eine wahre Schönheit, dachte Sophia bewundernd und bemerkte noch etwas: Die junge Frau erwartete ein Kind. Zwar konnte die Schwangerschaft noch nicht weit fortgeschritten sein, doch der gerundete Bauch unter ihrem eng geschnittenen Kleid war deutlich zu erkennen. Bei Duncan angekommen entfuhr der Frau ein erstickter Schrei, als könne sie nicht glauben, ihn dort liegen zu sehen. Voll Entsetzen schlug sie die Hände vor den Mund und in ihrem Gesicht spiegelten sich Panik und Sorge wider… und noch ein Ausdruck, den Sophia aber nicht benennen konnte.


    Eine weitere Gestalt löste sich aus der Menge, ein Mann von schätzungsweise fünfzig Jahren. Doch sein Interesse galt nicht dem am Boden liegenden Blutkrieger, sondern der jungen Frau.


    „Belina!“, rief er und packte sie am Arm. „Komm sofort mit ins Haus, Tochter!“


    Belina?! Sophia sah die junge Frau entgeistert an. Das war Belina? Sie keuchte laut, so hart traf sie die Erkenntnis. Belina war keine gesichtslose Frau, bei der Duncan gelegentlich eine Nacht verbracht hatte – sie war seine Gemahlin! Alles in Sophia schrie auf, doch die Wahrheit war unumstößlich: Duncan war verheiratet und würde sogar bald Vater werden! Sie begann, am ganzen Leib zu zittern, und in ihren Augen brannten Tränen. Er hatte ihr gesagt, er dürfe als Blutkrieger nicht heiraten, und sie hatte seinen Worten vorbehaltlos geglaubt. Wie dumm war sie gewesen! Duncan hatte nur nach Vergnügen gesucht, solange er in Delaria war, wohl wissend, dass in seinem Dorf seine Ehefrau und sein ungeborenes Kind warteten! Vor Wut und Enttäuschung senkte Sophia den Kopf. Sie hatte gedacht, in ihm einen Seelenverwandten und eine neue Liebe gefunden zu haben, und er hatte in ihr lediglich eine… kurzzeitige Geliebte gesehen.


    Sophia legte die Hand auf ihre Brust, denn diese Gewissheit nahm ihr fast die Luft zum Atmen. Sie hatte alles für Duncan riskiert, nur, um am Ende festzustellen, ausgenutzt worden zu sein. Sein Verhalten verletzte sie tief, und sie wusste, es würde lange dauern, bis diese Wunde in ihrem Herzen geheilt wäre – wenn überhaupt. Doch als Erstes musste sie nun diesen schrecklichen Ort verlassen, an dem sie nicht willkommen war und wo auch sie nun keinen Moment länger bleiben wollte. Sie musste auf der Stelle zurück nach Delaria und vergessen…


    Unendlich langsam drehte sie sich um, um zu Pjotr zu gehen – er würde sie nach Hause bringen. In seiner dichten Mähne konnte sie ihr Gesicht vergraben und ihren Tränen freien Lauf lassen. Doch, als sie sich nach dem Rappen umsah, war dieser verschwunden. Panik ergriff Sophia und sie blickte sich hektisch um. Alle Lor‘Cain hatten sich in ihre Hütten zurückgezogen, und auch Duncan war weggebracht worden. Sie stand vollkommen alleine auf dem Dorfplatz, und niemand schien es im Geringsten zu interessieren, was aus ihr wurde!


    Krampfhaft umschlossen ihre Finger den Waffenköcher, den sie immer noch in Händen hielt, und sie musste sich zwingen, nicht hysterisch aufzulachen. Sie konnte unmöglich zu Fuß den Heimweg antreten – und doch sah es genau danach aus! Just in dem Moment, als sie endgültig die Kontrolle über sich zu verlieren drohte, spürte sie eine leichte Berührung an ihrem Arm. Sophia fuhr herum und blickte in das freundliche Gesicht einer Frau, die ihr braunes Haar kinnlang trug und gut zehn Jahre älter sein mochte als sie selbst.


    Die Frau lächelte schüchtern. „Ich bin Maura“, erklärte sie mit weicher Stimme. „Möchtest du mit mir kommen?“


    Sophia nickte wortlos. Was blieb ihr anderes übrig? Sie fuhr sich mit dem Ärmel über die feuchten Augen und folgte der Frau.


    Zwischen den Hütten vorbei führte Maura sie aus dem Dorf hinaus auf ein kleines Wäldchen zu. Dort, im Schatten von mächtigen Tannen, standen mehrere armselige Katen, und Sophia musste nicht fragen, wo ihre Begleiterin sie hinbrachte: Hier lebten, ausgestoßen von ihrem Stamm, die gesichtslosen Frauen.


    Maura öffnete an einer der vorderen Hütten die Tür und sah Sophia einladend an. „Willkommen in meinem bescheidenen Heim.“


    Sophia beugte den Kopf unter dem niedrigen Türsturz und trat ein. Der Raum war winzig, aber ordentlich aufgeräumt. Ein großes, mit Fellen ausgelegtes Bett stand in einer Ecke, ein Tisch, zwei Schemel, ein Regal und die Feuerstelle vervollständigten die karge Einrichtung.


    „Setz dich“, bat Maura, und schenkte Wasser in zwei irdene Becher ein. „Es ist frisch aus dem Brunnen“, erklärte sie und fügte entschuldigend an: „Met habe ich leider nicht.“ Sie nahm Brot und Käse aus einem Leinenbeutel, legte sie auf ein Holzbrettchen und stellte es vor Sophia ab.


    Sophia trank einen Schluck Wasser. „Danke, mein Name ist Sophia.“


    „Das habe ich gehört“, erwiderte Maura, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „So wie du hat vermutlich noch nie eine Frau gewagt, mit Kennan zu sprechen.“


    „Ist Kennan euer Häuptling?“


    Maura nickte. „Der Mann mit dem weißen Bart ist Finan, unser Heiler.“


    „Glaubst du, Finan kann Duncan helfen?“ Seinen Namen auszusprechen schmerzte, und doch musste sie die Frage stellen, die sie seit Tagen quälte. Duncan sollte leben – wenn nicht für sie, dann wenigstens für seine Gemahlin und sein ungeborenes Kind. Denn keiner Frau wünschte sie das Schicksal, ihren geliebten Mann zu verlieren, nicht einmal Belina.


    „Du musst dir um Duncan keine Sorgen machen“, erklärte Maura und legte ihre Finger auf Sophias Unterarm. „Bei Finan ist er in besten Händen, der Heiler kann wahre Wunder vollbringen.“ Sie zögerte. „Duncan wird wieder aufwachen, und dann wird er sich dem Rat erklären. Im Moment sieht es nicht gut aus für ihn, doch ich bin sicher, er kann Gründe für sein Verhalten anführen. Ich kenne ihn und kann mir nicht vorstellen, dass er seine Aufgabe vergessen oder vernachlässigt hat.“ Maura tätschelte ihren Arm und lächelte sie aufmunternd an. „Du wirst sehen, bald ist er wieder in Delaria.“


    Sophia schwieg. Bis vor Kurzem hätte sie die Aussicht, Duncan rasch wieder in der Stadt zu wissen, gefreut – jetzt nicht mehr. Das Wissen um seine Genesung war schön, und damit war alles gesagt. „Ich bedanke mich für deine Gastfreundschaft, Maura. Ich muss zurück nach Delaria“, erklärte sie leise und erhob sich von dem Schemel. Die Frage nach der Dauer ihres Aufenthalts bei den Lor’Cain hatte sich erübrigt. Duncan brauchte sie nicht an seiner Seite, er hatte seine Frau.


    Maura hielt sie am Arm zurück. „Aber heute gehst du nicht mehr“, widersprach sie. „Die Dämmerung beginnt gleich, und im Dunkeln ist der Aufstieg zum Hügelkamm zu gefährlich. Ich breche morgen früh mit dir auf und begleite dich bis nach Stone Creek. Und laufen musst du auch nicht. Ich kann ein Pferd ausleihen, das kräftig genug ist, uns beide zu tragen.“


    Überrascht sah Sophia sie an. Mit einem solchen Angebot hätte sie niemals gerechnet. „Danke für deine Güte, Maura“, sagte sie erfreut.


    Maura lächelte. „Irgendjemand muss das Ansehen der Lor’Cain retten und beweisen, dass es auch hier so etwas wie Gastfreundschaft gibt – und wenn es nur eine gesichtslose Frau ist.“ Ernster fügte sie hinzu: „Du hast große Anstrengungen auf dich genommen, um Duncan zurückzubringen. Und das verdient meiner Meinung nach Anerkennung, auch wenn Kennan es anders sehen mag.“


    Sophia ließ sich wieder auf dem Schemel nieder. Mauras freundliche Worte taten ihr nach all den Enttäuschungen unendlich gut. „Warum bist du ausgestoßen worden, Maura?“, fragte sie, einer plötzlichen Eingebung folgend. Sie konnte sich nicht vorstellen, was diese angenehme und großherzige Frau verbrochen haben konnte.


    Ein schmerzliches Lächeln erschien auf Mauras Gesicht. „Die beiden Kinder, die ich meinem Mann geboren hatte, verstarben, bevor sie laufen lernten. Er gab mir die Schuld.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Seine neue Frau hat ihm drei Söhne geschenkt, die alle prachtvoll gedeihen.“


    „Es tut mir so leid“, flüsterte Sophia.


    „Es ist lange her. Was ist mit dir?“


    „Ich bin Witwe, mein Mann verunglückte, ehe ich ihm Kinder gebären konnte.“ Sophia lächelte traurig. „Allerdings hat er mir sein Handelshaus hinterlassen – damit bin ich eine vermögende Witwe. Ich lebe zusammen mit meiner Schwester und Dienerschaft in einem großen Haus.“


    Mauras Augen weiteten sich. „Also bist du bei euch in der Stadt eine respektierte Frau, wie du es gesagt hast. Wieso bringst du dann Duncan zurück?“


    „Das ist eine lange und komplizierte Geschichte.“


    „Dann schlage ich vor, du erzählst sie mir auf unserer Reise. Der Weg bis Stone Creek sollte ausreichend sein“, erwiderte Maura und zwinkerte ihr zu.


    Sophia runzelte die Stirn. „Ich wollte es vorhin schon fragen: Woher kennst du den Weg nach Stone Creek?“


    „Mein Vater war der Falkner der Lor’Cain. Er hat regelmäßig heimlich nachgesehen, ob es den Dohlen in der Burg gut geht.“


    Ach, sieh an!, dachte Sophia. Ein weiteres Rätsel gelöst!


    „Vater hat jedem neuen Blutkrieger den Weg nach Stone Creek gezeigt“, fuhr Maura fort. „Als Kind habe ich ihn oft begleitet.“


    „Das ist gut zu hören“, erklärte Sophia erleichtert. „Ich war mir nämlich nicht sicher, ob ich den Rückweg auf Anhieb finden würde. Irgendwie sehen die Berge und Wiesen hier alle gleich aus.“


    Maura lachte. „Für eine Fremde bestimmt. Und jetzt solltest du dich hinlegen und schlafen, Sophia. Wir brechen bei Morgengrauen auf.“


    Die Augen zu schließen und wenigstens für ein paar Stunden alles zu vergessen, war eine verlockende Aussicht. Während Sophia sich erhob, stieß ihr Fuß gegen etwas Hartes. Sie sah unter den Tisch und entdeckte Duncans Waffenköcher, den sie dort hingelegt haben musste. Sie beugte sich hinunter, hob den Behälter auf und reichte ihn Maura. „Das gehört Duncan“, erklärte sie. „Wenn er erwacht ist, kannst du es ihm geben.“


    „Er wird den Waffenköcher erhalten“, erwiderte die gesichtslose Frau. „Du hast mein Wort.“
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    Die Stimme rief seinen Namen – sanft und bittend. Er kannte ihren Klang, kannte sie, solange er denken konnte. Sie versprach Trost, Geborgenheit und Verständnis. Immer wieder lockte ihn die Stimme, drang tief in sein Bewusstsein, rüttelte ihn wach. Manchmal war da noch eine zweite Stimme, ebenso vertraut, ebenso geliebt, doch strenger im Tonfall. Auch sie befahl ihm zu erwachen.


    Woher kamen diese Stimmen auf einmal?


    Riefen die Geister der Toten ihn ins Jenseits?


    Aber… er spürte seinen Körper, fühlte Hunger und Durst. Er konnte nicht tot sein! Es waren die Stimmen der Lebenden, die ihn riefen und die Dunkelheit, die ihn umgab, zerrissen. Wo auch immer er sich befand, was immer mit ihm geschehen sein mochte, er war nicht gestorben. Und es lag an ihm, den Stimmen zu folgen und zurückzukehren ins Licht.


    


    Die Benommenheit wich. Duncan hörte Geräusche, leises Atmen, das Zwitschern von Vögeln und das laute Schreien spielender Kinder. Jemand hielt ihn im Arm, und ein vertrauter Geruch umhüllte ihn – ein Geruch aus seiner Kindheit. Er zwang sich, seine Augenlider zu heben, doch es schien fast unmöglich. Schwerfällig blinzelte er.


    „Mutter?“ Mühsam brachte Duncan das Wort über seine trockenen Lippen. Gleichzeitig versuchte er, das Durcheinander in seinem Kopf zu ordnen. Wieso glaubte er, nicht hier sein zu dürfen? Und warum wurde er das Gefühl nicht los, jemand anderes müsste an seinem Bett sitzen? Schweiß trat auf seine Stirn, und er begann zu keuchen. In diesem Moment merkte er, dass außer seiner Mutter noch jemand zugegen war. Finan, der Heiler, wischte mit einem Tuch über seine Stirn.


    „Beruhige dich, Duncan. Du warst viele Tage ohne Bewusstsein“, erklärte der alte Mann freundlich.


    Duncan blickte wieder zu seiner Mutter. Sie lächelte ihn an, doch in ihren Augen lag Traurigkeit.


    „Ich muss nun gehen, mein Sohn“, sagte sie leise, löste ihre Umarmung und stand auf.


    Sofort überkam ihn eine furchtbare Leere und Kälte. Er wollte sich aufrichten und sie zurückhalten, doch ihm fehlte jede Kraft. Erschöpft sank er auf sein Lager zurück und sah zu, wie seine Mutter die Hütte verließ.


    „Deine Mutter war gegen den Willen deines Vaters da, und dein Bruder auch“, hörte er Finan sagen. Der Heiler nahm einen Becher und setzte Duncan diesen an die Lippen. „Trink das.“


    Schluck für Schluck nahm Duncan den warmen Kräutersaft zu sich, bis der Becher geleert war.


    „Du wirst nun wieder schlafen“, hörte er den Heiler wie aus großer Entfernung sagen, „doch diesmal wird es der Schlaf der Genesung sein.“


    Duncan wollte etwas erwidern, doch die Müdigkeit übermannte ihn. Sein Kopf fiel zur Seite, und er schloss seine Augen.


    


    Als Duncan das nächste Mal erwachte, saß nur Finan an seinem Bett. Erneut wollte der Heiler ihm einen Becher an die Lippen setzen, doch er schüttelte den Kopf, stützte sich auf einen Unterarm und nahm den Becher selbst in die Hand. In langen Zügen leerte er das Gefäß, in dem sich diesmal eine klare Brühe befand. Er gab Finan den Becher zurück und erkundigte sich mit rauer Stimme: „Hast du auch noch Brot, Käse und ein ordentliches Stück Fleisch für mich? Ich sterbe vor Hunger.“


    Der alte Mann lächelte. „Meine Frage, ob es dir gut geht, brauche ich jetzt wohl nicht mehr zu stellen.“


    „Mein Magen knurrt, und ich fühle mich schwach, sonst ist alles in Ordnung“, erwiderte Duncan. „In meinem Kopf sieht die Sache allerdings anders aus.“ Er grinste schief. „Ich… ich weiß nicht… ich habe das Gefühl, ich müsste in Delaria sein und nicht hier.“


    Finans Blick wurde ernst. „Was ist das Letzte, an das du dich erinnern kannst?“


    „Ich bin von Pjotr gestürzt – fünf Männer hatten mich angegriffen. Aber was dann geschah…“ Er hob hilflos die Hände. „Ich habe keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin.“ Unsicher sah er Finan an. „Hat Pjotr mich zurückgebracht?“


    „Du bist mit dem Rappen zusammen zurückgekehrt“, erwiderte der alte Mann, und Duncan fiel erleichtert in seine Kissen zurück. Wenn er sich schon nicht auf sich selbst verlassen konnte, dann wenigstens auf sein Pferd!


    Finan betrachtete ihn einen Moment prüfend, dann erhob er sich. „Ich hole Essen für dich“, erklärte er und verließ die Hütte.


    


    Draußen wartete bereits Kennan auf ihn.


    „Duncan ist aufgewacht“, sagte Finan zu dem Häuptling. „Er fühlt sich gut, kann sich aber nicht erinnern, wie er den Weg ins Dorf gefunden hat.“


    Kennans Gesicht zeigte keinerlei Regung. „Ich gebe ihm heute und morgen, um zu Kräften zu kommen. Dann hat Duncan sich vor dem Rat und dem Stamm zu verantworten, und wir werden entscheiden, welche Strafe er für seine Untauglichkeit erhält. Bis dahin darf er die Hütte nicht verlassen.“


    „Kennan“, Finans Stimme wurde weich. „Duncan mag Fehler gemacht haben, aber er ist jung. Wir sollten ihn nicht bestrafen, sondern ihm ermöglichen, den Schaden wiedergutzumachen. Und vor allem sollten wir erst seine Worte hören, bevor wir ihn verurteilen.“


    „Du hast nicht zu entscheiden, wie wir mit ihm verfahren, Finan“, erwiderte Kennan scharf. „Duncan hat seinen Eid gebrochen, sich bestehlen lassen, und ist dann in Begleitung dieser Dirne hier aufgetaucht – damit hat er die Ehre der Lor‘Cain in den Schmutz gezogen! Er war von Anfang an ungeeignet für diese Aufgabe, und ich bedauere, damals auf dich gehört und ihn statt seines Bruders zum Blutkrieger ernannt zu haben!“


    Finans Augen verengten sich, und auch sein Tonfall wurde härter. „Duncan ist der Richtige, unsere Entscheidung war wohlüberlegt! Und seine Aufgabe und seine Zeit als Blutkrieger sind noch nicht beendet.“


    „Für mich schon“, entgegnete Kennan, „und für den Rat auch, es ist bereits beschlossen.“ Er wendete sich ab, blieb nach ein paar Schritten jedoch stehen und drehte sich wieder um. „Noch etwas, Finan. Dieses Weibsstück, das Duncan hergebracht hat, wird weiterhin nicht erwähnt – auch ihm gegenüber nicht. Weder sie noch ihre Tat verdienen Beachtung und erst recht keine Verherrlichung. Außerdem will ich nicht riskieren, dass unsere Frauen sich ihr respektloses Verhalten zum Vorbild nehmen.“


    „Meine Meinung ist dir bekannt: Wir hätten diese Sophia nicht gehen lassen dürfen“, erwiderte Finan verärgert.


    „Es wäre falsch und gefährlich gewesen, sie hierzubehalten.“


    Finan verschränkte die Arme vor der Brust und sah den Anführer der Lor‘Cain streng an. „Du magst der Häuptling sein, doch selbst du wirst das Schicksal nicht aufhalten können.“


    „Duncans Schicksal war es zu versagen. Und damit hat er jegliche Bedeutung verloren – für mich, für die Lor’Cain und erst recht für das, was du Vorsehung nennst.“


    


    Duncan trat aus der Hütte und genoss für einen Moment die warmen Sonnenstrahlen, bevor er an Finans Seite auf den Stammesrat zuging, der sich vor Kennans Hütte versammelt hatte. Fast zwei Tage war er eingesperrt gewesen, zwei lange Tage, die ihm viel Zeit zum Nachdenken gegeben hatten. Seine anfängliche Freude, wieder bei den Lor’Cain zu sein, war schnell verflogen. Stück für Stück war die Erinnerung an seinen Aufenthalt in Delaria zurückgekehrt und damit die Erkenntnis, nicht ruhmreich gehandelt zu haben. Er würde den Lor’Cain einiges zu erklären haben, ehe er wieder in die Stadt ritt. Denn zurück nach Delaria musste er, das stand außer Frage. Er hatte seinen Eid gegenüber Marcus nicht erfüllt, und damit war die Schuld seines Stammes noch nicht gesühnt. Und er musste seinen Ring wiederfinden, dessen Fehlen er mit Schrecken bemerkt hatte!


    Während er auf Kennan zuging, sah er sich um. Alle Menschen des Dorfes waren versammelt. In einem weiten Halbkreis standen die Männer und Frauen um die Hütte des Häuptlings und betrachteten ihn schweigend. Unwillkürlich straffte Duncan die Schultern. Er hatte sein Breitschwert umgeschnallt, um zu zeigen, dass er gesund und sofort bereit war, seine Aufgabe als Blutkrieger wieder aufzunehmen. Natürlich war es beschämend zu wissen, ohnmächtig im Dorf angekommen zu sein, doch er würde allen ehrlich erklären, wie es dazu gekommen war.


    Bei dem Gedanken an den Ablauf der Ereignisse verdüsterte sich sein Gesicht. Sophias falsches Spiel enttäuschte ihn immer noch, auch wenn die Wut, in die er sich durch den Branntwein hineingesteigert hatte, verklungen war. Stattdessen war ein Gefühl des Bedauerns an die Stelle seines Zorns getreten, doch dieses würde mit der Zeit vergehen, so hoffte er. Wenn er Sophia nach seiner Rückkehr in Delaria wiedertraf, würde er sie höflich, aber kühl behandeln – doch er würde niemals mehr auf sie hereinfallen!


    Fünf Schritte vor Kennan blieb Duncan stehen. Er senkte das Knie, neigte den Kopf und wartete darauf, von dem Häuptling angesprochen zu werden. Kennan ließ ihn eine Weile in dieser unbequemen Haltung verharren, bis er zu sprechen begann und ihm damit erlaubte, sich aufzurichten.


    „Duncan“, hob der Häuptling an, „du warst ausersehen, als Blutkrieger der Lor’Cain den Eid zu erfüllen, der unseren Stamm an das Geschlecht der Marwoods bindet. Ist es dir gelungen, uns die Ehre wiederzubringen?“


    „Nein“, erwiderte Duncan mit fester Stimme, „ich habe den Eid noch nicht erfüllen können.“ Aufmerksam blickte er zu dem Häuptling, wie dieser auf seine Aussage reagieren würde. Bisher war der Anführer der Lor’Cain ihm immer freundlich begegnet, doch die Umstände seiner Rückkehr waren alles andere als günstig, das war ihm nur zu bewusst.


    „Wenn du den Schwur noch nicht erfüllt hast, warum bist du dann hier?“


    Kennans steinerner Gesichtsausdruck verstärkte Duncans Unbehagen, und er zögerte nicht mit der Antwort. „Ich bin bei einem Überfall vom Pferd gestürzt, und Pjotr hat mich hergetragen.“


    Ein leises Murmeln erhob sich in der Menge, das Kennan mit einem Handzeichen jedoch sofort unterband.


    „Ein Krieger der Lor‘Cain, der vom Pferd fällt?“


    „Ich war betrunken“, gab Duncan zu. Diese Wahrheit war schlimm, doch eine Lüge kam für ihn nicht infrage.


    Vereinzeltes Gelächter erklang aus der Menge, doch Kennan ging glücklicherweise nicht weiter auf den Umstand seiner Trunkenheit ein, sprach jedoch sofort die nächste unangenehme Sache an. „Wo ist dein Ring?“


    Duncan atmete scharf aus. „Er wurde mir gestohlen.“ Erneut erklang ein Raunen, und er wusste, wie erbärmlich seine Antworten klingen mussten.


    Auch dieses Mal stellte Kennan nur die nächste Frage. „Was ist mit dem Mann, dem du den Eid geschworen hast? Hat er Kenntnis darüber, wo du bist?“


    „Ich weiß es nicht“, gab Duncan zu, und nahm beunruhigt den gefährlichen Unterton in der Stimme des Häuptlings wahr. „Vermutlich aber nein, er hätte mich bestimmt nicht alleine hierher reiten lassen.“


    Kennans Brauen zogen sich zusammen. „Dieser Mann ist also im Moment vollkommen schutzlos, weil du in deinem Rausch nicht mehr wusstest, was du tust?“


    „Nein, er ist nicht schutzlos, denn er hat einen Leibwächter“, erwiderte er hastig und wusste im gleichen Augenblick, einen Fehler gemacht zu haben.


    „Die Aufgabe, ihn zu schützen, ist alleine deine, Duncan! Aber anscheinend nimmst du sie nicht ernst!“


    „Doch, das tue ich! Ich werde noch heute nach Delaria reiten und…“


    „Du reitest nirgendwo mehr hin“, schnitt Kennan ihm das Wort ab. „Deine Zeit als Blutkrieger ist vorbei. Beim nächsten Vollmond wird eine neue Auswahlzeremonie stattfinden, und dein Nachfolger führt die Aufgabe fort, bei der du versagt hast.“


    „Was?“ Fassungslos starrte Duncan den Häuptling an. So schnell war das Urteil über ihn gefällt? „Ich habe alle deine Fragen ehrlich beantwortet, aber ich habe mich noch nicht erklärt!“, rief er empört. „Die Dinge sind nicht so einfach, wie sie aussehen. Ihr müsst mir zuhören!“


    „Dir zuhören?“, erwiderte Kennan und betrachtete ihn abfällig. „Einem Trunkenbold, der vor seiner Verantwortung flieht, statt sich ihr zu stellen? Dem sein eigenes Vergnügen über die Ehre seines Stammes geht?“


    „Das… das mag den Anschein haben, aber es ist nur ein Teil der Wahrheit!“, rief Duncan verzweifelt und sah Hilfe suchend in die Gesichter des Rates, dessen Mitglied er selbst war. Doch die Männer sahen zu Boden oder wichen seinem Blick aus, dabei waren die meisten von ihnen seine Freunde – oder jedenfalls hatte er sie immer dafür gehalten. Hoffnungsvoll schaute er zu Aidan, doch sein Bruder sah ihn nur an.


    „Ihr kennt mich mein Leben lang“, versuchte Duncan es erneut. „Ihr könnt mich doch nicht verurteilen, ohne mich richtig angehört zu haben!“ Hastig blickte er sich um, ob nicht wenigstens einer der Männer für ihn Partei ergreifen würde, doch niemand trat vor. Und diese Mauer aus Schweigen war schlimmer zu ertragen als offene Vorwürfe.


    Mit wachsender Panik ging er auf Kennan zu und legte seine Hand auf dessen Schulter, so, wie er es früher oft getan hatte. „Bitte, lass mich zurück nach Delaria gehen. Ich schwöre, ich werde meine Fehler wiedergutmachen und meinen Eid erfüllen.“


    Unwirsch stieß Kennan seine Hand weg. „Deine Schwüre sind nichts wert, Duncan, das hast du eindeutig bewiesen. Dir werden die Lor’Cain nicht mehr vertrauen – du bist deiner Aufgabe als Blutkrieger enthoben, und Verachtung ist das Einzige, was du verdienst.“


    Duncan hörte Kennans Worte, doch sein Verstand weigerte sich, sie anzunehmen. Erst allmählich wurde ihm die Tragweite dieser Aussage bewusst, und es war, als habe ihm jemand ein Messer in den Bauch gestoßen. Er war kein Blutkrieger mehr – er war überhaupt niemand mehr! Er wollte seine Wut und seinen Schmerz über diese ungerechte Verurteilung herausschreien, doch seine Stimme gehorchte ihm nicht.


    Zwei Krieger packten ihn auf Kennans Geheiß an den Oberarmen und zwangen ihn auf die Knie herunter. Er ließ es widerstandslos zu, fast war es, als geschähe es einer anderen Person und nicht ihm. Kennan trat hinter ihn, zog sein Messer und griff eine Handvoll von Duncans langen Haaren. Knapp oberhalb der Kopfhaut setzte der Häuptling seine Klinge an und schnitt die Strähnen ab. Lautlos fielen sie vor Duncan in den Staub – und mit den Haaren fielen seine Ehre, seine Würde und sein Ansehen. Grob fasste Kennan den nächsten Haarstrang und durchtrennte ihn ebenfalls.


    Strähne um Strähne bedeckte den Boden um Duncan herum und verschmolz zu einem dichten, schwarzen Kreis. Diese Demütigung war schlimmer als jeder körperliche Schmerz, machte sie Kennans Aussage doch unwiderruflich: Er bekam keine zweite Chance. Es kostete Duncan all seine Kraft, sich seine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Doch als Krieger hatte er gelernt, niemals einem Feind zu zeigen, wie schwer er verwundet war. Und das würde er beibehalten. Niemand sollte wissen, wie sehr sein Stolz verletzt war – erst wenn er alleine wäre, würde er den Schmerz in seinem Inneren zulassen.


    Die letzte Strähne fiel auf die Erde, und Duncan musste das Verlangen unterdrücken, mit seiner Hand über seinen kahlen Schopf zu fahren. Kennan hatte inzwischen sein Messer in den Waffengürtel zurückgesteckt, öffnete nun die Schnalle von Duncans Schwertriemen und nahm ihm die schwere Waffe vom Rücken. Duncan presste den Kiefer aufeinander und versuchte, auch diese Schmach ruhig hinzunehmen. Mehr konnten sie ihm nicht mehr antun, dachte er, doch er hatte sich geirrt.


    Ein Mann des Stammesrates trat auf ihn zu und reichte ihm eine graue Kutte. Wie betäubt griff er danach und zog sich das langärmelige, hüftlange Kleidungsstück über den Kopf. Es war aus kratziger Wolle und besaß einen engen Halsausschnitt, sodass seine Tätowierungen vollkommen bedeckt waren.


    Besser, als wenn sie sie mir aus der Haut gebrannt hätten, überlegte Duncan und erhob sich auf ein Zeichen Kennans. Sein geschorener Kopf fühlte sich merkwürdig leicht an, und trotz der Kutte kam er sich nackt vor.


    „Du wirst keine Waffe mehr führen, Duncan“, erklärte Kennan. „Du bist kein Krieger mehr und kein Mitglied des Rates. Wer Schande über die Lor’Cain bringt, verdient nichts anderes als Schande. Du wirst dir eine Hütte am Waldrand errichten, bis diese fertig ist, darfst du deine bisherige noch benutzen.“


    Duncan schwieg. Was hätte er auch erwidern können? Niemanden interessierten seine Worte, keiner würde ihm mehr Gehör schenken. Langsam drehte er sich um und erstarrte. Seine Mutter stand nur wenige Schritte von ihm entfernt, das Gesicht tränenüberströmt. Das Antlitz seines Vaters war von Ablehnung gekennzeichnet. Einst war dieser stolz auf ihn gewesen, jetzt schämte er sich für seinen entehrten Sohn. Als er Duncans Blick bemerkte, wandte sich sein Vater wortlos ab und zog seine Frau mit sich fort.


    Duncan senkte den Kopf. Er hatte nicht nur Schande über die Lor’Cain gebracht, sondern auch über seine Familie. Er sollte sich beeilen, eine Hütte zu bauen, damit er seinen Eltern so wenig wie möglich vor die Augen trat und sie damit noch mehr beschämte. Vielleicht hatte Kennan sogar recht: Er war nicht der Richtige als Blutkrieger gewesen. Fernweh hatte ihn angetrieben, die Aufgabe zu übernehmen, nicht Ehre und Verantwortung. Immer hatte er geglaubt, sein Schicksal läge außerhalb dieses Dorfes, und nun hatte sich sein überheblicher Wunsch auf grausame Weise erfüllt. Er würde außerhalb des Dorfes leben – mitten unter den ausgestoßenen Männern und den gesichtslosen Frauen.


    


    Ein Schlag gegen die Tür seiner Hütte ließ Duncan am nächsten Morgen aus dem Schlaf auffahren. Müde rappelte er sich auf, schlüpfte in seine Hose und wankte zum Eingang. Er fühlte sich zerschlagen, denn den Rest des gestrigen Tags hatte er damit zugebracht, einen Baum zu fällen, ihn zu entrinden und Bretter für seine neue Hütte daraus zu schneiden. Bis zum Einbruch der Dunkelheit schuftete er, und heute wollte er seine Arbeit fortsetzen.


    Ein weiteres ungeduldiges Klopfen erklang. Wer wollte so früh etwas von ihm? Mürrisch öffnete Duncan die Tür und blickte in die Gesichter von vier Männern, die als Bauern arbeiteten, und von denen er nur einen näher kannte. „Was soll das, Parlan?“, fuhr er den jungen Mann an. „Warum weckst du mich?“


    „Weil du mit zur Feldarbeit kommen sollst“, antwortete dieser. „Anweisung von Kennan“, fügte er sichtlich vergnügt hinzu.


    „Ich muss meine Hütte weiterbauen“, erwiderte Duncan barsch. „Außerdem bin ich kein Bauer.“


    „Jetzt schon“, erwiderte Parlan spöttisch, und die anderen Männer lachten unverhohlen. „Und du tätest besser daran, dich zu beeilen, bevor Kennan dich von den Kriegern auf den Acker schleifen lässt. Und was deine Hütte betrifft“, er zuckte mit den Schultern, „die kannst du heute Abend weiterbauen.“


    Duncan musste an sich halten, nicht die Hand zu heben und Parlan mit der Faust das selbstzufriedene Grinsen auszutreiben. Der Schock über seine Ausstoßung war vorbei, und an dessen Stelle war Wut über seine ungerechte Behandlung getreten. Doch leider hatte Parlan recht: Wenn er nicht freiwillig Folge leistete, würde ihn Kennan zwingen. Und dieser Demütigung würde er sich nicht aussetzen. „Also gut“, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Ich komme mit euch.“ Er nahm die Kutte, die auf einem Stuhl lag, streifte sie über und folgte den Männern durch die Morgendämmerung hinaus zu den Feldern.


    


    An einem großen Felsbrocken am Rande der Äcker warteten die anderen Bauern des Dorfes sowie die ausgestoßenen Männer und Frauen, die ebenfalls Feldarbeit leisten mussten. Körbe mit Essen und mit Wasser gefüllte Eimer standen auf dem Boden, und etliche Sensen, Rechen und Heugabeln lehnten an dem großen Stein. Sein Erscheinen wurde sofort bemerkt, und auf vielen Gesichtern erschien ein schadenfrohes Lächeln. Duncan tat, als sähe er es nicht. Sein neues Leben anzunehmen, war schwer genug, da brauchte er nicht noch Spötter. Verdammt! Er gehörte aufs Pferd und nicht aufs Feld! Seine Hand war für ein Schwert gemacht, nicht für einen Rechen! Leider zeigte sich, dass er nicht einmal einen Rechen bekommen würde.


    „Hallo, Parlan“, begrüßte sie ein älterer Mann namens Ossian, „hast du uns Verstärkung mitgebracht?“ Er lachte höhnisch. „Du wirst Steine sammeln“, erklärte er und drückte Duncan einen Eimer in die Hand. „Auf dem Feld beim Steilhang muss die Wintergerste ausgesät werden, doch bevor wir den Acker umpflügen können, muss er von Steinen befreit sein.“ Ossian wies mit dem Finger hangabwärts. „Du läufst bis zu der Felsformation da vorne, dann links. Der Acker liegt ein gutes Stück den Berg hinauf, du kannst ihn nicht verfehlen.“


    Duncan unterdrückte den Wunsch, Ossian den Eimer auf den Kopf zu schlagen, und ging in der angegebenen Richtung davon. Das Lachen und die beißenden Bemerkungen der anderen überhörte er so gut wie möglich. Das hier war seine Strafe, er musste Buße tun für sein Versagen – so verlangte es die Tradition seines Stammes. Sich dieser Strafe zu widersetzen, wäre ein Zeichen von Schwäche, genau, wie Flucht ein Zeichen von Feigheit wäre. Beides kam für ihn nicht infrage, denn er wollte seine Ehre nicht auch noch vor sich selbst verlieren.


    


    Stunden später stand Duncan auf dem Acker, und der Schweiß rann ihm in Strömen über das Gesicht. Es war Anfang August, und die Sommersonne brannte erbarmungslos auf ihn nieder. Hunderte Male hatte er den Eimer mit Steinen gefüllt, am Rand des Feldes ausgeleert, und hatte doch kaum ein Drittel der Fläche bearbeitet. Sein Magen knurrte, und seine Kehle war ausgedörrt. Er erinnerte sich an die Essenskörbe und die Wassereimer, die er gesehen hatte, und beschloss, eine Pause einzulegen und etwas gegen seinen leeren Bauch und den Durst zu unternehmen. Bestimmt war es bereits Mittag, auch die anderen würden sicher nicht durcharbeiten. Er ließ den Eimer auf dem Feld stehen und machte sich auf den Weg zurück zum großen Felsen.


    Dort angekommen, bestätigte sich seine Vermutung. Die anderen Männer und Frauen hatten sich rund um den massiven Felsblock im Gras niedergelassen und verzehrten fröhlich schwatzend die letzten Reste des Mittagessens. Duncans Miene verdüsterte sich. Sie hatten ihn nicht gerufen, um ihr Essen mit ihm zu teilen. Hoffentlich war überhaupt noch etwas übrig! Doch als Erstes brauchte er etwas zu trinken. Eilig schritt er auf die Wassereimer zu und griff eine der Schöpfkellen, die daneben im Gras lag. Die meisten Eimer waren schon leer, aber ganz hinten entdeckte er noch einen vollen. Er wollte gerade die Schöpfkelle hineintauchen, als jemand seinen Fuß auf den Eimerrand stellte.


    „Oh, Duncan“, sagte Parlan in gespielter Unschuld, „da haben wir doch tatsächlich vergessen, dich zur Mittagspause zu rufen! Leider ist nichts mehr zum Essen da.“


    „Nimm deinen Fuß weg“, erwiderte Duncan mühsam beherrscht, „ich habe Durst.“


    Parlan nahm seinen Fuß herunter, jedoch nur, um im nächsten Moment gegen den Eimer zu treten, sodass dieser umfiel. „Was für ein Pech!“, rief der junge Mann in falschem Bedauern. „Jetzt ist der Eimer auch leer. Ich befürchte, du musst ins Dorf gehen und neues Wasser holen.“ Er nahm zwei der Eimer und stellte sie vor Duncan ab.


    Duncan schloss für einen Moment die Augen und zwang sich, ruhig weiter zu atmen. Er hatte bisher alle Schikanen ertragen, und es würde ihm auch weiterhin gelingen. Wortlos griff er nach den Eimern und lief den ausgetretenen Pfad hinauf ins Dorf zum Brunnen.


    


    Am Brunnen hatte er gerade den ersten Eimer gefüllt, als ein lautes Hufgetrappel ihn herumfahren ließ.


    Eine Gruppe Krieger, angeführt von Mungan, kam auf ihren Pferden zum Brunnen geritten. Duncan seufzte. Mungan hatte ihm seine Ernennung zum Blutkrieger genauso übel genommen wie sein Bruder, trotzdem hatte er oft Seite an Seite mit ihm gejagt. Doch nun schien der kräftige Krieger es genau wie viele andere zu genießen, ihn ungestraft erniedrigen zu können.


    „Hey, Duncan!“, schrie Mungan auch sogleich. „Füll Wasser in den Trog, unsere Tiere haben Durst!“


    Duncan biss sich auf die Lippen, um Mungan keine unflätige Antwort zugeben. Er selbst hatte immer noch nichts getrunken, seine Kehle brannte wie Feuer, und nun musste er die Befehle von einem Mann befolgen, der einst sein Waffengefährte gewesen war.


    „Los, wird’s bald!“, rief Mungan und trieb seinen Grauschimmel dichter an ihn heran, sodass Duncan zwischen Brunnen und dem Pferdeleib eingeklemmt war. „Oder muss ich mit dem Schwert nachhelfen?“


    Wie gerne hätte er Mungan aus dem Sattel geholt und ihm auch ohne Waffe bewiesen, immer noch der bessere Kämpfer von ihnen beiden zu sein! Stattdessen nickte er knapp, hob den Eimer hoch und leerte das Wasser in die Holztränke, die neben dem Brunnen errichtet war. Unter dem Johlen der Krieger begann er, weiteres Wasser aus dem Brunnen zu schöpfen.


    Durchhalten!, befahl sich Duncan und leerte den nächsten Schwall Wasser in die Tränke. Die Sticheleien würden bald aufhören, und vielleicht konnte er eines Tages beweisen, dass er doch noch würdig war, ein Krieger zu sein – wenn auch nicht mehr der Blutkrieger.


    Wie einfältig bist du eigentlich?, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Sie werden dich nie mehr anerkennen, nicht mal die Bauern nehmen dich mehr ernst.


    Duncan bemerkte kaum, wie Mungan und seine Krieger sich unter lautem Gelächter vom Brunnen entfernten und ihn mit seinen zwei leeren Eimern zurückließen. Er stützte sich mit den Händen auf den Brunnenrand und starrte hinab in die dunkle Tiefe. Ja, er hatte wirklich so ziemlich alles verloren, was ihm etwas bedeutete: seine Stellung, sein Ansehen, seine Freunde, seine Träume... und Sophia. Das Einzige, was übrig war, war der Wille zum Überleben.


    Eine Bewegung zwischen den Hütten ließ ihn aufblicken. Aidan stand dort und sah ihn an. Sein Bruder musste den Vorfall mit Mungan beobachtet haben! Er wollte zu ihm gehen, doch Aidan schüttelte den Kopf und ging fort. Duncans Finger krallten sich in den kalten Stein. Es gab noch etwas, das er verloren hatte: seine Familie.
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    Am nächsten Tag stand Duncan wieder auf dem Steinacker. Er war müde, weil er bis tief in die Nacht an der Hütte weitergebaut hatte. Seine Muskeln schmerzten von der ungewohnten Arbeit auf dem Feld, und seine Laune war noch schlechter als gestern, wenn dies überhaupt möglich war. Auch am vergangenen Abend hatte er nichts Richtiges zu essen bekommen, weil er nicht wusste, woher. Brot, Speck und Käse, die Finan ihm gebracht hatte, waren aufgegessen, und wie früher bei seinen Eltern zu essen, wie es alle unverheirateten Männer taten, hatte er sich nicht getraut. Schließlich hatte er sich ein paar Äpfel von den Bäumen gepflückt, die hinter dem Dorf auf einer Wiese standen, doch seinen Hunger hatte das kaum gestillt. Gewöhnlich konnte er ein paar Tage ohne Essen ertragen, doch nach seiner langen Bewusstlosigkeit verlangte sein Körper nach Nahrung – nach reichhaltiger Nahrung.


    Viel früher als am Vortag beendete Duncan daher seine Arbeit auf dem Feld und machte sich auf den Weg zum Felsen, um wenigstens heute etwas vom Mittagessen abzubekommen. Auch wenn die anderen ihn nicht leiden konnten – er arbeitete mit ihnen, und damit hatte er Anrecht auf seinen Anteil vom Essen! Tatsächlich kamen die Feldarbeiter erst jetzt alle zusammen, und die Frauen begannen, die Körbe auszupacken und den Inhalt auf einer bunten Decke auszulegen. Duncan lief das Wasser im Mund zusammen, als er den Käse, die gebratenen Fleischstücke und die großen Laibe Brot sah. Doch als Erstes musste er etwas trinken – morgen musste er daran denken, seinen Trinkschlauch aus der Hütte mitzunehmen!


    Eilig ging er auf einen Eimer zu und wollte nach der Schöpfkelle greifen, als wieder ein Fuß auf den Eimerrand gestellt wurde.


    „Sieh an“, erklang Parlans Stimme, „diesmal ist unser gefallener Krieger pünktlich! Hat wohl gemerkt, dass wir ihm nichts aufheben.“ Er lachte, und einige der Männer und Frauen fielen mit ein. „Trotzdem finde ich“, fuhr er fort, „sollte Duncan heute noch mal Wasser holen gehen, damit er sich an seinen neuen Platz in der Rangordnung dieses Dorfes gewöhnt.“ Er holte mit dem Fuß aus, doch, bevor er den Eimer treffen konnte, riss ihn jemand am Arm zurück.


    „Es reicht, Parlan!“, rief Maura aufgebracht. „Du musst dieses kindische Spiel heute nicht wiederholen!“


    Wütend fuhr Parlan herum. „Was erlaubst du dir, Maura! Du hast mir genauso wenig zu befehlen wie er“, rief er und deutete auf Duncan.


    „Ich bin deine Tante, Parlan!“ Maura ließ ihn los und stemmte die Fäuste in ihre Taille. „Ich habe dich in meinen Armen getragen, kaum dass du einen Tag alt warst.“


    „Aber Duncan verdient Strafe!“, beharrte der junge Mann. „Alle Krieger sind überheblich und behandeln uns Bauern wie Dreck – und gesichtslose Frauen wie dich sowieso.“


    „Aber du verhältst dich gerade nicht besser!“, wies Maura ihren Neffen zurecht. „Und alle anderen hier, die sich an Duncans Unglück erfreuen, auch nicht! Ihr könnt doch euren Unmut über das Benehmen der Krieger nicht an ihm auslassen.“


    Parlan schnaubte. „Duncan würde es ebenso machen, ohne lange zu überlegen. Hat er nicht deine Lage ausgenutzt für sein eigenes Vergnügen? Hat er dich auch nur ein einziges Mal gefragt, ob es dir gefällt, ihm zu Willen zu sein?“


    „Nein, er hat mich nie gefragt“, gab sie zu. „Aber er hat mich immer anständig behandelt, mir nie Gewalt angetan und mich jedes Mal entlohnt – im Gegensatz zu manch anderem Mann aus dem Dorf.“


    „Trotzdem bekommt er kein Wasser, außer er holt es sich selbst!“ Parlan holte aus und trat mit Wucht gegen den Eimer.


    „Du bist ein unbelehrbarer Dummkopf!“, fauchte Maura. „Dann gebe ich ihm eben welches.“ Sie beugte sich hinunter, nahm die Schöpfkelle und wandte sich einem vollen Eimer zu.


    „Das wirst du nicht, und wenn du hundert Mal die Schwester meiner Mutter bist!“ Parlan trat vor und wollte Maura die Kelle aus der Hand reißen, doch Duncans Finger umschlossen seinen Unterarm mit eisernem Griff.


    „Du wirst deiner Tante Respekt erweisen!“, erklärte Duncan mit kalter Stimme. „Nicht wegen mir, sondern weil es sich so gehört. Sie hat…“


    Ein harter Schlag traf ihn an der Schläfe und riss seine Haut auf. Duncan spürte, wie Blut über seine Wange lief, bevor er wieder einmal das Bewusstsein verlor.


    


    „Ossian hat dir eins mit der Heugabel übergezogen.“


    Mauras Worte waren das Erste, was Duncan wahrnahm, als er wieder zu sich kam. Er lag auf der Wiese am Felsen, und außer der Frau, die mit gekreuzten Beinen neben ihm im Gras saß, war niemand zu sehen.


    „Der Zinken der Heugabel hat eine ziemlich hässliche Wunde in deinem Gesicht hinterlassen“, sprach Maura weiter. „Kannst du aufstehen und mit zu meiner Hütte kommen? Ich würde gerne Finan holen, damit er sich das ansieht. Weiterarbeiten kannst du so auf keinen Fall.“


    Duncan nickte und richtete sich vorsichtig auf. Bis auf das Brennen der Wunde und etwas Schwindel im Kopf fühlte er sich verhältnismäßig gut – abgesehen von der schmählichen Tatsache, von Ossian niedergeschlagen worden zu sein.


    „Danke für deine Unterstützung“, erklärte er, als er wieder auf seinen Füßen stand. „Auch vorhin bei Parlan.“


    Maura, die sich ebenfalls erhoben hatte, winkte ab. „Mein Neffe ist ein junger Bursche und muss noch lernen, mit seinen Gefühlen richtig umzugehen.“


    „Aber vielleicht hat er recht“, wandte er ein. „Ich war früher wirklich arrogant, oder?“


    Maura lächelte. „Sagen wir so: Du warst sehr von dir selbst überzeugt. Aber das kann ich nachsehen. Parlan und Ossian sind rachsüchtig und heimtückisch, das finde ich weitaus verachtungswürdiger.“


    Anerkennend betrachtete er sie. „Du bist eine kluge Frau, Maura. Das ist mir bisher nie aufgefallen.“


    Sie lachte. „Nun, bisher hatten wir auch andere Dinge zu tun als zu reden, wenn du mich besucht hast.“


    „Ein schreckliches Versäumnis“, erwiderte Duncan, dem ihre Unterhaltung gefiel. „Es geht nichts über ein Gespräch mit einer scharfsinnigen Frau.“


    Überrascht hob Maura die Augenbrauen. „Eine ungewöhnliche Aussage für einen Krieger der Lor‘Cain.“


    Aber nicht für einen Mann, der mit Sophia Marwood in einem Haus gelebt hatte, wollte Duncan antworten, doch er schwieg. Diese Zeit war nichts als ein Irrtum gewesen, und er sollte nicht mehr daran denken. Es gab genug, was ihm Kummer bereitete, da brauchte er nicht noch die Erinnerung an seine ersten, aufregenden Tage in Delaria mit Sophia. Stumm lief er neben Maura her zu ihrer Hütte. Die Frau schien zu spüren, dass ihn etwas bedrückte, aber sprach ihn nicht mehr an.


    


    Vor ihrer Hütte fing Maura einen Jungen ab und wies diesen an, Finan zu suchen und herzubringen. Der Kleine sauste los, und Maura öffnete die Tür ihrer Kate und bat Duncan einzutreten.


    Duncan kannte Mauras Hütte, doch heute nahm er sie anders wahr. Nicht das große Bett nahm seine Aufmerksamkeit in Anspruch, sondern die Beengtheit des Raumes, die karge Einrichtung und die nur notdürftig mit Moos gestopften Löcher zwischen den Balken. Scham überkam ihn. Warum hatte er Maura immer nur Kaninchen vorbeigebracht, wieso hatte er nie gefragt, ob sie anderweitig Hilfe benötigte? Weil es ihm egal gewesen war, lautete die unschöne Wahrheit, aber das würde sich nun ändern.


    „Setz dich und iss erst einmal etwas“, sagte Maura und stellte ein Brettchen mit Brot und Käse vor ihm ab, nachdem er auf dem wackeligen Schemel Platz genommen hatte. „Du hast gestern schon nichts zu Mittag bekommen.“


    Gerne hätte Duncan die Größe besessen, es abzulehnen, um ihr nichts wegzuessen, doch er war zu hungrig. Gierig biss er vom Brot ab, stopfte den Käse in seinen Mund und stillte seinen Durst an dem Wasser, das sie in einem Becher dazugestellt hatte.


    Nach einer Weile schob er, fürs Erste gesättigt, das leere Brettchen zur Seite. „Wenn Finan hier war und meine Wunde versorgt hat, werde ich für uns jagen gehen, Maura“, erklärte er. „Und anschließend kümmere ich mich um die Löcher in deinem Haus.“


    Maura, die sich bei ihm am Tisch niedergelassen hatte, lächelte. „Ein Kaninchenbraten wäre etwas Feines, aber nicht heute, da schonst du dich besser noch. Und, bevor du meine Hütte reparierst, solltest du dich um deine eigene kümmern – sie werden dich nicht mehr lange im Dorf dulden.“


    Duncans gute Stimmung, die er eben beim Pläne schmieden gehabt hatte, verflog. „Ich kann es immer noch nicht glauben, ausgestoßen worden zu sein“, sprach er aus, was ihm durch den Kopf ging.


    „Der Rat hätte dich anhören sollen“, sagte Maura entschieden. „Sie haben keine Ahnung, was du in Delaria erlebt und durchgemacht hast.“


    Verwundert sah er sie an. „Was meinst du damit?“


    „Nichts.“ Maura stand auf und holte etwas unter ihrem Bett hervor. „Das habe ich gefunden, als ich vor ein paar Tagen Kräuter gesammelt habe.“ Sie legte den Waffenköcher vor ihm auf den Tisch. „Ich glaube, er gehört dir.“


    Beinahe zärtlich strich Duncan über den ledernen Behälter, der aus einem anderen Leben zu stammen schien, und betrachtete nachdenklich den ausgefransten Befestigungsriemen. Merkwürdig – er konnte sich nicht erinnern, den Waffenköcher am Abend mitgenommen zu haben, als er auf die Suche nach Pjotr gegangen war, doch so musste es wohl gewesen sein. Neugierig zog er das Verschlussband des Deckels auf und holte die Messer und Dolche heraus.


    „Alles noch da“, stellte er fest, „aber was steckt denn da unten?“ Er griff tiefer in den Behälter hinein und, als seine Finger das zusammengefaltete Papier herauszogen, erstarrte er. Der erste Schreibunterricht! Eine Flut von Gefühlen, Bildern und Gedanken stürzte auf ihn ein, die er überhaupt nicht an sich heranlassen wollte. Zum Glück klopfte es in diesem Moment an der Tür, und Finan trat herein. Eilig steckte Duncan das Blatt in seine Hosentasche und begrüßte den Heiler.


    


    Nachdem Finan seine Wunde gesäubert und mit zwei Stichen genäht hatte, wandte er sich Maura zu. „Geh bitte zu Ossian und richte ihm aus, Duncan wird heute keine Steine mehr vom Acker auflesen.“


    Maura verließ die Hütte, und Duncan sah den Heiler böse an. Hatte sich seine demütigende Aufgabe schon im Dorf herumgesprochen? „Wenn du dich auch noch über mich lustig machen willst, Finan“, knurrte er, „gehe ich ebenfalls.“


    Vorwurfsvoll blickte der Heiler ihn an. „Du solltest mich besser kennen!“


    Duncan verzog das Gesicht. „Als ich in der Fremde war, habe ich mich hierher ins Dorf gewünscht, zu meinen Freunden und meiner Familie. Jetzt bin ich da und stelle fest, niemanden mehr zu haben, der zu mir steht“, rechtfertigte er sein Misstrauen.


    „Niemanden?“ Finan schüttelte den Kopf. „Das stimmt nicht.“


    „Also gut, ein alter Mann und eine gesichtslose Frau halten zu mir“, erwiderte er zynisch. „Wunderbar.“


    „Ist Maura in deinen Augen nichts wert?“


    Duncan senkte den Blick. „Nein“, gab er zu. „Seit heute habe ich eine andere Meinung von ihr. Maura hat sich für mich eingesetzt und mir geholfen, was ich nie von ihr erwartet hätte.“


    Finan nickte. „Freunde erkennst du nicht, wenn alle Welt dir zujubelt. Erst, wenn du im Staub liegst, merkst du, wer dir die Hand reicht.“ Er legte seine Finger auf Duncans linken Arm. „Auch dein Bruder steht noch zu dir. Er wird es dir im richtigen Moment beweisen. Doch durch seine Stellung als Anführer der Krieger und Mitglied des Stammesrates ist es für ihn nicht leicht.“


    „Aidan wird gerade triumphieren“, widersprach Duncan bitter. „Jeder im Dorf weiß, Kennan wollte ihn zum Blutkrieger ernennen, nicht mich. Und ich denke, du bereust inzwischen auch, dich damals für mich ausgesprochen zu haben.“


    „Ich bin immer noch davon überzeugt, die richtige Wahl getroffen zu haben“, erwiderte Finan und schob Duncans linken Hemdsärmel nach oben, sodass die schwarzen Ornamente sichtbar wurden. „Egal, was Kennan behauptet, der Blutkrieger bist immer noch du! Und ich bin sicher, dein Schicksal besteht nicht darin, Steine vom Feld zu klauben.“ Streng sah er ihn an. „Und jetzt hör auf, in Selbstmitleid zu zerfließen und verrate mir lieber, was das für ein Papier war, das du bei meinem Eintreten vorhin so schnell in deiner Tasche hast verschwinden lassen.“


    Duncan rollte mit den Augen, doch dann holte er folgsam Sophias Blatt aus der Tasche. Dem Blick des Heilers entging wirklich nichts! Er faltete das Papier auf und legte es vor Finan auf den Tisch.


    Die Augen des alten Mannes wurden groß, als er das Geschriebene sah, und plötzlich begann er, laut zu lachen.


    „Was ist so witzig?“, fragte Duncan. Argwöhnisch setzte er hinzu: „Oder machst du dich jetzt doch über mich lustig?“


    „Nein, im Gegenteil“, versicherte Finan und wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. „Ich amüsiere mich nur über das, was dort geschrieben steht“, erklärte er und wies auf die drei Sätze, deren Bedeutung Sophia nicht verraten hatte.


    „Ich wusste gar nicht, dass du lesen kannst, Finan.“


    „Oh, doch“, antwortete der alte Mann. „Ich habe es während meiner Wanderjahre, die mir als Heiler zustehen, in der Stadt Semona gelernt. Aber es gehört zu den Sachen, die man hier im Dorf nicht groß erwähnen sollte.“ Verschwörerisch legte er seinen Zeigefinger auf die Lippen.


    Für einen Moment sah Duncan den Heiler bewundernd an. Das hätte er niemals vermutet! Doch dann kehrte seine Aufmerksamkeit wieder zu dem Blatt zurück. „Was steht da?“, fragte er so beiläufig wie möglich.


    „Ich lese es dir vor, wenn du mir versprichst, alles über dieses Papier zu erzählen.“


    Duncan nickte. Finan räusperte sich und begann zu lesen: „Die Frau übt mit dem Krieger schreiben. Der Krieger ist ein alter Sturkopf. Die Frau mag ihn trotzdem.“ Finan hob den Blick und sah Duncan an. „So, so, du hast also Schreibunterricht erhalten.“ Er lächelte. „Wer ist ‚die Frau‘?“


    Duncan zwang sich, den Namen gelassen auszusprechen. „Sophia Marwood.“


    „Dann ist sie nicht nur mutig, sondern hat auch Humor“, murmelte Finan anerkennend.


    Verwirrt sah Duncan ihn an. Wieso sprach Finan von Sophias Mut, er kannte sie doch gar nicht?


    „Erklär mir, was du alles gelernt hast“, forderte der Heiler ihn auf und unterbrach seine Überlegungen.


    „Nicht allzu viel, weil wenig Zeit war. Wir haben die Buchstaben geübt“, erwiderte Duncan und tippte auf Sophias Namenszug. „Hier steht Sophia Marwood. Ich erkenne den Namen wieder, weil er drei O’s und zwei…“ Er verstummte und schlug sich gegen die Stirn. „Ich Holzkopf!“, schrie er unvermittelt und sprang vom Stuhl auf. „Wie konnte ich so dumm sein!“


    Fassungslos starrte er auf das Blatt mit Sophias Namen, und sein Herz hämmerte in seiner Brust. Damals, in Marcus‘ Kontor, hatte ihn etwas gestört an dem Brief, den angeblich Sophia geschickt hatte, um sie über den Verkauf Pjotrs an den Schlachter in Kenntnis zu setzen. Und nun wusste er endlich, was: Auf dem Schreiben hatte nicht Sophias Unterschrift gestanden, denn diese hätte er lesen können! Aufgewühlt lief er in der engen Kate hin und her. Das Ganze ließ nur einen Schluss zu: Marcus hatte ihn absichtlich betrogen. Doch wieso?


    „Duncan, was ist los?“, fragte Finan und betrachtete ihn besorgt.


    „Es könnte sein, dass ich in Delaria einen schrecklichen Fehler begangen habe“, gestand er. „Ich… ich brauche einen Moment für mich, um meine Gedanken zu ordnen.“


    Finan nickte und erhob sich. „Wenn du jemanden zum Reden benötigst, ich bin für dich da.“


    „Danke“, erwiderte er und verließ mit dem Heiler zusammen die Hütte. Das Angebot war freundlich, doch was er jetzt am allermeisten brauchte, war frische Luft!


    


    Duncan streifte durch das kleine Wäldchen hinter den Hütten, doch er nahm von seiner Umgebung nichts wahr, so tief war er in seine Überlegungen verstrickt. Mehr als einmal hatte Marcus betont, was für ein schlechter Mensch Sophia sei, auch in ihrer Eigenschaft als Kaufmann. Aber auf ihn selbst hatte Sophia – was das Handelshaus betraf – nie hinterlistig, intrigant oder verschlagen gewirkt, sondern verzweifelt, traurig und ziemlich verwirrt. Und das deutete nicht daraufhin, dass sie betrog, sondern, dass sie betrogen wurde! Sie führte einen aussichtslosen Kampf gegen einen unbekannten Gegner, und außer Ellie gab es niemanden, auf den sie sich verlassen konnte.


    Gedankenverloren strich er sich über das Kinn. Seine Beziehung zu Sophia war am Ende sehr gut gewesen, doch Marcus hatte alles daran gesetzt, seinen Glauben an sie zu erschüttern – aber was versprach dieser sich davon? War es nur der blanke Hass auf seine Schwägerin, die er für die Spaltung des Handelshauses und den Tod seines Bruders verantwortlich machte, oder steckte mehr dahinter?


    Duncan blieb stehen, lehnte sich mit dem Rücken an eine Eiche und durchdachte seinen letzten Abend in Delaria. Marcus‘ Diener hatte behauptet, ein Botenjunge hätte den Brief von Sophia gebracht. Aber für diese Aussage gab es keinen Beweis, außerdem sprach die falsche Unterschrift dagegen. Er selbst hatte Marcus gesagt, er könnte nicht lesen, und der Kaufmann hatte dieses Wissen offensichtlich ausgenutzt.


    Und Pjotrs Entführung? Auch hier hatte er nur Marcus‘ Wort, Sophia sei die Schuldige. Warum hatte er sie nicht ausreden lassen? Dieser verdammte Branntwein hatte seinen gesunden Menschenverstand völlig ausgelöscht – und es war Marcus gewesen, der ihn zum Trinken verführt hatte. Verärgert über sich selbst schlug Duncan mit den Fäusten gegen den mächtigen Stamm der Eiche. Er hatte keine Ahnung, wie es Marcus gelungen sein könnte, Pjotr aus dem Stall zu entführen, ohne sein treues Pferd auch zu… täuschen? Aber wie? Andererseits war es merkwürdig, wo Sophia den Rappen versteckt hatte! Es war keine Schlachterei gewesen, und diese Frau – Beatrice – hatte ihn ohne Widerstand gehen lassen. Das passte nicht zusammen!


    Duncan rieb sich über seine kurzen Haare, die sich wie Stacheln unter seinen Fingern anfühlten. Er sollte aufhören, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn er würde die Wahrheit niemals erfahren. Und, selbst wenn er sie wüsste, hätte sie keine Bedeutung mehr: Marcus und Sophia waren in Delaria, und er würde sie nicht wiedersehen. Alles, was weiter geschah, lag in der Verantwortung des neuen Blutkriegers und betraf ihn nicht mehr. Denn egal, was Finan auch sagen mochte, er selbst sah sich nie mehr mit einer Waffe in der Hand. Dieser Traum war ausgeträumt, und je eher er sich damit abfand, desto schneller würde er seine innere Ruhe wiederfinden.


    Für einen Moment verharrte er noch regungslos auf der Stelle, dann beschloss er zurückzugehen. Doch kaum war er ein paar Schritte gelaufen, bemerkte er die junge Frau, die mit einem Weidenkorb vor einer großen Brombeerhecke stand und die reifen Früchte pflückte. Vorsichtig näherte er sich ihr, um sie nicht zu erschrecken, und dann erkannte er sie – es war Belina!


    Fassungslos sah Duncan sie an. Seit fünf Tagen war er wieder bei Bewusstsein, und Belina war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Dabei musste er dringend mit ihr reden! Durch seine Verstoßung war eine gemeinsame Zukunft für sie beide unmöglich geworden, und Belina war bestimmt furchtbar bestürzt und traurig darüber. Er musste ihr schonend beibringen, sich einen anderen Ehemann zu suchen. Glücklicherweise wusste niemand im Dorf von den einstigen Heiratsabsichten zwischen ihnen, sodass sie ohne Schwierigkeiten einen Bräutigam finden würde, auch wenn ihr Herz natürlich weiter an ihm hängen würde. Entschlossen ging Duncan auf sie zu.


    


    Belina hörte seine Schritte und drehte sich um. Bei seinem Anblick spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle auf ihrem Gesicht wieder, und eines davon war unverkennbar – Furcht.


    „Duncan! Wie… wie geht es dir?“, stammelte sie, den mit Beeren gefüllten Korb wie zum Schutz vor sich haltend.


    „Mir geht es gut, und ich werde dich nicht lange belästigen“, erwiderte er, um sie zu beruhigen. „Ich wollte dir nur sagen, ich löse mein Heiratsversprechen an dich, denn du sollst meine Schande nicht teilen.“ Er zögerte. „Ich weiß, du bist enttäuscht von mir – genau, wie jeder andere im Dorf. Bitte, verzeih mir mein Versagen.“ Wehmütig betrachtete er sie. Belina war wunderschön, ihr zukünftiger Mann konnte sich freuen: goldene Haare, ein liebliches Gesicht und eine schlanke Taille… Duncan stutzte und machte einen Schritt nach rechts, um Belina von der Seite zu betrachten – doch er hatte sich nicht geirrt: Der Umfang ihres Bauches hatte zugenommen, und auch ihr Busen unter dem eng anliegenden Kleid war fülliger geworden.


    Wie vor den Kopf geschlagen trat er zurück. Belina war schwanger und musste es bereits bei seinem Abschied vor einem Monat gewesen sein! Doch es war nicht sein Kind, das sie unter dem Herzen trug, denn er hatte zu viel Respekt vor ihr gehabt, um sie unsittlich zu berühren. „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, fragte er müde. „Wieso hast du mich in dem Glauben gehen lassen, meine Frau werden zu wollen?“ Er sprach leise und ohne Groll, denn es war nicht Wut, die er spürte, sondern Enttäuschung und seltsamerweise… Erleichterung.


    Belina schlug die Hände vors Gesicht. „Ich hatte Angst“, schluchzte sie. „Ich fürchtete, dein Zorn würde mich treffen, oder den Vater des Kindes.“


    „Ich schlage keine Frauen, so viel solltest du über mich wissen“, erwiderte er entrüstet. „Vielleicht hätte ich tatsächlich meinen Nebenbuhler zum Kampf gefordert, doch jetzt… nicht mehr“, endete er lahm. Belinas Offenbarung ihrer Treulosigkeit traf ihn tief. Aber vielleicht war er selbst schuld, denn niemals hätte er erwartet, eine Frau könnte ihn nicht wollen. Ihre Zuneigung infrage zu stellen, war ihm daher nie in den Sinn gekommen. „Du hast mich niemals geliebt, oder?“, fragte er tonlos.


    Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Am Anfang hat mir deine Aufmerksamkeit – die Aufmerksamkeit des Blutkriegers – geschmeichelt. Doch dann habe ich mich in jemand anderen verliebt. Ich… ich wollte es dir immer sagen, doch ich habe mich nicht getraut. Als die Dohlen kamen und du fort musstest, dachte ich…“


    „Du dachtest, ich kehre nicht mehr zurück, um die Wahrheit zu erfahren und hast dich mit dem Vater des Kindes verlobt“, vervollständigte er ihren Satz, denn inzwischen hatte er auch den zierlichen Silberring an ihrem Finger bemerkt.


    Belina nickte stumm. Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht, und Duncan hob die Hand, um sie wegzustreichen, doch dann ließ er sie wieder sinken. Sie war nun die Frau eines anderen. „Ich trage dir nichts nach, Belina“, erklärte er und meinte es zu seiner eigenen Verwunderung auch so. „Ich wünsche dir Gesundheit und ein langes Leben. Möge dein Ehemann dich glücklich machen.“


    Er drehte sich um und ging, und Belinas Schluchzen begleitete ihn. Doch er wusste, ihre Tränen galten nicht ihm, sondern waren der peinlichen Wahrheit geschuldet, die sie hatte aussprechen müssen.


    


    Kaum wusste Duncan Belina außer Sichtweite, blieb er stehen und schloss die Augen. Wie viele Enttäuschungen erwarteten ihn noch? Sein Leben hatte sich binnen weniger Tage vollkommen verändert, und nichts, an das er bislang geglaubt hatte, schien noch Bestand zu haben! Eine furchtbare Leere breitete sich in ihm aus, und er fühlte sich einsam wie nie zuvor.


    Die Hände zu Fäusten geballt, verließ er den Wald. Doch er ging nicht zu Mauras Hütte zurück, sondern lief weiter, an Wiesen und Koppeln vorbei. Er brauchte jetzt Bewegung, um zu verhindern, dass er laut schrie oder irgendetwas kurz und klein schlug! Doch nach ein paar Schritten ließ ihn ein vertrautes Wiehern innehalten. Duncan seufzte. Noch jemand, den er vergessen hatte!


    Rasch ging er auf Pjotr zu, der bereits am Weidezaun auf ihn wartete und mit den Hufen scharrte. Kaum hatte er ihn erreicht, rieb der Rappe ungestüm seinen Kopf an ihm. „Nicht so wild, Pjotr“, lachte Duncan und streichelte den Hals des mächtigen Tieres. Wie gerne würde er sich auf den Rücken des Pferdes schwingen und davongaloppieren! Doch er war kein Krieger mehr und hatte demnach sein Recht verloren, Pjotr zu reiten. „Hast du schon einen neuen Herrn bekommen?“, fragte er den Rappen traurig.


    „Nein“, antwortete eine Männerstimme. „Und Pjotr wird auch keinen erhalten.“


    Duncan fuhr herum. Aidan stand mit verschränkten Armen hinter ihm. „Was wird dann mit Pjotr passieren?“, fragte Duncan seinen Bruder. „Er ist noch zu jung, um den Rest seines Lebens auf der Weide zu stehen.“


    „Pjotr wird an den Pflug gewöhnt werden“, erwiderte Aidan. „Es tut mir leid.“


    „Ihr wollt einen Ackergaul aus ihm machen? Reicht es nicht, dass ihr mich bestraft, muss auch noch mein Pferd büßen?“


    Aidan blickte sich um, ob sie alleine waren, dann trat er auf Duncan zu. „Pjotr taugt nicht mehr als Streitross. Scheinbar kann jedes Kind mittlerweile auf ihm reiten“, erklärte er, „oder… jede Frau.“


    Duncan sah ihn verständnislos an, aber Aidan zuckte nur mit den Schultern.


    „Ich lasse dich morgen rufen“, fuhr sein Bruder fort, „damit du mithilfst, Pjotr das Geschirr anzulegen. Wenn du dabei bist, wird er weniger Widerstand leisten. Eigentlich wollte ich dich heute schon holen, doch Finan sagte mir, du seist verletzt.“ Er betrachtete die Wunde an Duncans Schläfe, und mit einem Mal verschwand der strenge Ausdruck aus seinem Gesicht und Besorgnis und Mitgefühl erschienen darin. „Ich habe versucht, Kennan und die anderen zu überzeugen, dich anzuhören, doch sie haben mir vorgeworfen, voreingenommen zu sein“, sagte er leise. „Dann habe ich geschwiegen, um meine Stellung nicht zu riskieren.“ Er blickte zu Duncan, als schien er auf dessen Verständnis zu hoffen.


    Duncan nickte. Er konnte seinem Bruder keinen Vorwurf machen, er selbst hätte im umgekehrten Fall wohl nicht anders gehandelt. „Es ist in Ordnung, Aidan“, erwiderte er. „Es reicht völlig, wenn einer aus unserer Familie seine Aufgabe und sein Ansehen verloren hat.“


    „Wenn etwas Zeit vergangen ist, werde ich einen neuen Versuch unternehmen“, versprach Aidan. „Es zerreißt mir das Herz, dich so zu sehen.“ Er strich mit der Hand über die kläglichen Reste von Duncans Haaren. „Und jetzt solltest du besser in deine Hütte gehen und dich hinlegen. Ich begleite dich“, erklärte er, und ein verschmitztes Lächeln huschte über sein Gesicht, „bevor du noch mal von einem Bauern überwältigt wirst.“


    Duncan schnitt eine Grimasse. Seine neuerliche Schmach war also schon im Dorf bekannt! Insgeheim freute er sich jedoch über die Versöhnung mit seinem Bruder. Aidan zürnte ihm nicht mehr, und er weidete sich auch nicht an seinem Unglück – und das war mehr, als er jemals zu hoffen gewagt hätte. Ein kleiner Lichtblick in einer dunklen Zeit.


    


    Am Abend saß Duncan vor seiner Hütte auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt, die Beine angezogen und blickte zu den Sternen. Den Nachmittag über hatte er im Bett gelegen und gedöst, und es war klar, heute Nacht würde es lange dauern, bis er Schlaf finden würde. Und das war schlecht, denn es bedeutete, Zeit zum Nachdenken zu haben, und das war etwas, was er im Moment überhaupt nicht gebrauchen konnte! Deshalb war er nach draußen gegangen, in der Hoffnung, die frische Luft würde ihn müde machen – doch er war immer noch viel zu wach. Wie gerne hätte er jetzt eine Flasche von Marcus‘ Branntwein gehabt, um sein Elend vergessen zu können!


    Finan mochte es Selbstmitleid nennen, doch es war die bittere Wahrheit: Er war kein Blutkrieger mehr, und nach seiner Ehre und seinem Schwert hatte man ihm nun noch sein Pferd genommen. Seine Eltern schämten sich für ihn, sein Bruder musste Abstand zu ihm halten, und die Frau, die er heiraten wollte, hatte es nie ernst mit ihm gemeint. Und für den Rest seines Lebens war er dazu verdammt, Steine von Äckern zu sammeln und in einer winzigen Hütte bei den anderen Ausgestoßenen seines Stammes zu leben.


    Duncan stöhnte. Was für erbärmliche Aussichten! Wie gut, dass Sophia ihn so nicht sehen konnte – sie würde lauthals lachen über ihn. Nein, verbesserte er sich, sie würde nicht lachen. Sie würde sich neben ihm aufbauen, die Hände in die Taille stemmen und mit herausfordernder Stimme fragen: Und nun, Krieger?


    „Ich bin kein Krieger mehr“, erwiderte er düster. „Nur noch ein Ausgestoßener ohne Zukunft.“


    So schnell gibst du auf?


    „Ich habe keine andere Wahl. Sie haben mir alles genommen.“


    Eine Wahl hat man immer. Du könntest nach Delaria gehen.


    „Und meine Familie noch mehr beschämen, indem ich vor meiner Strafe davonlaufe?“


    Ich glaube, sie leiden mehr, wenn sie dich so unglücklich sehen.


    „Du hast keine Ahnung!“, rief er wütend, doch dann schlug er sich die Hand auf den Mund. Verflucht! Er unterhielt sich mit einem Menschen, der gar nicht da war! Und doch sah er Sophia genau vor sich: ihre funkelnden Augen, ihr seidiges Haar und den entschlossenen Ausdruck in ihrem Gesicht, den er so gut kannte. Duncan schloss die Augen, und sie kam näher, setzte sich neben ihn und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter, und er konnte fast den Duft ihres Haares riechen.


    Ich vermisse dich, Duncan.


    Ihre Stimme klang traurig und sehnsuchtsvoll, und er spürte, wie Tränen in seinen Augen brannten. Seine Schuldgefühle Belina gegenüber waren hinfällig geworden. Und seine Vorbehalte gegen Sophia, die Marcus in ihm geweckt hatte, waren ins Wanken geraten. Aber konnte er vor Sophia treten, jetzt, wo er alles verloren hatte? Er bezweifelte stark, dass sie ihn sehen wollte. Schließlich hatte er ihr bei ihrer letzten Begegnung ein Messer an die Kehle gedrückt, nachdem er ihr keine Woche vorher nach dem Söldnerüberfall versprochen hatte, sie vor allen Gefahren zu schützen!


    Duncan verspürte tiefe Scham. Das Bild von der Klinge an ihrem Hals quälte ihn, und er ließ seinen Kopf in die Hände sinken. Sophia war über sein Verschwinden sicher mehr als erfreut und würde ihn keinesfalls vermissen, geschweige denn zurückwünschen. Und wenn sie tatsächlich unschuldig war – wovon er mittlerweile fast überzeugt war –, wie sollte er jemals seinen Zweifel an ihr entschuldigen? Nein, sie hielt ihn für einen wortbrüchigen Wilden, und genau das war er. Er konnte nicht nach Delaria zurück – niemals! Sophia war für ihn verloren, wie so vieles andere auch.
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    Delaria


    


    „Sophia, Gott sei Dank bist du wieder da!“


    Kaum hatte Sophia am Abend ihren Fuß über die Schwelle ihres Hauses gesetzt, flog Ellie in ihre Arme. Fest drückte sie ihre Schwester an sich. „Was ist passiert?“


    „Marcus war hier“, platzte Ellie heraus, „kaum dass du fort warst. Er ist ins Kontor gegangen und sagte, er wolle dir einen Gefallen tun, deine Warenbücher durchsehen und sie auf Rechenfehler prüfen. Ich hatte kein gutes Gefühl und beobachtete ihn heimlich. Er hat nicht gerechnet, sondern irgendetwas in die Bücher geschrieben. Das hat er aber bestritten. Doch später habe ich gesehen, dass er Einträge verändert hat. Aber“, endete sie aufgewühlt, „ich bin nicht schlau daraus geworden, was genau er getan hat!“


    „Ich werde es mir ansehen“, beruhigte Sophia ihre Schwester, obwohl sie völlig zerschlagen war und sich nur noch in ihr Bett wünschte. „Doch zuerst will ich meine staubigen Reisekleider ausziehen, etwas essen und mich kurz ausruhen. Ich bin seit acht Tagen fast ununterbrochen auf den Beinen.“


    Betroffen sah Ellie sie an. „Entschuldige, daran habe ich in meiner Aufregung gar nicht gedacht.“ Sie blickte an Sophia vorbei in den dämmrigen Innenhof hinaus. „Was ist mit Duncan? Er ist gar nicht bei dir. Ist er... nicht aufgewacht?“, fragte sie bestürzt.


    „Als ich die Lor’Cain verlassen habe, war er noch bewusstlos. Doch der Heiler des Stammes war überzeugt, er würde bald erwachen und schnell wieder zu Kräften kommen.“ Dies hatte sie von Maura erfahren, die sich am Abend noch bei Finan nach Duncans Zustand erkundigt hatte. „Allerdings steht nicht fest, wann er wiederkommt.“ Sophia seufzte. „Bei den Lor’Cain war ich nicht willkommen, deshalb bin ich sofort zurückgekehrt.“ Und selbst wenn Kennan ihr Gastfreundschaft erwiesen hätte… Ihre Schwester musste nicht erfahren, dass Duncan verheiratet war. Wie enttäuscht sie auch von ihm war, Ellie musste sie mit ihrem Kummer nicht auch noch belasten.


    „Ich werde Marcus eine Nachricht schreiben, um ihn über Duncans voraussichtliche Genesung und Wiederkehr in Kenntnis zu setzen. Vor allem aber werde ich mich darüber beschweren, dass mein Begleitschutz mich mitten im Gebirge im Stich gelassen hat.“ Sophia stöhnte in Erinnerung an Terrys Verschwinden und ihre Verzweiflung darüber. Hoffentlich würde Marcus diesen Kerl anständig bestrafen! „Und danach werde ich Duncan, die Lor’Cain und alles, was mit diesem Blutschwur zusammenhängt, ein für alle Mal vergessen! Diese unselige Geschichte hat mich genug Zeit und Nerven gekostet.“ Sophia konnte den Unglauben ihrer Schwester über ihre letzten Worte förmlich spüren, doch es war ihr in diesem Moment egal. Sie nickte Ellie zu und stieg die Treppe hinauf, um sich endlich ihrer schmutzigen Kleider zu entledigen.


    „Sophia, warte!“ Ellie folgte ihr die Stufen hinauf. „Es gibt Gerüchte in der Stadt über einen wertvollen Rubinring. Der Juwelier am Grünen Eck soll ihn in seiner Werkstatt haben. Und…“, ihre Stimme überschlug sich fast. „…Amy hat gesehen, wie dieser Juwelier in Marcus‘ Haus ging. Das ist der Beweis: Marcus hat Duncan überfallen und dessen Ring stehlen lassen!“


    Sophia blieb auf dem Treppenabsatz stehen und drehte sich zu ihrer Schwester um. „Ellie, bitte“, erwiderte sie müde. „Es interessiert mich nicht mehr.“ Sie wandte sich ab und ging in Richtung ihres Zimmers.


    


    „Ein Brief für Euch, Herr. Von Mistress Marwood.“ Der Diener betrat das Esszimmer, wo Marcus mit einem Glas Rotwein in seiner Hand und einem Buch am Tisch saß und las.


    „Oh, dann scheint meine Schwägerin aus dem Parnea-Gebirge zurück zu sein.“ Marcus blickte von seiner Lektüre auf. „Ist Duncan bei uns eingetroffen oder ein Krieger ähnlichen Aussehens?“


    Der Diener schüttelte verneinend den Kopf, und Marcus griff mit einem Stirnrunzeln nach dem Papier. „Ich bin gespannt, was Sophia von mir will“, murmelte er und brach das Siegel. „Vermutlich sich beklagen, weil Terry sie in der Wildnis hat sitzen lassen. Doch der Kerl war nicht zu überreden gewesen, sie bis ins Dorf zu begleiten. Meine Schwägerin kann froh sein, dass er überhaupt einverstanden war, sie so nahe heranzubringen.“ Er überflog den Inhalt des Schreibens, und seine Miene verfinsterte sich schlagartig.


    „Sophia ist alleine zurückgekehrt. Duncan ist zwar auf dem Weg der Besserung, aber bis er sich auf den Weg nach Delaria macht, könnten noch viele Tage vergehen.“ Er blickte von dem Schreiben auf. „Das ist schlecht“, fuhr er fort, und sein Unmut war unüberhörbar. Auch seinem Verbündeten würde das nicht gefallen. „Ich brauche den Blutkrieger dringend, denn ich habe den Stein bereits ins Rollen gebracht. Spätestens morgen wird der Stadtrat erfahren, dass Sophia wieder in Delaria ist und handeln – und dann wird die Zeit für mich knapp.“


    Fluchend erhob er sich von seinem Stuhl und blickte missmutig in die dunkle Nacht hinaus. „Ich gehe noch mal aus“, knurrte er. Es gab Vorbereitungen zu treffen, die keinen Aufschub duldeten. Wenn der Prophet nicht zum Berg kam, dann musste der Berg eben zum Propheten! Nachdenklich kratzte er sich am Kinn. Vielleicht war es ratsam, über geeignete Maßnahmen nachzusinnen, sollte die bisherige Ergebenheit seines Blutkriegers oder die Haltung der Lor’Cain wider Erwarten ins Wanken geraten sein. Marcus nickte. Dieser Gedanke war sicher nicht verkehrt!


    In ärgerlicher Stimmung verließ er das Esszimmer. Das war der Grund, warum er komplizierte Pläne hasste: Unvorhergesehenes, was in Sekunden alle Vorbereitungen zunichtemachen konnte und einen dazu zwang, noch verzwicktere Pfade zu gehen. Doch noch war nichts verloren. Und außerdem spielte er dieses Spiel nicht alleine – auch wenn ihm manchmal wohler wäre, es wäre so.


    


    Den Kopf auf die Hand gestützt saß Sophia am nächsten Morgen über ihren Warenbüchern. Sie hatte bereits am vergangenen Abend mit der Durchsicht beginnen wollen, doch während ihrer Abwesenheit hatten sich Unmengen von Briefen auf ihrem Schreibtisch gestapelt, die sie zuerst hatte bearbeiten müssen. Nun blätterte sie langsam Seite um Seite des dicken Buches durch und versuchte herauszufinden, welche Veränderungen Marcus vorgenommen hatte.


    Ein lautes Klopfen an der Haustür schreckte sie auf, und kurz darauf führte Amy zwei Stadtwachen herein.


    „Sophia Marwood?“ Einer der Männer kam auf sie zu und reichte ihr einen versiegelten Umschlag. „Ihr werdet vor den Rat gerufen. Euch wird Unterschlagung von Waren zur Umgehung der Zollgebühr vorgeworfen.“


    „Was?“ Sophia sprang von ihrem Stuhl auf. Diese Vorwürfe waren vollkommen unglaublich! „Wer hat diese falschen Anschuldigungen gegen mich erhoben?“


    „Der Kaufmann Marcus Marwood, Mistress – bereits vor ein paar Tagen, und wir haben nur auf Eure Rückkehr gewartet.“ Der Stadtwächter wies auf die Tür. „Ihr müsst mich begleiten. Bis auf Weiteres dürft Ihr Euer Kontor nicht mehr betreten. Diener des Rates werden kommen und Eure Bücher beschlagnahmen, um sie zu prüfen.“


    Sophia erbleichte. „Weiß der Ratsherr Grant von dieser Anklage gegen mich?“


    „Nein. Thomas Stephanus Grant befindet sich auf einer Reise. Er wird erst in einer Woche wieder zurück erwartet.“


    Sophias Augen verengten sich. Hatte sich denn alles gegen sie verschworen? Ohne die Unterstützung von Thomas Stephanus würde es für sie um einiges schwieriger werden in einem Prozess, deshalb musste sie Zeit gewinnen, bis der Ratsherr wieder da war. Und sie hatte auch schon einen Plan, zwar schlecht durchdacht, aber besser als gar nichts. „Wenn das so ist, dann will ich ebenfalls eine Anklage hervorbringen: gegen meinen Schwager. Ich werfe ihm Verleumdung vor und Fälschung meiner Bücher in meiner Abwesenheit.“


    Die Stadtwache starrte sie an. „Das müsst Ihr dem Rat vortragen, Mistress Marwood. Und trotzdem muss ich Euch mitnehmen.“


    „Ich bestehe darauf“, erwiderte Sophia kühn, „um zu meinem Recht zu kommen. Doch erlaubt mir noch, vorher meine Schwester von meiner Abwesenheit in Kenntnis zu setzen.“


    „Selbstverständlich, Mistress Marwood“, erklärte der Mann. „Doch bitte beeilt Euch.“


    Sophia nickte, lief aus dem Kontor und stürmte die Treppe hinauf zu Ellie, die noch in ihrem Bett lag. Sie hatte nur wenig Zeit, ihrer Schwester ihr Vorhaben zu erklären. „Ellie!“, rief sie und riss die Tür auf.


    Ellie sah sie aus verschlafenen Augen an, doch bei ihrem Anblick wurde sie schlagartig hellwach.


    „Ellie, hör zu, Marcus hat Anklage gegen mich erhoben, und ich muss mich vor dem Rat verantworten. Ich bin sicher, er hat etwas in die Bücher geschrieben, das mich belastet. Natürlich wird er das abstreiten“, fuhr sie eilig fort, „und die Einzige, die das beweisen kann, bist du!“


    „Dann erkläre das Thomas Stephanus. Er lässt sich von Marcus nicht einschüchtern.“


    „Thomas Stephanus kommt erst in sieben Tagen wieder“, erklärte Sophia. „Und bis dahin will ich, dass du dich irgendwo versteckst, wo Marcus und seine Männer dich nicht finden können. Ich fürchte, sie würden dich bedrohen, damit du nicht gegen ihn aussagst.“ Eindringlich sah sie ihre Schwester an. „Du kannst nicht in diesem Haus bleiben, Ellie. Hast du mich verstanden?“


    Ihre Schwester nickte stumm, und Sophia sprach hastig weiter. „Ich werde ebenfalls Anklage gegen Marcus erheben, um Zeit zu gewinnen. Dem Rat werde ich dich als Zeugin nennen und sagen, du würdest erst in einer Woche aussagen, weil du vorher noch etwas in Semona erledigen müsstest. Bis dahin musst du unsichtbar bleiben.“


    „Wo soll ich denn hin?“, fragte Ellie verstört.


    „Zu Beatrice. Bei ihr bist du in Sicherheit.“ Sophia erhob sich. „Ich muss jetzt gehen. Und Ellie – beeile dich! Marcus wird alles daran setzen, dich in seine Gewalt zu bekommen.“ Sie küsste ihre Schwester auf die Stirn und verließ das Zimmer.


    


    „Du kannst nicht bei mir bleiben, Ellie.“ Beatrice sah sie ernst an. „Marcus weiß um meine Freundschaft mit Sophia. Hier wird er als Erstes nach dir suchen, und, nachdem was in letzter Zeit alles passiert ist, traue ich seinen Spitzbuben alles zu.“ Sie seufzte. „Es tut mir leid, ich kann dir keinen Schutz bieten.“


    „Aber wer dann?“ Die Mitteilung ihrer Schwester war ein Schock gewesen, und die Tatsache, nicht wie gedacht bei Beatrice unterkommen zu können, war ein weiterer. „Was soll ich denn jetzt machen?“, fragte sie, der Verzweiflung nah. „Wer ist mutig und stark genug, sich gegen Marcus’ Männer zu stellen?“


    „In Delaria wohl niemand“, gab Beatrice zu. „Am besten verlässt du die Stadt und gehst…“


    „Zu Duncan!“, rief Ellie aufgeregt. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen? „Er hat am Hafen gegen drei Männer gleichzeitig gekämpft.“


    Beatrice schüttelte den Kopf. „Das ist keine gute Idee, Duncan ist Marcus verpflichtet.“


    „Aber nicht mehr, wenn ich ihm die Wahrheit erzähle!“ Duncan konnte nicht so blind sein, dem Kaufmann weiterhin zu vertrauen – nicht nach allem, was Sophia für ihn getan hatte.


    Beatrice stöhnte. „Gerade hast du mir von den Strapazen von Sophias Reise ins Parnea-Gebirge erzählt. Zu den Lor’Cain zu reiten, ist zu gefährlich.“


    „Hier zu bleiben aber auch, das hast zu selbst gesagt“, wandte Ellie ein. Außerdem böte sich dadurch eine wunderbare Gelegenheit, Duncan und ihre Schwester wieder zu versöhnen. Sie war überzeugt, er war der perfekte Mann für Sophia – auch wenn diese plötzlich behauptete, kein Interesse mehr zu haben. Doch der Grund dafür konnte nur ein unglücklicher Irrtum sein, der sich schnell aufklären würde, wenn die beiden wieder miteinander redeten. Ellie straffte den Rücken. Sie würde Duncan zu ihrer Schwester zurückbringen, und wenn sie tausend zerklüftete Gebirge durchqueren musste! Bestärkt von diesem Entschluss fuhr sie fort: „Bei den Lor‘Cain wird mich Marcus niemals vermuten. Wenn ich sofort aufbreche, bin ich in einer Woche zurück – mit Duncan an meiner Seite, der Marcus‘ Schergen das Fürchten lehren wird, wenn sie mich fangen wollen!“


    „Wenn er nicht wieder betrunken ist“, murmelte Beatrice. Laut setzte sie hinzu: „Du hast genauso einen Narren an diesem Mann gefressen wie deine Schwester.“


    „Er hat Sophia wieder zum Lächeln gebracht.“ Und auch sie selbst hatte seine Gegenwart gefreut. Er war für sie zum Freund geworden – obwohl sie sein kriegerisches Aussehen zwischenzeitlich erschreckt hatte. „Marcus trägt alle Schuld, nicht Duncan, dessen bin ich sicher.“


    „Also gut“, gab Beatrice nach. „Alles ist besser, als in Delaria zu bleiben, wo Marcus dich über kurz oder lang finden würde. Doch du kannst nicht alleine ins Gebirge reiten.“


    „Einer unserer Stallburschen wartet unten im Hof. Ich sage ihm, er soll die Pferde holen, und dann brechen wir auf“, erklärte sie, erstaunt über ihren eigenen Mut.


    Beatrice nickte und ging zu einer Truhe, die in der Ecke ihres geräumigen Esszimmers stand. Kurz darauf stand sie wieder vor Ellie und reichte ihr ein Messer. „Steck das ein, du wirst es möglicherweise brauchen. Falls Duncan sich weigert, mit dir zu kommen – zeig ihm die Waffe und richte ihm Grüße von mir aus: Jetzt hätte er Gelegenheit, seinen Fehler wiedergutzumachen.“
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    Parnea-Gebirge


    


    Diese Ruine war Stone Creek Castle? Ellie schluckte ihre Enttäuschung über die heruntergekommene Burg hinunter. In ihren Träumen hatte sie sich diese Anlage ganz anders vorgestellt, allerdings war in diesen auch ein junger, gut aussehender Adliger vorgekommen, den es hier aber ebenso wenig zu geben schien wie eine Mauer ohne Loch.


    Ellie seufzte. So sehr sie alle belächeln mochten, sie glaubte an ihre Träume – und an die Liebe. Eines Tages würde ein Edelmann um ihre Hand anhalten und sie als seine Gemahlin auf seine Burg führen. Sophias Leidenschaft mochte Zahlen, Schiffen und exotischen Waren gelten. Sie wünschte sich, einem großen Haushalt vorzustehen, sich liebevoll um dessen Ausstattung sowie um die Sorgen und Nöte seiner Bewohner zu kümmern. Und – das musste sie sich ehrlicherweise eingestehen: Prunkvolle Kleider zu tragen und an glanzvollen Banketten und aufregenden Jagdgesellschaften teilzunehmen, kam in ihrer Vorstellung auch vor.


    Mit anderen Worten erträumte sie sich all das, was zum Leben einer Burgherrin gehörte. Aber welcher Adlige würde eine Bürgertochter zur Frau wählen? Noch dazu eine, die aus einer einfachen Seemannsfamilie stammte – ein Makel, an dem selbst die üppige Aussteuer, die Sophia ihr geben wollte, nichts ändern würde. Und selbst wenn es einen interessierten Lord gäbe: Wie sollte er sie mitten in Delaria finden? Es war wohl kaum davon auszugehen, dass er einfach über ihre Türschwelle stolperte!


    Im Augenblick gab es jedoch drängendere Probleme als ihre Heiratswünsche. Gemeinsam mit dem Stallburschen ritt sie zu dem kleinen Dorf, in dem nach Sophias Angaben die einstige Haushälterin des verstorbenen Burgherrn leben musste. Diese wollte sie um ein Nachtlager ersuchen und um Hinweise bitten, wie sie das Dorf der Lor’Cain am besten finden konnte.


    


    Kurze Zeit später saßen sie in Noras Haus und löffelten eine schmackhafte Suppe. Auch Noras Ehemann Simon war zugegen sowie einige andere Männer des Dorfes, nachdem Ellie erklärt hatte, sie wolle zu den Lor’Cain reiten.


    „Keiner kennt die genaue Lage des Dorfes“, erklärte Simon, „doch nach dem Bericht Eurer Schwester, den sie mir nach ihrer Rückkehr geben hat, habe ich eine vage Ahnung, wo es sich befinden könnte.“


    „Kannst du mir den Weg beschreiben?“, bat Ellie hoffnungsvoll.


    „Nein“, erwiderte Simon. „Ich werde ihn Euch zeigen.“ Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Eure Schwester, Miss Sullivan, war äußerst großzügig zu uns Dörflern. Dafür schulden wir ihr Dank, und deshalb werden wir Euch helfen.“


    Erleichtert atmete Ellie auf und dankte ihm. Für einen Moment hatte sie sich am Ende ihrer Reise gewähnt, denn ohne Anhaltspunkte hätte sie wochenlang nach dem Dorf suchen können. Einen einheimischen Führer zu bekommen, war mehr, als sie erwartet hatte!


    „Auch uns liegt daran, Mistress Marwood als Herrin zu behalten“, erklärte Simon. „In zwei Tagen sollten wir das Dorf erreicht haben.“ Er lachte. „Die Lor’Cain sind nicht die Einzigen, die sich im Gebirge gut auskennen.“


    


    Vom Morgen des zweiten Tages an hielt Ellie ständig nach dem Dorf Ausschau. Hoffentlich waren sie auf dem richtigen Weg! Sie musste Duncan finden – zu ihrem eigenen Schutz und für das Glück ihrer Schwester. Simons zuversichtlicher Gesichtsausdruck beruhigte sie jedoch, und sie war froh, ihn an ihrer Seite zu wissen. Denn in diesem kargen und unwirtlichen Gebirge hätten der Stallbursche und sie sich rettungslos verloren. Es war für sie unvorstellbar, wie Sophia hier oben einen Tag und eine Nacht einsam und ohne die Wärme und den Schutz eines Feuers ausgehalten hatte, ohne vor Angst zu vergehen!


    „Seht Ihr den Hügelkamm, Miss Sullivan?“, fragte Simon am späten Nachmittag. „Ich glaube, im Tal dahinter liegt das Dorf.“


    Im selben Moment sah Ellie die Krieger. Mit wehenden Haaren und gezogenen Schwertern galoppierten sie auf mächtigen Pferden auf sie zu. Ihr Stallbursche und Simon trieben die Pferde eng zusammen und nahmen sie schützend in die Mitte.


    Aufmerksam betrachtete Ellie die sich nähernden Reiter. Befand Duncan sich vielleicht unter ihnen? Tatsächlich, da war er!, dachte sie erleichtert, doch dann bemerkte sie ihren Fehler. Der Mann sah Duncan sehr ähnlich, aber sein Oberkörper war nicht tätowiert.


    Die Krieger der Lor‘Cain bildeten einen Kreis um sie, und der Mann, den sie fälschlich für Duncan gehalten hatte, sprach sie an – scheinbar war er der Anführer des Trupps.


    „Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“, verlangte er zu wissen.


    Froh, den vertrauten Akzent zu hören, antwortete Ellie: „Mein Name ist Eleanor Sullivan, und ich komme aus Delaria. Ich bin auf der Suche nach Duncan, dem Blutkrieger der Lor’Cain. Ich muss ihn in einer dringenden Angelegenheit sprechen.“


    Der Anführer starrte sie an, und einige seiner Krieger begannen, auf ihre Antwort hin abfällig zu lachen. Ellies Körper versteifte sich. Es gab keinen Zweifel: Sie war genauso wenig willkommen wie Sophia.


    „Deinen Krieger suchst du hier vergeblich, Frau!“, höhnte ein stämmiger Mann auf einem Grauschimmel. „Verschwinde, du bist bei den Lor‘Cain nicht erwünscht.“ Drohend schwang er sein Schwert, und Ellie zuckte zusammen – und ärgerte sich im gleichen Moment, ihm ihre Furchtsamkeit gezeigt zu haben.


    „Du bist nicht der Anführer, Mungan!“, rief der Krieger scharf, der zuerst gesprochen hatte. „Muss ich dich schon wieder daran erinnern? Wir bringen die Frau und ihre beiden Begleiter ins Dorf, der Rat soll entscheiden.“


    Mit dem Mut der Verzweiflung trieb Ellie ihre Stute auf den Krieger zu. Durch Sophias Erzählungen schwante ihr nichts Gutes – wer wusste, was dieser Rat entscheiden würde! „Bitte, ich muss sofort zu Duncan!“, flehte sie. „Es ist wichtig.“


    Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. „In Ordnung, ich führe dich zuerst zu ihm.“ Er wendete sein Pferd und trabte an, wobei ihm einige der anderen Reiter empörte Blicke zuwarfen.


    Ellie und ihre Begleiter schlossen sich ihm an, und die Männer der Lor‘Cain bildeten die Nachhut. Nachdem sie auf den Hügelkamm hinaufgeritten waren, den Simon ihr gezeigt hatte, entdeckte Ellie das Dorf in dem vor ihnen liegenden Tal. Vor Erleichterung hätte sie fast aufgelacht. Gleich war sie bei Duncan, und dann galt es nur noch, ihn zu überzeugen!


    Eine Weile später lenkte der Anführer sein Pferd auf eine große Wiese außerhalb des Dorfes zu, wo Heu gemacht wurde. Männer und Frauen mit Sensen schnitten das hohe Gras, und Kinder breiteten es hinter ihnen zum Trocknen auf der abgemähten Wiese aus. In der heißen Sonne staubte es fürchterlich, und Ellie runzelte die Stirn, als der Anführer die Gruppe anhalten ließ. Warum brachte man sie zu den Bauern? Bevor sie jedoch fragen konnte, trieb der unfreundliche Krieger namens Mungan seinen Grauschimmel vor.


    „Duncan!“, brüllte er über die Wiese. „Besuch aus der Stadt für dich.“


    Einer der Männer auf dem Feld senkte seine Sense und drehte sich um. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten, und seine schmutzige Kutte klebte nass vor Schweiß an seinem Körper.


    Ellie schüttelte den Kopf. „Nein“, erklärte sie. „Das muss eine Verwechselung sein. Ich suche…“


    Der Mann auf dem Feld sah sie an – und Ellies Augen wurden groß. „Duncan!“, rief sie und winkte ihm zu. Und, bevor einer der Krieger sie daran hindern konnte, sprang sie aus dem Sattel und lief zu ihm auf die Wiese.


    


    Besuch aus der Stadt für ihn? Duncan hielt inne und senkte die Sense. Bestimmt nur ein weiterer bitterer Scherz von Mungan, und doch drehte er sich um – die Hoffnung überwog seine Vorsicht. Nach seinem Gespräch mit Sophia vor der Hütte hatte er nachts in einem Ausmaß von ihr geträumt, das ihn am Morgen froh sein ließ, allein zu wohnen. Die bloße Vorstellung, sie könnte hier sein, reichte, um seinen Atem zu beschleunigen. Er vermisste sie so sehr – was gäbe er dafür, sie noch einmal in seinen Armen halten zu dürfen!


    Duncan hob den Blick, sah zu der Gruppe Krieger am Rand der Wiese und erstarrte. Das musste ein Trugbild sein! Seine Sehnsucht und seine Schuldgefühle spielten ihm einen Streich. Erst, als er die Stimme hörte, begriff er, wen er wirklich sah: Ellie! Mit einem Schlag fiel alle Behäbigkeit von ihm ab. Niemals würde Sophia ihre Schwester ohne Not auf eine solche Reise schicken – irgendetwas Schreckliches musste passiert sein! Doch er konnte nicht weiter überlegen, denn in diesem Moment fiel ihm die junge Frau um den Hals.


    „Duncan, du musst sofort mit mir zurück nach Delaria kommen!“, keuchte sie, ehe er etwas sagen konnte. „Sophia ist wegen Betrugs angeklagt worden, und ich brauche deine Hilfe und deinen Schutz.“


    Sie blickte ihn bittend an, und er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Ellie hier im Dorf zu sehen, war so unwirklich, doch die Angst, die er in ihrer Stimme hörte, war echt. Sophia steckte in Schwierigkeiten, und Ellie wünschte sich seinen Beistand! Beruhigend strich er mit seiner Hand über ihren Rücken, um Zeit zu gewinnen. Wie sollte er Sophias Schwester erklären, nicht mit ihr kommen zu können, weil er kein Blutkrieger mehr war?


    Die Antwort auf diese Frage wurde ihm jedoch abgenommen. „So, genug der Wiedersehensfreude!“, rief Mungan, der zu ihnen geritten war. Er packte Ellie am Oberarm und zog sie zu sich auf sein Pferd. „Dieses Frauenzimmer muss sich dem Rat stellen, und du, Duncan, hast eine Wiese zu mähen!“ Er stieß dem Grauschimmel die Fersen in die Flanken und galoppierte in Begleitung der anderen Männer in Richtung des Dorfes davon.


    Duncan starrte in die Staubwolke, die die Pferdehufe aufgewirbelt hatten, zerrissen von dem Wunsch, Ellie zu folgen und dem Wissen, ihr doch nicht helfen zu können. Er war kein Krieger mehr, nur noch ein armseliger Feldarbeiter! Seine Finger umschlossen die Sense in seiner Hand so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Die Ereignisse in Delaria gingen ihn nichts mehr an, versuchte er, sich selbst zu beruhigen – doch der Drang, Ellie nachzulaufen, ließ sich kaum mehr bezwingen.


    Ein schriller Pfiff erklang, und er blickte auf. Die Staubwolke hatte sich gelegt, und er sah, dass einer der Reiter zurückgeblieben war. Aidan saß auf seinem Pferd, die Zügel von Ellies Stute in der Hand und nickte ihm zu. Diese Aufforderung bedurfte keiner Wiederholung! Duncan ließ die Sense fallen, rannte zu dem Tier und sprang in den Sattel. Ellie hatte große Strapazen auf sich genommen, zu ihm zu gelangen – sie verdiente es, dass er ihr Beistand leistete, wenn sie ihr Kommen dem Rat erklären musste! Und sie verdiente es, die Wahrheit über ihn zu erfahren, wie unerfreulich sie auch war – und zwar aus seinem Mund.


    Aidan gab die Zügel der Stute frei, und gemeinsam galoppierten sie auf ihren Pferden zum Dorf.


    


    Der Rat hatte sich vollständig auf dem großen Platz versammelt, und auch die Menschen des Dorfes kamen zusammen, um zu sehen, was der Aufruhr zu bedeuten hatte. Ellie stand vor Kennan, ihr Stallbursche und Noras Ehemann Simon ein paar Schritte hinter ihr.


    Duncan parierte die Stute, glitt aus dem Sattel und lief auf Ellie zu. Ausgestoßene durften die Versammlungen nur aus der Ferne verfolgen, doch das war ihm egal. Sollten sie ihn erneut bestrafen, es spielte keine Rolle. Ellie würde sich besser fühlen, wenn er in ihrer Nähe war, außerdem musste er wissen, was Sophia zugestoßen war, obwohl er nichts unternehmen konnte. Aber vielleicht fand sich eine andere Möglichkeit, ihr zu helfen.


    Sein Erscheinen vor dem Rat brachte Duncan böse Blicke ein, doch niemand sagte etwas, da Kennan gerade zu sprechen begonnen hatte.


    „Warum bist du gekommen, Frau?“, fragte der Häuptling barsch.


    „Ich muss mit Duncan reden“, erwiderte Ellie. „Es ist von größter Wichtigkeit.“


    „Angelegenheiten von Frauen sind niemals wichtig.“ Missbilligend schüttelte er den Kopf. „Du störst den Frieden unseres Dorfes, deine Anwesenheit ist nicht erwünscht.“ Er gab zwei Kriegern ein Zeichen, die daraufhin auf Ellie zuschritten.


    Schützend stellte sich Duncan vor sie, doch in diesem Moment erklang Finans Stimme, und die beiden Krieger blieben stehen.


    „Kennan, warte!“ Der alte Mann trat neben den Häuptling und legte seine Hand auf dessen Schulter. „Als Heiler des Stammes und Mitglied des Rates halte ich es für erforderlich, die Frau anzuhören.“


    Kennan sah Finan verärgert an, aber der Heiler trotzte seinem Blick. „Also gut“, entschied der Häuptling und ließ die Krieger zurücktreten. „Ich gewähre ihr ein Gespräch mit Duncan, der sich unerlaubterweise hier eingefunden hat. Aber fasse dich kurz, Frau!“


    Ellie nickte und wandte sich sofort Duncan zu. „Sophia steckt in Schwierigkeiten. Während sie dich hergebracht hat, hatte Marcus die Gelegenheit, ihr zu schaden. Und jetzt…“


    „Sophia hat mich hergebracht?“, fiel er ihr ins Wort. „Das stimmt nicht, ich bin alleine auf Pjotrs Rücken gekommen.“


    Verdutzt sah Ellie ihn an. „Du warst überhaupt nicht fähig, alleine zu reiten, geschweige denn aufzusteigen!“, entgegnete sie. „Du bist nach deinem Sturz vom Pferd von Marcus‘ Männern bewusstlos auf der Straße gefunden und in dessen Haus gebracht worden. Nachdem du fünf Tage lang nicht aufgewacht warst, hat Sophia sich bereit erklärt, dich zu den Lor’Cain zu bringen, in der Hoffnung, hier könnte dir geholfen werden.“


    Was redete Ellie da nur? Er wollte erneut widersprechen, doch dann bemerkte er die Gesichter der Umstehenden und wusste, die junge Frau sprach die Wahrheit. Sophia hatte ihn ins Dorf gebracht, und alle hatten es ihm verschwiegen! Aber wenigstens machten jetzt die Bemerkungen von Maura, Aidan und Finan Sinn, die er nicht zu deuten gewusst hatte. „Warum hat Sophia diese Mühe auf sich genommen?“, fragte er mit belegter Stimme, denn nun stand er nach der Sache mit dem Messer an ihrer Kehle noch tiefer in ihrer Schuld. „Sie hätte mich besser liegen und sterben lassen sollen.“


    „Damit sie wieder jemand beerdigen muss, den sie sehr mag?“, entgegnete Ellie und schüttelte verständnislos den Kopf. „Aber jetzt ist nicht die Zeit, über Sophias Gründe zu reden“, fuhr sie eilig fort. „Ich habe gesehen, wie Marcus im Kontor in ihren Büchern Veränderungen vorgenommen hat – leider hat auch er mich bemerkt. Seine Männer suchen bestimmt schon nach mir. Du musst mit mir nach Delaria kommen und verhindern…“


    „Es reicht, Frau!“, befahl Kennan plötzlich. „Was du sagst, ist für die Lor’Cain nicht von Belang, klärt eure städtischen Probleme unter euch! Duncan bleibt hier, und du und deine beiden Begleiter werden gehen – auf der Stelle!“


    „Aber ich bin noch nicht fertig“, rief Ellie verzweifelt. „Duncan, du…“


    „Schweig, Frau!“ Mungan trat vor. „Hast du nicht gehört, was Kennan gesagt hat?“ Er packte Ellie grob an der Schulter und riss sie von Duncan fort.


    „Lass sie los!“, rief Duncan, und seine Hand fuhr über seine Schulter, um sein Schwert zu ziehen. Doch leider befand sich dort keine Waffe mehr.


    Mungan lachte spöttisch, als er sah, wie seine Finger ins Leere griffen. „Zurück auf deinen Acker, Duncan! Du bist kein Blutkrieger mehr und hast nichts mehr zu sagen oder zu entscheiden.“


    Duncan hob die Faust, um Ellie mit bloßen Händen aus Mungans Gewalt zu befreien, doch sofort war Aidan an seiner Seite und hielt ihn zurück.


    „Duncan, nicht!“, beschwor ihn sein Bruder. „Du machst alles nur schlimmer.“


    Kraftlos fiel seine Hand herunter. „Es tut mir leid, Ellie“, sagte er leise. „Du hast den langen Weg umsonst gemacht. Den Mann, den du brauchst, gibt es nicht mehr.“ Er senkte den Kopf. „Geh nun besser. Vielleicht kann der Ratsherr Grant euch helfen.“


    „Thomas Stephanus ist auf Reisen.“ Ellie schnaubte, und die Enttäuschung in ihrer Stimme war unüberhörbar. „Du bist wirklich kein Krieger mehr!“


    Duncan schwieg. Es gab nichts mehr zu sagen. Er drehte sich um – und sprang jäh mit einem Satz zurück, weil ein Reiter in wildem Galopp mitten in die Versammlung preschte.


    „Fremde kommen!“, rief der Mann. „Fünf Reiter mit Hunden, sie werden bis zum Sonnenuntergang im Dorf sein.“


    Ellie schrie auf. „Das sind Marcus‘ Männer, sie wollen mich holen!“


    Durch Ellies Panik aufgerüttelt, hielt Duncan inne. „Warum will er dich in seine Gewalt bekommen?“


    „Weil Marcus mich zwingen will, beim Gerichtsverfahren nicht gegen ihn auszusagen.“


    Seine Brauen zogen sich zusammen. „Er würde es nicht wagen, dir etwas anzutun!“


    „Ach ja?“, antwortete sie zynisch. „Marcus hat Pjotr entführt und dich glauben lassen, es war Sophia, stimmt’s? Dabei war sie es, die das Pferd dem Schlachter abgekauft und vor Marcus bei ihrer Freundin Beatrice versteckt hat. Und ich bin sicher“, fuhr sie fort, „Marcus steckt auch hinter dem Überfall auf dich, damit er deinen Ring bekommt – und die Schuld hätte er wieder Sophia in die Schuhe geschoben. Die ganze Stadt munkelt von einem großen Rubin, und der Juwelier, der ihn angeblich bearbeitet, wurde von Amy in Marcus‘ Haus gesehen. Ist das ein Zufall?“


    Ellie hatte sich in Rage geredet, und ihre Stimme wurde immer lauter. „Jeder in Delaria weiß, Marcus kann Sophia nicht leiden, weil er sie für Lucas‘ Tod und die Spaltung des Handelshauses verantwortlich macht. Das ist nun seine Rache an ihr: Er will sich Lucas‘ Anteil zurückholen, deshalb hat er ihre Bücher gefälscht und beschuldigt sie nun vor dem Stadtrat. Wenn sie ihre Unschuld nicht beweisen kann, wird sie zu einer hohen Geldstrafe verurteilt, die sie nur bezahlen kann, wenn sie ihr Handelshaus verkauft. Und rate“, fügte sie bitter an, „wer es ihr abkaufen würde.“


    Duncan sah Ellie an, und seine Gedanken wirbelten im Kreis. Beatrice, die ihn einfach hatte gehen lassen, war Sophias Freundin… die falsche Unterschrift auf dem Brief… der Branntwein… und der Rubinring… Er stutzte. Nun war auch der zweite Rubinring verschwunden! Eine böse Ahnung beschlich ihn. Konnte es sein, dass Marcus‘ Plan viel weiter zurückreichte? Doch er konnte nicht länger darüber nachdenken, denn auf Ellies Ausführungen hin hatte ringsherum ungläubiges Gemurmel eingesetzt. Auch Kennan, sichtbar verwirrt, betrachtete die junge Frau genauer.


    „Dein Geschwätz treibt mich in den Wahnsinn, Frau!“, rief der Häuptling. „Wer ist dieser hinterhältige Marcus?“


    Ellie öffnete den Mund, doch Duncan kam ihr mit der Antwort zuvor. „Marcus ist der Mann, dem ich den Bluteid geschworen habe.“


    Schlagartig verstummten alle Gespräche. „Wusstest du vor dem Schwur um seinen schlechten Charakter, Duncan?“, fragte Kennan in die aufgekommene Stille.


    „Sophia hatte mich vor ihm gewarnt, doch ich habe es nicht ernst genommen.“


    Finan machte einen Schritt nach vorne. „Was ich noch nicht verstehe“, sagte der Heiler, „welche Rolle fällt Sophia in dieser ganzen Geschichte zu?“


    „Sophia ist Ellies Schwester und die Frau von Marcus‘ älterem Bruder Lucas, der vor zwei Jahren ums Leben gekommen ist. Richard Marwood, der Herr von Stone Creek Castle, verstarb ohne eigene Nachkommen, und da das Erbrecht in Delaria auch Frauen berücksichtigt, ist Sophia die Burg zugefallen. Sie war es auch, die die Dohlen freigelassen hat.“


    Der alte Heiler starrte ihn an. „Ist das wahr? Die Dohlen sind für sie geflogen?“


    „Die Vögel haben sich geirrt.“ Duncan zuckte mit den Schultern und fuhr mit seinen Erklärungen fort: „Sophia hat mich von Stone Creek mit nach Delaria genommen. Da Marcus noch auf einer Seereise war, lebte ich ein paar Tage bei ihr und Ellie, bis er zurückkam.“


    Er bemerkte Finans kritischen Blick und wurde unsicher. „Hätte ich… Sophia den Eid schwören müssen?“, fragte er den Heiler ungläubig. „Sie ist doch eine Frau und nicht blutsverwandt mit Richard Marwood. Das kann nicht richtig sein.“


    Auch Kennan blickte den Heiler fragend an, doch Finan schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, Duncan. Tatsache ist, du hast Marcus den Schwur geleistet.“


    „Aber Marcus bedarf Duncans Schutz überhaupt nicht!“, warf Ellie ein. „Er hat seinen eigenen Leibwächter. Außerdem hat Marcus Duncan behandelt wie einen Knecht, nicht wie einen wertvollen Krieger.“


    Kennan runzelte die Stirn. „Warum hast du uns das alles verschwiegen, Duncan?“


    „Weil ihr mir nicht mehr zuhören wolltet“, erinnerte er ihn und konnte die Bitterkeit in seiner Stimme nicht verhindern. „Ihr hattet euer Urteil über mich doch schon gefällt.“


    Der Häuptling erwiderte nichts und schien mit einem Mal in Gedanken versunken.


    „Ellie“, sprach Finan die junge Frau an, „was bedeutet es für Marcus, wenn du vor Gericht gegen ihn aussagst?“


    „Ich kann bezeugen, dass er sich an Sophias Büchern zu schaffen gemacht hat. Der Rat wäre gezwungen, meine Aussage zu überprüfen.“


    „Welche Strafe würde Marcus nach eurem Recht erhalten, sollte sich die Anklage gegen ihn bewahrheiten?“, erkundigte sich Finan weiter.


    „Er müsste Sophia eine Entschädigungszahlung leisten, und die Kaufmannsgilde würde ihn für ein Jahr aus der Stadt verbannen, da er einem anderen Mitglied vorsätzlich schaden wollte. Und weil er den Stadtrat absichtlich getäuscht hat, erhält er zusätzlich einige Peitschenhiebe.“ Ellie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Marcus ist reich, die Geldzahlung trifft ihn nicht allzu hart, und das Jahr Verbannung würde er in Semona verbringen, wo sich eine Niederlassung seines Handelshauses befindet. Aber das Auspeitschen, das kann gefährlich werden, je nach Anzahl der Schläge. Oft entzünden sich die Wunden, und das kann tödlich enden.“ Sie verzog das Gesicht. „Aber es wäre Marcus zu gönnen. Zwar hat er als Gildemitglied das Recht, jemand anderen an seiner statt dorthin zu schicken, doch er wird wohl kaum jemanden finden, den er als Prügelknaben… oh mein Gott!“


    Ellie wurde bleich und sah Duncan mit vor Schreck geweiteten Augen an. „Marcus will vielleicht gar nicht mich holen, sondern dich. Du hast ihm geschworen, dein Leben für seines zu geben. Darauf hatte er es die ganze Zeit abgesehen: Du bist seine Rückversicherung. Selbst wenn er den Prozess gegen Sophia verliert, wird sein Schaden nicht groß sein – er wird dich opfern.“


    Duncan konnte nicht fassen, was Ellie da sagte. Doch endlich verstand er, warum Marcus sein Vertrauen zu Sophia hatte brechen wollen: damit er ihr nicht glaubte, wenn sie ihn vor ihrem Schwager warnte. Und einfältig, wie er war, war er auf Marcus hereingefallen!


    „Duncan!“ Ellie trat zu ihm und rüttelte ihn am Arm. „Du musst fort von hier, sie dürfen dich keinesfalls finden.“


    „Leider habe ich Marcus einen Eid geschworen“, erwiderte er. „Wenn er ruft, muss ich kommen – der Schwur besteht weiterhin, auch wenn ich kein Blutkrieger mehr bin. Er war an mich als Person gebunden, nicht an meinen Titel.“


    „Aber das könnte dein Tod sein!“


    „Diese Aussicht bestand bei dem Eid von Anfang an“, erklärte er ernst. „Außerdem hilft es Sophia, wenn ich gehe, denn dann gibt Marcus vielleicht eher seine Schuld zu, weil er die Strafe auf mich abwälzen kann.“


    Ellies Augen füllten sich mit Tränen, als sie begriff, dass er recht hatte. Sanft legte Duncan seine Hand an ihr Gesicht. „Nicht weinen, Ellie. Ich werde es überstehen. Allerdings kann ich dich nicht nach Delaria begleiten, wenn ich mit Marcus‘ Männern gehe.“


    „Doch, du kannst Ellie nach Delaria bringen“, erwiderte Aidan plötzlich. „Ich gehe an deiner Stelle mit Marcus‘ Männern. Sie werden den Unterschied nicht so schnell merken. Ellie hat uns vorhin auch verwechselt, das habe ich an ihrem Gesicht ablesen können. Und deine Tätowierungen lasse ich mir mit schwarzer Farbe aufmalen.“


    Duncan wollte widersprechen, doch sein Bruder sprach schnell weiter: „Wenn Marcus darauf setzt, du würdest ihm die Peitsche ersparen, wird er sehr verwundert sein, wenn ich dankend ablehne. Ich bin an keinen Eid gebunden.“


    „Und Duncan sollte es auch nicht mehr sein“, sagte Finan bestimmt und sah den Häuptling ernst an. „Dieser Marcus will den Eid für seine habgierigen Zwecke missbrauchen. Er besitzt nicht das edle Blut seiner Vorfahren und hat keinen Anspruch auf den Schutz unseres Blutkriegers.“


    Kennan betrachtete den alten Mann einen Moment lang schweigend, dann sah er Duncan durchdringend an. „Finans Worte sind wahr – ich sehe es ebenfalls so. Als Anführer dieses Dorfes löse ich daher den Bluteid zwischen den Lor’Cain und der Familie Marwood auf. Das Band, das seit über hundert Jahren Bestand hatte, ist durchtrennt – zerstört durch den Neid und die Gier eines unwürdigen Mannes. Du bist Marcus nichts mehr schuldig, Duncan – und unser Stamm auch nicht.“ Der Häuptling nickte einem Krieger zu, der daraufhin in dessen Hütte ging und kurz darauf mit Duncans Schwert zurückkam. „Deine Schande ist aufgehoben, und dein Platz ist wieder in unserer Mitte. Niemand hat mehr das Recht, dich zu verhöhnen“, erklärte Kennan und überreichte ihm die schwere Waffe. „Entgegen unseren Vorstellungen hat das Schicksal eine andere Aufgabe für dich vorgesehen – nun reite und erfülle sie.“


    Duncan nahm sein Schwert, und seine Hände zitterten ein wenig, während ein Lächeln sein Gesicht überzog. Die Erleichterung, das Glück und auch die Genugtuung, die er in diesem Augenblick empfand, waren nicht in Worte zu fassen. Das Leben breitete sich wie die Strahlen einer goldenen Sonne neu vor ihm aus, hinter der all die Dunkelheit und Verzweiflung der letzten Tage verschwand. Doch, bevor er weiter über seine Zukunft nachdenken konnte, mussten sie sich rasch einen Plan für Marcus überlegen.


    „Aidan“, entschied er, „du wirst mit Ellie und ihren Begleitern reiten und sie beschützen, und ich gehe mit Marcus‘ Männern – vielleicht befindet er sich sogar selbst unter ihnen, und dann würde der Betrug sofort auffallen und er Verdacht schöpfen.“ Sein Bruder nickte, und er fuhr fort. „Ellie hat vorhin meinen gestohlenen Ring erwähnt. Mir ist eingefallen, es gibt möglicherweise noch jemanden, der Marcus‘ hinterlistigen Plan bezeugen kann.“


    Die anderen sahen ihn verständnislos an, und rasch erzählte Duncan von dem verschwundenen Ring Richard Marwoods. „Nora, die Haushälterin sagte, dieses Jahr im April sei ein Gast da gewesen, der sich sehr für die Geschichte des Bluteids und die Dohlen interessiert hätte.“ Aufgeregt sah er die anderen an. „Könnte das Marcus gewesen sein?“


    „Denkbar ist es“, erwiderte Ellie. „Natürlich hätte Richard Marwood merken können, dass nach Marcus‘ Besuch der Ring fehlte, aber nicht zwangsläufig. Oder der alte Mann hat geglaubt, er hätte das Schmuckstück nur verlegt.“


    „Marcus‘ Begierde war durch den ersten Rubinring geweckt“, überlegte Aidan laut. „Er könnte unbedingt auch den zweiten haben wollen. Und als du kamst, Duncan, hatte er obendrein noch die Möglichkeit gesehen, Sophia aus dem Weg zu räumen.“


    „Wenn ihr zurückreitet“, wies Duncan Ellie und Aidan an, „lasst euch von Nora das Aussehen dieses mysteriösen Besuchers beschreiben.“


    „Das ist nicht notwendig.“ Simon trat zu ihnen. „Ich habe diesen Fremden auch gesehen, weil ich Reparaturarbeiten in der Burg erledigt habe.“


    Überrascht sah Duncan auf. „Marcus ist stämmig, hat rote Haare und auffällig dicht beieinanderstehende hellblaue Augen“, erklärte er. „Trifft das zu?“


    Bedauernd schüttelte Noras Ehemann den Kopf. „Nein, der Mann sah ganz anders aus, sehr gewöhnlich. An die Augenfarbe oder andere besondere Merkmale kann ich mich nicht erinnern.“


    „Dann war dieser Diebstahl wohl doch nur Zufall.“ Duncan zuckte mit den Schultern. „Aber Marcus‘ Schuld wird durch Ellie trotzdem bewiesen werden können.“


    Ellie nickte zustimmend, und Aidan legte ihm seine Hand auf die Schulter. „Es wird Zeit für dich, zu gehen, Duncan. Fang die Männer noch vor dem Hügelkamm ab, damit sie Ellie im Dorf nicht entdecken. Wir werden euch mit etwas Abstand folgen.“


    Aidan ging zu einem seiner Krieger, besprach etwas mit ihm, worauf der Mann in Richtung der Ställe davonlief. Kurz darauf kehrte er mit dem gesattelten Pjotr wieder zurück. Allerdings konnte der Mann den Rappen, der sich wie ein übermütiges Fohlen aufführte, kaum bändigen.


    Duncan lachte und wollte zu Pjotr gehen, doch Aidan hielt ihn zurück. „So reitest du mir nicht in Delaria ein, kleiner Bruder“, erklärte er streng, fasste mit beiden Händen an den Halsausschnitt von Duncans Kutte, riss das Kleidungsstück entzwei und zog es ihm von den Schultern. „Du bist weitaus beeindruckender ohne diesen Stofffetzen.“


    Duncan klopfte Aidan auf den Oberarm, dann schnallte er sein Breitschwert auf den Rücken und stieg in Pjotrs Sattel.


    Lächelnd trat Ellie zu ihm und wies auf Pferd und Schwert. „Dein Bruder hat recht: Das passt viel besser zu dir als eine Kutte und eine Sense.“


    Duncan grinste. „Es fühlt sich auch besser an.“ Er nahm seinen Mantel und seinen Waffenköcher von Aidan entgegen und befestigte sie am Sattel.


    „Nur um dein langes Haar ist es schade“, meinte Ellie betrübt. „Es war wirklich schön.“


    „Die Haare wachsen wieder“, antwortete er. Dann wurde sein Gesichtsausdruck mit einem Mal sehr förmlich. „Miss Eleanor Sullivan“, sagte er und deutete eine Verbeugung an, „es wird mir eine Ehre sein, Euch in Delaria wiederzutreffen.“


    Ellie kicherte und knickste vor ihm. „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Mister Duncan.“


    Er wendete Pjotr, doch dann drehte er sich nochmals im Sattel um. „Falls Euer Begleiter Euch auf der Reise nicht den nötigen Respekt erweisen sollte, lasst es mich wissen. Dann wird Aidan den nächsten Tag nicht mehr erleben.“


    Fassungslos schüttelte Aidan den Kopf. „Mir fällt es schwer, in diesem aufgekratzten Mann meinen Bruder wiederzuerkennen.“


    „Duncan wirkt wahrhaftig sehr beschwingt“, stimmte Ellie zu.


    „In der Tat“, erwiderte Aidan. „Dabei reitet er einer gefährlichen Aufgabe entgegen.“


    „Aber er reitet auch zu Sophia.“


    Aidan sah sie einen Moment ratlos an, dann erschien ein wissendes Lächeln auf seinem Gesicht. „Ach, so ist das! Jetzt verstehe ich!“


    Ellie nickte, und plötzlich fiel ihr etwas ein. „Duncan, warte!“, rief sie laut. Sie zog das Messer aus den Falten ihres Kleides hervor, lief ihm hinterher und reichte es ihm.


    Duncans Augenbrauen gingen in die Höhe, als er seine Waffe wiedererkannte.


    „Beatrice hat gesagt“, erklärte Ellie, „du sollst deinen Fehler wiedergutmachen.“


    „Das werde ich“, erwiderte er mit rauer Stimme. „Ich schwöre dir, das werde ich.“
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    Delaria


    


    Ellie parierte ihre Stute vor einem großen Eckhaus mit einem roten Tor, und Aidan zügelte sein Pferd ebenfalls. „Lass uns hoffen, Thomas Stephanus ist von seiner Reise schon zurück“, sagte sie, stieg von ihrem Tier ab und klopfte an, während Aidan aufmerksam die Straße beobachtete.


    Nach kurzer Zeit öffnete ein betagter Diener die Tür und ließ sie eintreten. Wenig später saß Ellie Thomas Stephanus in dessen Kontor gegenüber, Aidan hingegen stand in einer Ecke und ließ die Zimmertür nicht aus den Augen.


    Der Ratsherr hörte sich Ellies Beobachtungen, ihren Verdacht gegen Marcus und die Begründung für ihre einwöchige Abwesenheit aus Delaria an, ohne sie zu unterbrechen. Als sie geendet hatte, schwieg er einen Moment, dann nahm er Papier, Feder und ein Tintenfässchen aus einer Schublade seines Schreibtischs und stellte sie vor Ellie.


    „Die Gerichtsverhandlung beginnt morgen. Falls deine Vorwürfe stimmen und deine Sorge begründet ist, wäre es besser, du schreibst deine Aussage nieder, und ich bezeuge sie mit meiner Unterschrift und meinem Siegel. Ich denke nicht, dass Marcus heute Nacht noch etwas unternehmen wird, doch man weiß nie.“


    Ellie nickte, und minutenlang war nur das Kratzen der Feder auf dem Blatt zu hören. Schließlich unterzeichnete sie ihren Bericht und schob das Papier dem Ratsherrn zu.


    Thomas Stephanus nickte und steckte es in die Innentasche seiner Jacke. „Wo schläfst du heute Nacht, Ellie?“


    „Bei Sophia. Sie wird froh sein, dass ich wieder zurück bin.“


    Der Ratsherr lächelte. „Grüße sie von mir. Auch ich bin heute Mittag erst von meiner Reise zurückgekehrt, aber ich habe ihre Nachricht schon gelesen sowie den Bericht über die Untersuchungen, die der Rat bereits in die Wege geleitet hat.“ Er sah zu Aidan hinüber. „Du hast einen Begleiter dabei, der für deinen Schutz sorgt? Ich habe gehört, auch Marcus‘ neuer Leibwächter sei wieder in der Stadt.“ Er blickte sie eindringlich an, doch Ellie schwieg.


    Aidan und sie waren übereingekommen, niemand von ihrem Plan zu erzählen, um zu verhindern, dass jemand ihn versehentlich verriet. Selbst Sophia wollten sie nicht einweihen, damit sie Marcus gegenüber nicht zu selbstbewusst auftrat und ihn dadurch unabsichtlich warnte. Mit einem entschuldigenden Lächeln erhob sie sich von ihrem Stuhl, und Thomas Stephanus stand ebenfalls auf.


    „Nun, vielleicht ist es besser, wenn ich nicht alles weiß“, sagte der Ratsherr mit einem Zwinkern, während er sie und Aidan aus dem Zimmer begleitete. „Wir sehen uns morgen früh. Die Verhandlung wird öffentlich vor dem Rathaus stattfinden, so, wie die Gesetze der Stadt es fordern. Wenn sich alles so verhält, wie du und Sophia es mir geschildert habt, hat deine Schwester nichts zu befürchten.“


    


    Kurz darauf erreichten Ellie und Aidan Sophias Haus. Der Stallbursche, der sich nach dem Passieren des Stadttores bereits von ihnen getrennt hatte, um Sophia über ihre baldige Ankunft zu benachrichtigen, empfing sie am geöffneten Hoftor.


    „Beeilt Euch, Miss Sullivan“, ließ er sie wissen und nahm die Pferde entgegen, „Mistress Marwood erwartet Euch ungeduldig.“


    Eilig betrat Ellie das Haus, und Aidan folgte ihr wie ein Schatten. Sophia stand im Flur – blass, mit dunklen Ringen unter den Augen und einem sorgenvollen Gesicht. In der zurückliegenden Woche schien sie noch schmaler geworden zu sein, stellte Ellie bestürzt fest. Sie lief auf ihre Schwester zu und schlang die Arme um sie.


    „Gott sei Dank bist du wieder da“, murmelte Sophia und drückte sie an sich. „Ich hatte solche Angst um dich. Warst du tatsächlich bei den Lor’Cain, wie Beatrice mir…?“ Sie verstummte, und ihr Körper versteifte sich.


    Ellie ahnte den Grund, ließ Sophia los und wandte sich halb zu Aidan um. „Ja, ich war dort“, erklärte sie ihrer Schwester rasch. „Das ist Aidan, er ist…“


    „Ich weiß, wer er ist“, fiel Sophia ihr ins Wort, und ihre Stirn legte sich in Falten. „Warum hast du ihn mitgebracht?“


    „Ich sorge für Ellies Schutz“, antwortete Aidan und trat einen Schritt auf Sophia zu. „Alles Weitere sollten wir hinter einer geschlossenen Tür besprechen.“


    „Wir gehen ins Esszimmer“, erwiderte Sophia knapp und ging in Richtung der Treppe.


    Im Esszimmer nahmen sie am Tisch Platz, und Aidan betrachtete ungläubig die langstieligen Gläser, die Sophia aus einem Schrank holte und vor ihnen abstellte. Seine Finger strichen bewundernd über die weiße Damasttischdecke. Auch wenn der Krieger es sich nicht anmerken lassen wollte – die Stadt beeindruckte ihn genauso wie damals Duncan. Und seit Ellie im Dorf der Lor’Cain gewesen war, konnte sie das Erstaunen der beiden Männer nur zu gut verstehen.


    Sophia schenkte jedem Wein aus einer Karaffe ein, dann ließ sie sich am Kopfende des Tisches nieder und verschränkte die Hände ineinander.


    Ellie räusperte sich und begann zu berichten, wie Simon sie von Stone Creek aus zum Dorf der Lor’Cain geführt hatte. Dann geriet sie ins Stocken. Wie sollte sie fortfahren, ohne ihren Plan preiszugeben? „Marcus‘ Männer waren ebenfalls auf dem Weg ins Dorf, um Duncan zu holen“, sagte sie schließlich. „Er ist mit ihnen nach Delaria zurückgekehrt, und Aidan war so freundlich, mich zu begleiten.“ Sie sah zu ihrer Schwester, deren Miene sich weiter verfinstert hatte. „Duncan geht es gut“, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, denn das war es bestimmt, was Sophia am brennendsten zu hören wünschte, sie aber in Aidans Gegenwart nicht zu fragen wagte.


    „Schön“, entgegnete diese kühl. „Marcus wird sich darüber freuen.“


    Nun war es an Ellie, über diese Worte ihrer Schwester die Stirn zu runzeln. „Sobald die Gerichtsverhandlung vorbei ist, wird Duncan mit dir sprechen, Sophia“, erklärte sie mit eindringlicher Stimme. „Er will…“


    „Was Duncan will oder nicht, ist für mich nicht mehr von Belang. Er braucht mir nicht mehr vor die Augen zu treten!“


    „Aber warum das denn?“, empörte sich Ellie. „Du hast Duncan unter allen erdenklichen Mühen zu den Lor’Cain gebracht, und jetzt ist er dir angeblich gleichgültig?“ Dieser Sinneswandel ihrer Schwester war für sie nicht nachvollziehbar!


    „Duncan hat mich belogen“, platzte es aus Sophia heraus, „ich traue ihm mittlerweile genauso wenig wie er mir!“


    Mit wachsender Verzweiflung sah Ellie sie an. „Du irrst dich“, widersprach sie. „Duncan liebt dich.“


    „Oh ja“, erwiderte Sophia sarkastisch. „So etwas in der Art hat er auch gesagt. Leider hat er bereits eine Frau – eine schwangere Frau.“


    „Duncan ist nicht verheiratet“, mischte Aidan sich ein. „Er mag seine Fehler haben, aber ein Lügner ist er nicht.“


    „Du brauchst deinen Bruder nicht in Schutz zu nehmen!“, rief Sophia wütend und funkelte Aidan an. „Er ist arrogant, verschlagen und ohne Mitgefühl – genau wie alle anderen Männer der Lor’Cain.“


    „Die Lor’Cain mögen sich dir gegenüber falsch verhalten haben“, entgegnete er aufgebracht. „Aber wir sind nicht so schlecht, wie du es darstellst. Duncan wird dir die Gründe für sein Handeln erklären.“


    „Wird er das?“, höhnte Sophia. „Wenn ich ihm wirklich wichtig wäre, warum ist er dann nicht da? Wieso schlägt er sich wieder auf Marcus‘ Seite?“ Sie sprang auf und stieß ihren Stuhl nach hinten. „Ich will einfach keine Lügen mehr hören, versteht ihr das? Egal, was Duncan mir sagen würde, es wäre für mich bedeutungslos, denn ich kann ihm nicht mehr glauben.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht, doch Ellie sah die Tränen ihrer Schwester trotzdem.


    „Sophia“, sagte sie deshalb sanft und erhob sich. „Alles wird gut werden, vertrau mir.“


    „Nichts ist mehr gut, seit Lucas gestorben ist“, schluchzte Sophia und blickte Ellie aus verweinten Augen an. „Ich gehe zu Bett“, erklärte sie mit erstickter Stimme. „Bitte, zeige Aidan das Gästezimmer.“


    „Ich schlafe vor Ellies Tür, denn ich habe Duncan geschworen, ihr wird nichts geschehen“, entgegnete Aidan.


    Sophia nickte. „Tja, wie es aussieht, hast du den besseren Bruder erwischt, Ellie“, erwiderte sie bitter, drehte sich um und verließ mit eiligen Schritten das Esszimmer.


    Bestürzt sah Ellie ihrer Schwester hinterher. Mit diesem Gefühlsausbruch hatte sie nicht gerechnet. Sophia schien zutiefst verletzt, aber Duncan war ihr keineswegs so gleichgültig, wie sie vorgab – sie kannte ihre Schwester gut genug, einerlei, was diese behaupten mochte. Doch im Moment konnte sie nichts weiter unternehmen. Es schien eine Sache zu sein, die Sophia und Duncan nur miteinander klären konnten, und die hoffentlich morgen ein gutes Ende finden würde…
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    Duncans Augen schweiften über den Marktplatz, während er neben Marcus zu der an drei Seiten offenen, säulengetragenen Halle ging, über der sich das Rathaus erhob. Ein Holzpodest war dort errichtet worden, auf dem bereits an einem langen Tisch die zwölf Ratsherren saßen, gekleidet in kostbare schwarze Roben. Links und rechts vor dem Tisch standen zwei Stühle für Kläger und Beklagten. Vor dem Podest waren Bänke für die Zuschauer aufgestellt worden, und etliche der Ränge waren bereits besetzt. Diese Gerichtsverhandlung rief großes Interesse hervor, war der Streit um das Handelshaus Marwood schon lange Gesprächsthema in der Stadt. Die beiden Hauptbeteiligten dieses Zwists nun öffentlich aufeinandertreffen zu sehen, versprach eine kurzweilige Unterhaltung.


    Marcus betrat über eine kleine Treppe das Podest, wurde sogleich von einem Ratsdiener in Empfang genommen und zu einem der beiden Stühle geleitet. Duncan suchte sich einen Platz auf den Bänken inmitten der Schaulustigen – sein Auftritt würde erst kommen, wenn Marcus verurteilt worden war. Sein Blick fiel auf eine der vorderen Säulen, in deren Mitte zwei kurze Ketten mit Halterungen für die Handgelenke eingelassen waren. Und jetzt bemerkte er auch den stämmigen, braun gekleideten Mann, der im Dunkel der Säulenhalle verborgen stand und in dessen Gürtel eine Peitsche befestigt war – der Henker der Stadt Delaria. Für einen Moment empfand er Mitleid mit Marcus. Das Auspeitschen würde nicht nur schmerzhaft, sondern vor all den versammelten Menschen auch beschämend werden.


    Ein Raunen ging durch die Menge, und Duncan sah zum Podest: Sophia war angekommen. Sie besprach noch etwas mit Ellie, und er erkannte erleichtert, dass sein Bruder nur einen Schritt hinter der jungen Frau stand. Einige Augenblicke später setzten sich die beiden, und Sophia stieg auf das Podest. Ein warmes Gefühl überlief ihn, während er sie ansah. Obwohl ihr Gesicht von Anspannung gezeichnet war, war sie wunderschön. Er konnte es kaum abwarten, nach der Verhandlung zu ihr zu gehen und sie um Verzeihung zu bitten. Doch würde sie ihm vergeben? Er wagte nicht, daran zu glauben. Die Wahrheit, die er ihr gestehen musste, war unangenehm, vor allem, was seine einstigen Heiratsabsichten mit Belina betraf. Aber Sophia hatte ein Recht auf die Wahrheit, auch wenn es danach mehr als wahrscheinlich war, dass sie ihn davonjagte. Er hatte seine Chance bei ihr verspielt, damit sollte er sich besser jetzt schon abfinden. Das Einzige, was er noch hoffen konnte, war, das schlechte Bild, das sie von ihm besaß, gerade zu rücken. Mehr nicht. Er würde ihr danken, dass sie ihn zu den Lor’Cain gebracht hatte, und sie dann für immer in Ruhe lassen. Und wenn sein Herz dabei brach, wäre es die gerechte Strafe für seine Torheit.


    Ein energisches Klopfen ließ die Zuschauer ringsum verstummen, und Duncan richtete seine Aufmerksamkeit nach vorne. Der Stadtrat, dem nicht nur die Gesetzgebung, sondern auch die Gerichtsbarkeit und die Sicherheit der Stadt oblag, war bereit, mit der Verhandlung zu beginnen. Einer der Ratsherren, ein alter Mann mit Glatze, hatte sich erhoben und verschaffte sich mit einem kleinen Holzhammer Gehör.


    „Bürger von Delaria, wir beginnen mit der Verhandlung in der Streitsache zwischen Marcus Marwood und Sophia Marwood. Mister Marwood wirft seiner Schwägerin Unterschlagung von Waren zur Umgehung der Zollabgaben vor. Mistress Marwood beschuldigt ihren Schwager ihrerseits der Rufschädigung und des Fälschens ihrer Bücher.“ Er machte eine gewichtige Pause, bevor er weiter verkündete: „Der Rat hat die Bücher von Mistress Marwood aus ihrem Kontor abholen lassen und durchgesehen. Es befinden sich auf vielen Seiten Änderungen: Zahlen wurden überschrieben, wobei die neue Zahl deutlich geringer ist als die ursprüngliche.“ Seine Augen wanderten von Marcus zu Sophia, deren Gesichtsausdruck sich verhärtet hatte. „Die Frage ist, wer sie geändert hat“, fuhr der alte Ratsherr fort. „Mistress Marwood, um sich selbst zu bereichern, oder Mister Marwood, um seiner Schwägerin einen Betrug unterzuschieben, den sie nicht begangen hat.“


    Das Murmeln, das auf seine Worte hin unter den Zuschauern entstand, unterband der Ratsherr mit einem erneuten Klopfen seines Hammers. „Da sowohl Mistress Marwood als auch Mister Marwood nicht von ihren Vorwürfen abweichen oder ein Schuldgeständnis ablegen wollen, wie sie uns vor Beginn des Prozesses versichert haben, hat der Rat Zeugen vorgeladen, um mit deren Hilfe die Wahrheit herauszufinden.“ Er nahm wieder Platz, und Thomas Stephanus stand auf.


    „Als Erstes rufen wir Eleanor Sullivan in den Zeugenstand, die Schwester von Sophia Marwood“, erklärte er.


    „Was ist ihre Aussage schon wert!“, rief Marcus. „Sie steckt mit ihrer Schwester unter einer Decke.“


    „Trotzdem wird der Rat hören, was sie vorzubringen hat“, entgegnete Thomas Stephanus und nickte Ellie zu. „Tritt vor und sprich.“


    Ellie erhob sich, stieg das Podest hinauf und stellte sich vor den Tisch der Ratsherren. Ihre Nervosität war der jungen Frau deutlich anzusehen, und Duncan spürte, wie sich ihre Aufregung auf ihn übertrug. Würden die Ratsherren Ellies Bericht Glauben schenken?


    „Vor zwei Wochen reiste meine Schwester unerwartet ins Parnea-Gebirge“, begann Ellie mit zitternder Stimme ihre Ausführungen. „Kaum war sie fort, tauchte Marcus in ihrem Kontor auf und gab vor, mir helfen zu wollen. Sein Besuch war unerwartet, da seine Hilfe nicht vorher mit Sophia abgesprochen war. Anfangs war ich erfreut, doch dann sah ich, wie er sich an längst abgeschlossenen Einträgen zu schaffen machte. Als ich ihn zur Rede stellte, bekam ich keine Antwort. Er schlug das Buch zu und verließ das Kontor, doch am nächsten Tag kam er in meiner Abwesenheit wieder. Schließlich habe ich unsere Dienstboten angewiesen, ihm keinen Zutritt mehr zu gewähren, da ich kein gutes Gefühl bei dieser Sache hatte.“


    Wütend stampfte Marcus mit dem Fuß auf. „Als Sophia vor sechs Wochen zum ersten Mal ins Parnea-Gebirge aufbrach“, rief er, „hat sie mich angefleht, Ellie im Kontor zu unterstützen. Damals konnte ich aus Geschäftsgründen dieser Bitte nicht nachkommen, und jetzt, wo ich bereitwillig geholfen habe, wird mir Böses unterstellt.“


    Thomas Stephanus sah Sophia an. „Ist Marcus‘ Aussage richtig?”


    „Ja, damals bat ich um Hilfe“, gab sie zu. „Doch diesmal nicht, weil Marcus mich vor sechs Wochen im Stich gelassen hat, als ich auf seine Unterstützung vertraute.“


    „Sophia Marwood hat eine Liste angelegt über alle Waren, die aus ihrem Lager über die letzten Monate verschwunden sind“, erklärte Thomas Stephanus. „Diese Liste hatte sie mir kurz vor ihrem zweiten Aufbruch ins Parnea-Gebirge im Rathaus gegeben, weil sie eine erneute Untersuchung dieses Falls vom Rat erwirken wollte. Wir haben ihre Liste mit den Veränderungen in dem Kontorbuch verglichen. Die Differenzen zwischen den alten und den neuen Zahlen ergeben die fehlende Ware.“


    „Das ist der Beweis!“, schrie Marcus. „Sophia ist die Schuldige!“


    „Aber warum sollte ich mein eigenes Buch fälschen?“, rief Sophia. „Ich hätte die Zahlen doch von Anfang an falsch eintragen können! Das wäre weniger auffällig gewesen!“


    „Vielleicht weil du zunächst nicht daran gedacht hast, liebe Schwägerin?“, antwortete er zynisch. „Du hattest nur deinen schnellen Gewinn im Kopf und hast keine Zeit an die Folgen verschwendet.“


    „Und wieso habe ich das Verschwinden der Waren dem Rat gemeldet und somit darauf aufmerksam gemacht? Hätte ich Verbotenes im Sinn gehabt, wäre es nicht vernünftiger gewesen, keine Meldung zu machen?“, gab Sophia bissig zurück.


    „Rede dich nicht heraus!“, herrschte Marcus sie an. „Du spielst ein doppeltes Spiel: nach außen die arme, bestohlene Witwe und in Wahrheit die eiskalte Betrügerin, die ihre gestohlenen Waren auf dem Schwarzmarkt am Tränen-Hafen vertreibt!“ Er betrachtete sie abfällig, dann verschränkte er die Arme vor dem Oberkörper. „Angenommen, ich hätte dein Buch wirklich gefälscht, woher hätte ich die richtigen Zahlen wissen sollen?“


    Sophia starrte ihn einen Moment an. „Du kanntest die Anzahl der Ware, weil du sie gestohlen hast!“, rief sie in plötzlicher Erkenntnis. „Natürlich, jetzt wird mir alles klar! Die Stadtwachen hatten alle Speicher am Hafen durchsucht, nur meinen Speicher nicht – den ich mit dir teile!“ Sie drehte sich zum Rat um und stützte die Hände in die Taille. „Ich verlange, dass sofort Marcus‘ Hälfte unseres gemeinsamen Lagerhauses abgesucht wird! Und wenn ihr schon am Hafen seid: Fragt jeden, wann er mich zum letzten Mal am Tränen-Hafen gesehen hat! Ich war seit Jahren nicht mehr dort.“


    Sophias Worte lösten bei den Zuschauern die unterschiedlichsten Reaktionen aus: Zustimmende Rufe, aber auch Beschimpfungen erklangen, und selbst dem alten Ratsherrn mit seinem Hämmerchen gelang es nicht, für Ruhe zu sorgen.


    „Lüge!“, schrie Marcus über das Stimmengewirr hinweg, doch seine Augen blickten unsicher umher. „Ich wollte Sophia im Kontor helfen und habe dabei ihren Betrug entdeckt. Und jetzt wird meine Rechtschaffenheit infrage gestellt?“, empörte er sich.


    Thomas Stephanus hob die Hände, und die Menge beruhigte sich wieder. „Der Speicher wird überprüft werden – jetzt sofort“, entschied er. Er gab ein Zeichen, und zwei der Ratsherren erhoben sich und verließen mit einem Trupp Stadtwachen, die am Rand des Marktplatzes postiert waren, den Platz in Richtung Hafen.


    Marcus warf Thomas Stephanus einen bösen Blick zu. „Du glaubst diesem Frauenzimmer mehr als mir? Weißt du nicht, dass die ganze Stadt tuschelt, sie stecke hinter dem sogenannten Unfall meines Bruders?“


    „Der Tod von Lucas Marwood steht hier nicht zur Debatte“, erwiderte Thomas Stephanus. „Außerdem gibt es noch eine Ungereimtheit in diesem Fall, die zu deinen Ungunsten spricht, Marcus. Die Veränderungen in dem Kontorbuch umfassen nicht alle Posten auf Sophias Liste, sondern nur die jüngsten Lieferungen. Wir haben auch die alten Bücher geprüft – und dort ist nichts zu finden.“ Der Ratsherr sah Marcus scharf an. „Sophia hätte alle Zeit der Welt gehabt, ihre Fälschungen gründlich vorzunehmen, dir jedoch hat Ellie nach zwei Tagen den Zutritt zum Kontor verwehrt!“


    Marcus‘ Gesicht färbte sich rot, doch er erwiderte nichts. Thomas Stephanus wartete noch einen Moment, dann ging er dazu über, weitere Zeugen aufzurufen: Amy und John, die Marcus‘ Anwesenheit im Kontor bezeugten, und auch Marcus‘ Diener, der aussagte, sein Herr sei zu den beiden fraglichen Zeitpunkten nicht im Haus gewesen. Für Überraschung sorgte das Auftreten der Wirtin des Schwarzen Ankers, der Spelunke am Tränen-Hafen. Die Frau bestätigte, Sophia noch nie dort gesehen und ihren Namen nie im Zusammenhang mit unlauteren Geschäften gehört zu haben. Duncan sah, wie erleichtert Sophia nach dieser Aussage wirkte. Noch einige Kaufleute wurden aufgerufen, die jeweils die Ehrbarkeit von Sophia als auch die von Marcus bezeugten und deren Aussagen ansonsten keine weiteren Erkenntnisse brachten.


    In Duncan wuchs die Ungeduld. Wann kamen die Ratsherren vom Hafen zurück und welches Ergebnis brachten sie mit? Als Marcus ihm damals seinen Teil des Speichers gezeigt hatte, war ihm ein abgetrennter Bereich aufgefallen, doch er hatte sich weiter keine Gedanken darum gemacht. Lagerten hier Sophias gestohlen geglaubte Waren? Seine Verachtung für Marcus stieg, und seine Sorge um Sophia wurde größer. Alles sah gut für sie aus, trotzdem wurde sie immer blasser und schien am Ende ihrer Kräfte zu sein. Die Ereignisse der letzten Wochen hatten nicht nur sein Leben durcheinandergewirbelt, sondern auch ihres. Mit ihrer Entscheidung, ihn ins Parnea-Gebirge zu bringen, hatte sie sich unwissentlich in große Schwierigkeiten gebracht. Am liebsten wäre er sofort aufgesprungen und hätte Marcus mit dem Schwert zur Rechenschaft gezogen, für alles, was er Sophia und ihm angetan hatte. Doch er war nicht bei den Lor’Cain, sondern in Delaria, und musste sich der Gerichtsbarkeit der Stadt beugen.


    Nach quälend langer Zeit kehrten mit dem Glockenschlag um elf Uhr die beiden Ratsherren zurück, eilten auf das Podest und, nach einer Besprechung mit den anderen Würdenträgern, trat Thomas Stephanus nach vorne. Alle Gespräche verstummten, jedes Augenpaar war auf den Ratsherrn gerichtet. Eine unwirkliche Stille breitete sich auf dem Marktplatz aus.


    „Ein Teil von Sophias verschwundener Ware wurde in Marcus‘ Speicher entdeckt, wo sie in einem verschlossenen Raum versteckt waren – der Rest scheint bereits verkauft worden zu sein“, erklärte der Ratsherr, und jegliche Freundlichkeit war aus seiner Stimme verschwunden. „Der Rat sieht Marcus Marwood daher als schuldig an, seiner Schwägerin vorsätzlich geschadet zu haben. Er hat den Diebstahl ihrer Waren von langer Hand geplant und ihre Abwesenheit ausgenutzt, ihre Bücher zu fälschen, um sich selbst bereichern zu können.“ Er drehte sich zu Marcus. „Gibst du deine Schuld zu?“


    „Niemals!“ Marcus sprang von seinem Stuhl auf, das Gesicht verzerrt vor Wut. „Das ist eine Verschwörung gegen mich! Sophia selbst hat die Waren in dem Raum versteckt!“


    „Der Raum“, erwiderte Thomas Stephanus mit schneidender Stimme, „war abgesperrt. Und laut deinem Speicheraufseher besitzt nur du einen Schlüssel, Marcus. Die Stadtwachen haben die Türen eben aufbrechen müssen, um hineingelangen zu können. Die Beweise gegen dich sind erdrückend, und auch ohne Schuldeingeständnis wirst du verurteilt werden.“ Der Ratsherr wandte den Blick zu der Menge auf dem Platz und verkündete laut: „Sophia Marwood wird von der Anklage freigesprochen, Marcus Marwood nach dem Recht der Stadt und der Kaufmannsgilde verurteilt. Er muss die gestohlenen Waren zurückgeben, die bereits verkauften ersetzen und als Wiedergutmachung für den Schaden den dreifachen Wert der Güter an Sophia zurückzahlen. Des Weiteren wird er von der Kaufmannsgilde für ein Jahr aus der Stadt verbannt. Für den dreisten Versuch, den Rat zu täuschen, erhält er zudem fünfzehn Peitschenhiebe hier an Ort und Stelle.“


    „Dieses Urteil ist der blanke Hohn!“, wetterte Marcus. „Doch es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als es zähneknirschend hinzunehmen. Allerdings werde ich als Mitglied der Kaufmannsgilde von dem alten Recht des Prügelknabens Gebrauch machen.“ Er ging an den Rand des Podests. „Duncan, komm zu mir!“


    Duncan erhob sich. Das Urteil war genauso ausgefallen, wie Ellie es vorausgesagt hatte. Mit festen Schritten ging er nach vorne zur Treppe. Von all den unzähligen Blicken, die auf ihm ruhten, nahm er jedoch nur Sophias wahr. Schrecken, Bestürzung und Überraschung standen in ihrem Gesicht geschrieben, und es war schwer zu sagen, was dem Wiedersehen mit ihm und was der ihm scheinbar drohenden Strafe geschuldet war. Zum Glück war Ellie bereits zu ihr getreten und flüsterte Sophia etwas ins Ohr – vermutlich genau das, was er nun Marcus sagen würde, dachte Duncan, und konnte ein Gefühl der Befriedigung nicht unterdrücken.


    Kaum war er bei dem Kaufmann angekommen, dem er so vorbehaltlos seinen Treueid geleistet hatte, zog dieser ihn zur Seite.


    „Duncan, du wirst an meiner Stelle die Peitschenhiebe erhalten“, zischte er. „Du hast mir geschworen, mein Leben zu schützen, und nun musst du dein Versprechen einlösen.“


    Duncan schüttelte den Kopf. „Ich weiß, du steckst hinter dem Verschwinden von Pjotr und bist auch für den Überfall und den Diebstahl meines Ringes verantwortlich“, erwiderte er eisig. „Die Lor’Cain wissen es ebenfalls – du willst den Eid missbrauchen, um deiner gerechten Strafe für deine böswilligen Verbrechen zu entgehen. Doch es wird dir nicht gelingen! Unser Häuptling hat den Schwur aufgehoben, Ellie und mein Bruder Aidan sind hier, um es zu bezeugen. Ich bin dir nichts mehr schuldig.“ In Erwartung eines Wutanfalls blickte er ihn an, doch ein kaltes Lächeln umspielte Marcus‘ Mund.


    „Diese Weigerung kommt überraschend“, erklärte Marcus in einem Tonfall, als ginge es um eine Absage bei einer Abendgesellschaft, „allerdings nicht gänzlich unerwartet. Ein guter Kaufmann bedenkt jedes Risiko – so unwahrscheinlich es auch sein mag.“ Er sah ihn prüfend an. „Ellie war bei den Lor’Cain, sagst du?“ Ein diabolisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Also steckt meine Schwägerin hinter deinem Gesinnungswandel – umso besser.“ Er legte Duncan seinen Arm um die Schulter und führte ihn zum Rand des Podests. „Schau auf das Dach des Steinhauses mit dem grünen Tor“, flüsterte er. „Siehst du den Bogenschützen dort? Und siehst du auch den, der sich hinter dem Wagen der Gauklertruppe verbirgt?“


    Duncan sah hin: Zwei Männer mit gespannten Bogen befanden sich dort in freier Schusslinie auf das Podest. Von einer schrecklichen Ahnung beschlichen, nickte er, und Marcus‘ Lächeln wurde breiter. „Das sind zwei von fünf Männern, deren Auftrag es ist, Sophia zu töten, solltest du dich weigern, dich auspeitschen zu lassen.“


    Duncans Augen verengten sich zu Schlitzen, und jeder Muskel seines Körpers spannte sich an.


    „Denk gar nicht daran, Sophia zu warnen oder dem Rat Bescheid zu sagen“, sagte Marcus, und sein Griff um Duncans Schulter wurde fester, „denn auch dann wird sie sterben. Vielleicht nicht heute, doch selbst du kannst sie nicht immer beschützen. Die Männer bekommen ihr Geld erst, wenn sie tot ist – oder dein Rücken voll blutiger Striemen.“


    „Du bist so von Hass zerfressen“, antwortete Duncan angewidert. „Wenn Sophia stirbt, fällt der Verdacht sofort auf dich und du wirst zum Tode verurteilt.“


    „Aber dann sterbe ich in dem Wissen, dass dieses Miststück in der Hölle schmort, wo sie hingehört!“ Marcus lachte auf. „Du selbst hast mich auf den Plan gebracht, dich als Prügelknaben zu benutzen: durch diesen komischen Eid und deine sehnsuchtsvollen Blicke, die du meiner Schwägerin zugeworfen hast, selbst als ich dich mehrfach vor ihrer Durchtriebenheit gewarnt hatte. Jetzt wirst du für deine Dummheit bezahlen.“ Kaum sichtbar wies er mit dem Zeigefinger auf Sophia und dann auf die Eisenketten an der Säule. „Entscheide dich, Duncan: ein Pfeil in Sophias Brust oder die Peitsche auf deinem Rücken. Thomas Stephanus wird nicht ewig warten.“


    Duncan trat einen Schritt weg von Marcus. Es gab nichts zu überlegen – er hatte Sophia einst im Wald seine Zusage gegeben, sie vor Leid zu schützen, und das würde er jetzt tun. Mit schnellem Griff schnallte er sein Schwert von der Schulter und warf es Marcus vor die Füße. Dann schloss er für einen Moment die Augen, ehe er vom Podest hinuntersprang und zur Säule ging.


    „Ich werde jeden Schlag genießen“, rief Marcus ihm nach. „Ich hoffe, du auch.“


    


    Entsetzt sah Sophia, wie der Henker Duncans Handgelenke mit den Eisenschnallen umschloss und anschließend ein paar Schritte hinter ihm in Stellung ging. Gerade hatte Ellie sie in den Plan eingeweiht, doch, noch während sie aufatmete, war Duncan zur Säule gelaufen. Nun stand Ellie ebenso starr wie sie selbst und blickte auf den Henker, der die Peitsche ausrollte und probeweise ein paar Mal auf den Boden knallen ließ.


    „Wie kann das sein? Warum nimmt Duncan die Strafe an?“, stammelte Sophia, aber sie erhielt von ihrer Schwester keine Antwort. Aidan war von seinem Platz auf der Bank aufgesprungen und auf die Säule zugerannt, doch die Stadtwachen versperrten ihm den Weg, und auch er musste hilflos zusehen, was mit seinem Bruder geschah.


    „Halt!“, schrie Sophia panisch, ohne zu wissen, was sie eigentlich tun wollte. „Duncan darf nicht ausgepeitscht werden.“ Sie trat auf Thomas Stephanus zu. „Du musst das verhindern“, flehte sie den Ratsherrn an.


    Bedauernd schüttelte Thomas Stephanus den Kopf. „Du kennst die Gesetze Delarias, Sophia. Duncan ist freiwillig gegangen, damit ist es zulässig.“


    „Aber Duncan ist nicht mehr an seinen Schwur gebunden“, entgegnete sie, ihre Stimme der Hysterie nahe. „Da stimmt etwas nicht.“


    „Marcus wird ihm ein Angebot gemacht haben, das ihn überzeugt – so, wie es üblich ist“, erwiderte der Ratsherr und drückte kurz ihre Hand. „Wir können das Ganze nicht länger verzögern. Es tut mir leid für Duncan, aber so ist das Gesetz.“ Er ließ sie los und nickte dem Henker zu. „Fang an!“


    Prompt knallte der erste Peitschenschlag. Sophia gefror das Blut in den Adern, und sie lief zu Ellie, die wie versteinert auf dem Podest stand, unfähig den Blick von der Säule zu nehmen. „Sieh nicht hin!“, forderte Sophia sie auf, und Ellie wandte sich zu ihr. Alle Farbe war aus dem Gesicht ihrer Schwester gewichen, und wortlos vergrub sie ihren Kopf an Sophias Schulter. Sophia schlang ihre Arme um Ellies Rücken, um ihr Halt zu geben – und um sich selbst zu halten. Ihre Hände waren eiskalt, und ihre Beine drohten jeden Moment nachzugeben. Dennoch zwang sie sich, zur Säule zu schauen.


    Duncan stand dort so stolz und aufrecht, wie sie es von ihm kannte, trotz der Schmerzen, die ihm die Hiebe bereiten mussten. Sein Kopf war in ihre Richtung gewandt, und, als er ihren Blick bemerkte, lächelte er ihr zu.


    Sophias Hals schnürte sich zu, und ihre Augen schwammen in Tränen. Es war wie ein Albtraum. Die Peitschenhiebe rissen die Haut an Duncans Rücken auf und zerschnitten seine Tätowierungen. Die schwarzen Ornamente und das Rot des Blutes mischten sich zu einem neuen, grauenvollen Muster, das seinen wundervollen Körper für immer verunstalten würde. Sophia spürte Übelkeit in sich aufsteigen, und sie klammerte sich an ihre Schwester, um durchhalten zu können.


    Ihr Schluchzen mischte sich mit Ellies Weinen. Wie schämte sie sich inzwischen für ihre harten Worte am vergangenen Abend! Sie war enttäuscht und wütend gewesen, weil Duncan im Gegensatz zu Aidan nicht den Weg zu ihr gefunden hatte, um mit ihr zu sprechen. Das Wissen um seine Rückkehr nach Delaria hatte Hoffnung in ihr entfacht, die jedoch sofort wieder erloschen war. Egal, was Aidan behaupten mochte, sie hatte die unbarmherzige Wahrheit gesehen und Duncan den Namen der Frau flüstern hören, die er liebte. Ihre gespielte Gleichgültigkeit war nur Ausdruck ihrer Qual gewesen, denn, obwohl es keine gemeinsame Zukunft für sie geben konnte, empfand sie noch immer tief für ihn.


    Duncan jetzt an dieser Säule leiden zu sehen, war kaum auszuhalten. Jeder Peitschenhieb schien auch sie zu treffen, schnitt durch ihr Herz und nahm ihr fast die Luft zum Atmen. Inzwischen hatte er die Augen geschlossen, und sein Lächeln war erloschen. Sein Gesichtsausdruck wirkte entrückt, als befände er sich in Trance. Konnte er auf diese Weise den Schmerz dämpfen? Aber fünfzehn Hiebe waren ein hohes Strafmaß, und, auch wenn Duncans Körper und Wille stark waren, wusste Sophia, er würde es nicht bis zum Ende durchstehen.


    Die Menge war inzwischen dazu übergegangen, die Schläge laut mitzuzählen, und Sophia hätte jeden dafür verfluchen können. Doch das Hauptziel ihres Hasses war Marcus. Mit einem selbstzufriedenen Grinsen stand er am anderen Ende des Podests und schien sich an Duncans Pein zu erfreuen. Wenigstens musste sie den Anblick ihres Schwagers nun für ein Jahr lang nicht mehr ertragen!


    Ein Johlen ging durch die Zuschauerreihen, und Sophia blickte sofort wieder zur Säule hinüber: Duncan war bewusstlos geworden. Seine Beine waren eingesackt, er hing, von den Ketten gehalten, wie leblos an dem Steinpfeiler, nur sein Kopf bewegte sich leicht, wenn ein weiterer Schlag seinen gepeinigten Körper erschütterte. Sophia biss sich auf die Lippen, um nicht vor Schmerz und Wut aufzuschreien, und wunderte sich nicht, als sie Blut schmeckte.


    Zwölf… dreizehn…


    Wann war diese Qual endlich vorbei? Die Sekunden zwischen den Schlägen schienen ihr wie Stunden. Sie fürchtete jeden weiteren Hieb, doch würde die Marter nur so enden. Und sobald Duncan es überstanden hatte, würde sie ihn sofort zu ihrem Haus bringen und den Medicus rufen, denn er sollte die beste Pflege erhalten.


    Vierzehn…


    Tränen rannen über ihr Gesicht. Wenn Duncan diesmal erwachte, würde sie an seinem Bett sitzen, schwor sie sich. Zwar taten das Wissen um seine schwangere Frau und seine Lügen weiterhin weh, aber nach dem heutigen Tag war sie ihm ihren Beistand mehr als schuldig.


    Fünfzehn!


    Sophia stöhnte auf. Der Henker rollte seine Peitsche ein, und für sie gab es kein Halten mehr. Sie rannte los und zog Ellie an der Hand mit sich. Mit den freien Fingern wischte sie sich die Augen trocken, stolperte die kleine Treppe hinab und hastete auf die Säule zu. Die Stadtwache hatte einen Ring um Duncan gebildet, ließ sie und Ellie aber sofort passieren. Aidan kniete schon neben seinem Bruder, der, von den Eisenschnallen befreit, bäuchlings am Boden lag. Auch Thomas Stephanus war herbeigeeilt. Beim Anblick von Duncans malträtiertem Rücken drehte Sophia sich beinahe der Magen um, und auch Ellie hinter ihr gab Würgegeräusche von sich: Duncans Haut hing in Fetzen von seinem Oberkörper, die Tätowierungen waren kaum mehr zu erkennen, und seine Hose war blutgetränkt.


    Sophia zwang sich, ruhig weiter zu atmen. Sie musste jetzt stark sein. Duncan brauchte ihre Hilfe, eine Ohnmacht würde ihm nicht nützen. „Aidan“, erklärte sie mit fester Stimme. „Wir bringen Duncan in mein Haus. Dort werde ich…“


    „Deine Hilfe will ich nicht!“ Der Kopf des Kriegers schnellte zu ihr herum, und sie erschrak über den Zorn und den Schmerz, den sie in seinen Augen sah. „Ich werde heute noch mit Duncan diese verdammte Stadt verlassen!“, fauchte er. „Sterben kann mein Bruder auch bei den Lor’Cain.“


    „Sterben?“, wiederholte sie tonlos und wich einen Schritt zurück. Grauenhafte Erinnerungen stürzten auf sie ein und legten sich wie Blei auf ihre Brust: Lucas‘ kalter Leichnam, der Friedhof, der Sarg. Aber – Duncan lebte noch, sie musste helfen. „Bitte, Aidan“, flehte sie. „Ich leide genauso wie du, aber wir …“


    „Du leidest, Frau?“, schrie er. „Schau, was die Peitsche ihm angetan hat! Du und deine Schwester, ihr tragt hierfür die Verantwortung. Ich hoffe, dieses Bild verfolgt euch fortan jede Nacht in euren Träumen!“


    Sophias Mund wurde trocken. Es waren weniger Aidans verdammende Worte, die sie trafen, als der Hass, der aus ihnen sprach. Er würde niemals bereit sein, Duncan in ihre Obhut zu geben, doch sie konnte ihn nicht einfach so ziehen lassen. „Wenn du meine Hilfe nicht willst, dann nimm wenigstens einen Wagen, Verbandszeug und Proviant von mir an“, beschwor sie ihn. „Nicht um meinetwillen, sondern um Duncans!“


    Aidan starrte sie an, und es schienen Ewigkeiten zu vergehen, bis er schließlich nickte. Er zog seinen bewusstlosen Bruder vorsichtig auf seine Schulter und stand mit seiner schweren Last auf.


    Thomas Stephanus, der neben ihnen stand, wies die Stadtwachen an, die immer noch gaffende Menge auseinanderzutreiben und einen Gang für sie freizumachen. Sophia wandte sich zu Elli um. Das Gesicht ihrer Schwester war kalkweiß, und in ihren Augen lag ein verstörter Blick. Rasch legte Sophia ihren Arm um sie, um sie zu stützen und vor den neugierigen Blicken der umstehenden Menschen zu schützen – Menschen, die das grausige Spektakel genossen hatten und nichts von dem Kummer und der Verzweiflung ahnten, die in ihrem Inneren tobten.


    „Sophia!“, rief plötzlich eine Männerstimme über den Marktplatz.


    Sie drehte den Kopf in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Eine Gestalt bahnte sich energisch ihren Weg durch das Gedränge auf sie zu. Sophia blinzelte, und mit einem Mal erkannte sie den Mann: Nicolas!


    Die Stadtwachen ließen ihn zu ihnen vor, und atemlos kam der junge Kaufmann bei ihnen an. Erschüttert blickte er auf Duncan, ehe er mit fassungsloser Stimme zu wissen verlangte: „Was geht hier vor?“


    „Das ist Marcus‘ Werk“, flüsterte sie. „Er hat meine Waren gestohlen und seine Strafe auf Duncan übertragen. Ich konnte nichts tun.“


    „Mein eigener Bruder!“ Nicolas fluchte. „Es tut mir so leid, Sophia! Ich mache mir die größten Vorwürfe, weil ich nicht hier war, um einzuschreiten. Duncan benötigt sofort Hilfe, seine Wunden müssen gründlich versorgt werden.“


    „Aidan hat es abgelehnt“, erwiderte sie unglücklich. „Er will nur noch sein Pferd und einen Wagen holen, dann bringt er ihn zu den Lor’Cain – Duncan soll dort sterben.“


    „Duncan stirbt nur, wenn er ihm in diesem Zustand die Reise ins Parnea-Gebirge zumutet.“ Nicolas verzog verärgert das Gesicht. „Sobald wir bei dir im Haus sind, spreche ich noch einmal mit Aidan.“


    „Und ich begleite euch auch“, erklärte Thomas Stephanus. „Vielleicht gelingt es uns gemeinsam, ihn umzustimmen.“


    Sophia nickte. Zu mehr war sie nicht mehr fähig. Kaum merkte sie, wie Nicolas an ihre Seite trat, und der Ratsherr Ellie Geleit anbot. Ihr Blick war einzig auf Duncan geheftet – den Mann, den sie von ganzem Herzen liebte, und den sie verlieren würde, selbst, wenn er überlebte…


    


    Duncan lag auf dem abfahrbereiten Wagen. Thomas Stephanus, Nicolas und auch Ellie hatten keinen Erfolg gehabt – Aidan hatte seine Meinung nicht geändert. Er wollte, dass Duncan seine letzten Stunden in seinem Heimatdorf verbrachte. Sophia spürte, wie die Tränen in ihren Augen brannten und ein Zittern ihren Körper überlief.


    „Sophia, komm zu mir.“ Nicolas zog sie in seine Arme. Tröstend strich er über ihren Rücken. „Du darfst dir keine Schuld geben“, sagte er. „Wenn jemand die Verantwortung für diese schrecklichen Ereignisse trägt, dann ich.“


    Sie wollte widersprechen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Ich hätte das verhindern können, verhindern müssen“, erklärte er. „Du warst zu lange alleine Marcus‘ Groll ausgesetzt und den Anstrengungen, als Frau ein Handelshaus zu führen. Das war alles viel zu viel für dich.“ Er lächelte zaghaft. „Mein Bruder kann die Vergangenheit nicht vergessen und vergeben, aber ich kann es. In den zurückliegenden Monaten habe ich gemerkt, wie… wie viel ich für dich empfinde.“ Behutsam legte er seine Finger an ihre Wange. „Sophia, ich möchte für dich sorgen und dir die Last, die du trägst, erleichtern – wenn ich nicht so feige wäre, hätte ich dir das schon längst gesagt und um deine Hand angehalten.“ Er zögerte. „Ich weiß, es ist der denkbar schlechteste Augenblick für einen Heiratsantrag, doch, wenn ich dich jetzt nicht frage, traue ich mich vielleicht nie wieder.“ Schüchtern setzte er hinzu: „Würdest du meine Frau werden wollen?“


    Nein!, schrie alles in ihr, doch sie presste die Lippen aufeinander und senkte den Kopf. Auch wenn sie sich noch so dagegen sträubte, Nicolas hatte recht: Sie schaffte es nicht mehr alleine. Es war von Anfang an vermessen gewesen zu glauben, sie könnte das Handelshaus ohne jede Hilfe führen. Durch ihre Überheblichkeit waren Ellie, Duncan und sie selbst in Gefahr geraten – und sie sollte sich endlich eingestehen, falsch gelegen zu haben. Nicolas war ein guter, freundlicher Mensch und ein hervorragender Kaufmann, mit dem sie auskommen und der ihr alle Sorgen und Probleme abnehmen würde. Seine Frau zu werden, war eine vernünftige Entscheidung – wieder zu heiraten, war ein längst fälliger Entschluss, den sie bisher aus selbstsüchtigen Gründen abgelehnt hatte.


    Sophia blickte auf, und sah Ellie, die einige Schritte hinter Nicolas stand und seine Frage gehört hatte. Ihre Schwester schüttelte unmerklich den Kopf, und auch ohne dass sie ein Wort sprach, wusste Sophia, was sie ihr zu verstehen geben wollte. Elli glaubte weiterhin, Duncan würde Gefühle für sie hegen, aber das stimmte nicht. Vielleicht hatte es einen Moment gegeben, in dem er Interesse an ihr gehabt hatte, doch sie brauchte sich keiner Hoffnung hinzugeben. Sie liebte ihn, aber gegen seine junge, schwangere Frau konnte sie nicht gewinnen. Egal, ob Duncan starb oder lebte, er würde niemals ihr Mann werden – entgegen seinen Worten hatte er es in Wirklichkeit nie beabsichtigt. Diese Erkenntnis war bitter, aber sie musste anfangen, danach zu handeln. Die Zeit blieb nicht stehen, und sie musste an ihre und an Ellies Zukunft denken.


    „Ja“, antwortete sie daher entschlossen, „ich werde mich mit dir vermählen, Nicolas.“


    Ein glückliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und Sophia zwang sich, es zu erwidern. Doch in ihrem Inneren fühlte sie… nichts. Mit leeren Augen sah sie an ihm vorbei in Ellies bestürzte, Thomas Stephanus‘ erstaunte und Aidans angewiderte Miene. Der Ratsherr und der Krieger hatten ebenfalls ihr Gespräch mit Nicolas gehört, und ihre Entscheidung schien Aidans Wut auf sie nur noch zu verstärken. Er schwang sich in den Sattel seines Pferdes und gab John ein Zeichen, loszufahren. Der Wagen rollte aus dem Hoftor hinaus, und Aidan warf ihr einen letzten verachtenden Blick zu. Dann ritt er fort.


    Regungslos stand Sophia da und sah den beiden Brüdern nach. Es war vorbei – sie würde Duncan niemals wiedersehen. Das Schlucken fiel ihr mit einem Mal schwer, und in ihrem Körper breitete sich eine eisige Kälte aus. Duncan war ihre zweite große Liebe gewesen, und genau wie Lucas ließ er sie alleine zurück. Die Tränen rannen über ihre Wangen und benetzten ihre aufgesprungenen Lippen. Ihr Leben würde auch ohne den Krieger weitergehen… irgendwie.
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    Dorf der Lor’Cain, Parnea-Gebirge


    


    „Wie geht es meinem Bruder?“


    Kaum hatte sich Finan erhoben, trat Aidan zu ihm. Sie waren gerade erst im Dorf angekommen, und der Heiler hatte Duncan sofort untersucht. Kennan, der sich ebenfalls in der Hütte befand, kam einen Schritt näher.


    „Duncan hat kein Fieber mehr“, beruhigte Finan die beiden Männer sogleich, „aber er ist geschwächt von der Reise über die Berge. Es war eine kluge Entscheidung von dir, Aidan, solange in Stone Creek zu bleiben, bis sein Fieber verschwunden war. Diese Dörflerin – Nora – versteht viel von Heilkunst. Auch Duncans Rücken sieht schon gut aus.“


    „Wieso ist es überhaupt zur Auspeitschung gekommen?“, verlangte Kennan zu wissen. „Duncan war doch nicht mehr an den Eid gebunden.“ Das Gesicht des Häuptlings verfinsterte sich. „Oder war es ein Komplott dieser Städter gegen uns – haben sich die beiden Frauen am Ende mit diesem Marcus verbündet?“


    „Das habe ich zunächst auch gedacht“, gab Aidan zu. „Ich konnte nicht begreifen, warum Duncan sich scheinbar freiwillig dieser Tortur unterzogen hat. Aber dann begann er, im Fieber zu sprechen.“ Er seufzte. „Marcus hatte Bogenschützen rund um den Marktplatz postiert, wo die Verhandlung stattfand. Hätte Duncan sich der Auspeitschung verweigert, wäre Sophia getötet worden. Und so, wie ich ihn verstanden habe, hat er ihr versprochen, sie vor Gefahren zu schützen.“


    „Dieser Marcus ist eine Ausgeburt der Hölle! Und für ihn hätten wir Duncan beinahe geopfert“, rief Kennan, und Finan schüttelte traurig den Kopf.


    Aidan sah den Häuptling an. „Was wird mit meinem Bruder passieren, wenn er wieder gesund ist?“, erkundigte er sich. „Wie… wie wird seine Stellung sein?“


    „Sei beruhigt“, sagte Kennan. „Duncan hat Mut und Stärke bewiesen, er wird weiter zu den Kriegern gehören.“ Er betrachtete Aidan einen Moment, bevor er sich erkundigte: „Welchen Eindruck hast du von Delaria gewonnen?“


    Ein Schatten legte sich auf Aidans Gesicht. „Diese Stadt ist anders als alles, was ich – was wir – kennen. So viele Menschen, so viele Häuser, so viel Lärm. Ich war darauf vorbereitet, trotzdem hat Delaria mich überwältigt. Für Duncan muss es erschreckend gewesen sein, er hatte ja erwartet, in eine Schlacht zu ziehen.“ Er schwieg kurz, bevor er mit gesenkter Stimme weitersprach: „Ich gebe zu, Duncan seine Stellung als Blutkrieger geneidet zu haben. Doch nun bin ich froh, nicht ausgewählt worden zu sein. Ich hätte Delaria nicht länger als zwei Tage ertragen – dann wäre ich von dort geflohen.“


    Finan legte ihm die Hand auf den Arm. „Duncan hat mehr durchgestanden, als wir alle ahnen konnten. Und er hat einen hohen Preis bezahlt.“ Seine Miene wurde nachdenklich. „Hast du Vereinbarungen mit Sophia getroffen?“


    Aidan schüttelte den Kopf. „Ich habe mich im Streit von ihr getrennt. Sie wird nicht mehr damit rechnen, irgendetwas mit den Lor’Cain zu tun zu haben. Ihren Kutscher habe ich in Stone Creek sofort ohne eine Botschaft nach Hause geschickt.“


    Kennan nickte zustimmend, doch Finan runzelte die Stirn. Allerdings sagte der alte Heiler nichts, sondern wies auf das Bett, auf dem Duncan sich zu bewegen begann. „Er erwacht“, erklärte er. „Kennan und ich werden uns zurückziehen, Aidan. Es ist besser, wenn du zuerst alleine mit ihm redest und seine Fragen beantwortest. Wir kommen später wieder.“ Beide verließen die Hütte.


    Aidan setzte sich auf den Stuhl neben Duncans Lager und berührte sachte die Hand seines Bruders.


    „Ich bin wieder zu Hause, oder?“, erklang Duncans Stimme rau und, wie es Aidan schien, auch etwas spöttisch. Aber bevor er antworten konnte, versuchte sein Bruder sich aufzurichten.


    „Bleib bloß auf dem Bauch liegen, dein Rücken sieht noch schlimm aus!“, schimpfte er, setzte aber sogleich milder hinzu: „Und ja, du bist wieder im Dorf.“


    Duncans Blick nahm einen unerklärlichen Ausdruck an, doch Aidan meinte, den Grund zu kennen. „Sophia geht es gut“, erklärte er rasch. „Ich weiß von den Bogenschützen, du musst dir um sie keine Sorgen machen.“


    Sein Bruder hob ruckartig den Kopf vom Kissen, ließ ihn aber sofort wieder stöhnend sinken.


    „Ich habe dir doch gesagt, du sollst ruhig liegen bleiben“, murmelte Aidan vorwurfsvoll.


    „Hör auf, dich wie unsere Mutter zu benehmen“, knurrte Duncan und verfiel in Schweigen. „Hat… hat Sophia nach mir gefragt?“, erkundigte er sich nach einer Weile.


    „Nun ja, wie man es nimmt“, erwiderte Aidan ausweichend und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. „Als Ellie und ich am Abend vor der Verhandlung mit ihr geredet haben, war sie nicht gut auf dich zu sprechen“, gab er zu. „Sie hat sich darüber beschwert, wie du sie behandelt hättest“, erklärte er vage und behielt Sophias Vorwurf, Duncan sei verheiratet, lieber für sich. Denn er verstand diesen immer noch nicht und wollte seinen Bruder nicht unnötig aufregen.


    „Mit ihrer Beschwerde über mich hat Sophia recht“, erwiderte Duncan. „Sobald mein Rücken es zulässt, werde ich nach Delaria reiten, mich bei ihr entschuldigen und ihr alles erklären.“


    „Das solltest du vielleicht besser lassen“, antwortete Aidan zögernd. Verdammt! Wie konnte er seinem Bruder schonend beibringen, dass die Frau, die er begehrte, einen anderen heiraten würde und ihn nicht mehr zu sehen wünschte? Und wie erst sollte er ihm erklären, dass er vermutlich zu einem nicht unerheblichen Teil mit dafür verantwortlich war? „Duncan“, begann er vorsichtig, „Sophia wird ihren Schwager Nicolas heiraten. Er hat nach deiner Auspeitschung um ihre Hand angehalten – und sie hat eingewilligt. Und das ist bestimmt am besten so für alle“, fügte er hinzu, doch seine beschwichtigenden Worte verfehlten ihre Wirkung völlig.


    Duncans Finger krallten sich in das Kissen, und Aidan wusste, der Grund dafür waren nicht die Schmerzen.


    „Sophia braucht einen Mann, der sich um sie und ihr Handelshaus kümmert“, fuhr Aidan fort und hob hilflos die Hände. „Nicolas ist für sie bestimmt…“


    „Wenn dir dein Leben lieb ist, erwähne ihren Namen nie wieder in meiner Gegenwart!“, fuhr Duncan ihn an, „Und jetzt lass mich alleine!“


    Aidan warf einen gequälten Blick auf Duncan, dann erhob er sich stumm. Es würde viel Zeit brauchen, bis die Wunden seines Bruders verheilt waren – alle Wunden.


    


    Zwei Tage später verließ Duncan zum ersten Mal seine Hütte. Er würde neugierige Blicke ertragen müssen, hoffentlich aber keine neugierigen Fragen. Seine Mutter und sein Vater waren an sein Lager gekommen, und sie hatten lange miteinander gesprochen, und auch Aidan hatte so oft wie möglich bei ihm vorbeigesehen. Maura brachte einen Strauß Wiesenblumen vorbei, was ihn mehr freute als die Besuche aller Männer des Stammesrates. Sogar Belina suchte ihn kurz auf und schenkte ihm eine hübsch bestickte Hülle für ein Messer. Kennan hatte angekündigt, er würde nach seiner Genesung wieder in der Garde der Krieger aufgenommen werden.


    Eigentlich war alles gut, dachte er. Eigentlich… Ob Finan ein Mittel besaß, mit dem man seine Erinnerung auslöschen konnte? Vermutlich nicht. Er würde bis zum Ende seiner Tage gezwungen sein, an Sophia zu denken – Sophia, die er liebte, und die einen anderen Mann heiraten würde oder vielleicht sogar schon geheiratet hatte. Wenn auch die Aussicht gering gewesen war, dass sie nach allem, was geschehen war, noch die Seine hätte werden wollen, machte ihn der Gedanke an Nicolas rasend vor Eifersucht.


    Wütend trat Duncan gegen einen Stein. Wie sollte er Sophia jemals vergessen, wenn er sie jede Nacht im Schlaf vor sich sah! Und in seinen Träumen litt er unter seiner unsinnigen und unerfüllten Sehnsucht nach ihr. Aber es gab da noch ein anderes Gefühl, das er nicht benennen konnte – dunkel… lauernd. Dabei war Marcus nun fort und Sophia in Sicherheit.


    Er fuhr sich mit der Hand langsam über das Gesicht, denn jede hastige Bewegung spürte er sofort an seinem Rücken, wo die Schnitte abzuheilen begannen. Es würden hässliche Narben zurückbleiben, doch das störte ihn nicht. Die Narben in seinem Inneren waren weitaus schlimmer. In Delaria war sein Fernweh gestillt worden, und er hatte eine wunderbare Frau kennengelernt – wie grausam konnte das Schicksal sein: ihm das Glück zu zeigen, das er doch niemals haben konnte und dem er sein Leben lang hinterhertrauern musste?


    Vorsichtig ließ er seine Hand wieder sinken und sah sich um. Auf den Bänken um das Feuer in der Mitte des Versammlungsplatzes saßen einige Dorfbewohner und unterhielten sich, während Kinder lautstark um sie herum spielten. Er selbst hatte früher ebenfalls oft hier gesessen, doch es schien eine Ewigkeit her zu sein. Duncan atmete tief durch und ging auf das Feuer zu. Es wurde Zeit, sich wieder am Dorfleben zu beteiligen, denn er konnte sich nicht immer absondern – auch, wenn er sich vorgenommen hatte, Maura öfter zu besuchen. Nicht, um mit der gesichtslosen Frau das Lager zu teilen, sondern, um sich mit ihr zu unterhalten und ihr wie versprochen bei der Reparatur der Hütte zu helfen. Inzwischen hatte Maura ihm gestanden, Sophia damals zurück nach Stone Creek begleitet zu haben, wofür er ihr dankbar war. Außerdem hatte sie ihm die Wahrheit gesagt, wie sein Waffenköcher in ihre Hände geraten war.


    Seine Anwesenheit am Feuer blieb nicht lange unbemerkt. Mehrere Männer nickten ihm freundlich zu, und eine der Frauen bot ihm Bier an. Gerne nahm er den Becher entgegen und sah sich nach einem freien Platz um. Gerade, als er Aidan auf einer der Bänke entdeckt hatte und zu ihm gehen wollte, fasste jemand nach seiner Hand und zog daran. Duncan sah sich um, erst als das Ziehen ungeduldiger wurde, blickte er nach unten. Ein kleiner Junge mit strohblondem Haar stand da und sah ihn aus großen Kinderaugen fragend an.


    Überrascht hob er die Brauen, und der Kleine plapperte sofort los.


    „Gibt es da, wo du warst, wirklich Boote, die so groß sind wie Häuser?“


    „Ja, die gibt es in Delaria“, antwortete er und schmunzelte. „Man nennt sie Schiffe. In deren Mitte stehen drei Masten, so hoch wie Baumstämme, und an ihnen sind Segel befestigt – riesige Tücher aus weißem, festen Stoff. Wenn der Wind weht, blähen sie sich auf, und das Schiff segelt davon in fremde Länder.“


    Der Junge betrachtete ihn mit offenem Mund, und auch einige der Erwachsenen hatten den Kopf zu ihm gedreht und lauschten interessiert.


    „Was machen die Schiffe in den fremden Ländern?“, fragte der Junge weiter.


    „Sie kaufen dort Waren ein: Stoffe, Saatgut, Gewürze und vieles mehr. Dann bringen sie es zurück nach Delaria. Die Reise dauert oft tagelang, und die Matrosen, so heißen die Männer, die auf dem Schiff arbeiten, schlafen in Hängematten in ihren Kajüten.“


    „Oh!“ Ehrfurchtsvoll sah der Knirps ihn an. „Woher weißt du das?“


    Duncan lächelte. „Weil ich selbst so ein Schiff betreten habe und mir alles gezeigt wurde. Die unterschiedlichsten Menschen leben auf so einem Schiff. Sie haben andere Hautfarben als wir, sprechen Sprachen, die wir nicht verstehen, und ihre Kleidung ist prächtig bunt.“


    Während er gesprochen hatte, war eine Gruppe junger, verheirateter Frauen näher herangekommen. Sie kicherten verschämt, bevor die Älteste von ihnen schüchtern eine Frage an ihn richtete.


    „Was tragen die Frauen in Delaria, Duncan? Die Kleider der beiden, die hier waren, sahen so anders aus als unsere.“ Sie wies mit der Hand an ihrer langen, ärmellosen Tunika herunter, die sie über einem gerade geschnittenen Unterkleid trug.


    Duncan bemerkte, wie Aidan ihm von seiner Bank aus einen fragenden Blick zuwarf. Bisher hatte er es vermieden, über Sophia zu sprechen, doch scheinbar ging sie nicht nur ihm nicht aus dem Kopf. „Sophia und Ellie hatten Reitkleider an, als sie hier waren“, erklärte er. „Die Röcke ihrer Alltagskleidung sind nicht so weit geschnitten und schlicht gehalten. Bei Festlichkeiten ziehen die reichen Frauen der Stadt kostbare Kleider mit weiten Ausschnitten aus einem glänzenden Stoff namens Seide an. Und…“, er lächelte versonnen, „sie tragen ihr Haar offen. Das ist in der Stadt keine Schande.“


    Verzückt betrachteten ihn die Frauen. „Erzähl uns mehr von Delaria!“, forderten sie ihn auf, und Duncan stöhnte innerlich. Warum hatte er überhaupt damit angefangen? Doch schließlich begann er, über den Markt zu sprechen, die Gaukler und all die Habseligkeiten, die es dort zu erwerben gab. Da die Neugier der Frauen immer noch nicht befriedigt war, berichtete er, wie Sophias Haus eingerichtet war, wie viele Diener sie besaß und welche Aufgaben sie im Kontor und am Hafen verrichtete. Als er bei diesem letzten Punkt angelangt war, kamen auch etliche Männer als Zuhörer dazu.


    „Diese Sophia übt die gleiche Tätigkeit aus wie ein Mann?“, fragte ein älterer Krieger verblüfft.


    So gut wie möglich versuchte, er das gesellschaftliche Leben in Delaria zu beschreiben und auch auf Sophias besondere Stellung als vermögende Witwe und gebildete Frau hinzuweisen. Je länger er sprach, desto lebendiger wurde seine Erinnerung an Delaria. Und je mehr er erzählte, desto mehr wollten seine Zuhörer hören. Ihr Wissensdurst war unerschöpflich, Duncans Becher längst geleert und seine Kehle ausgetrocknet, und immer noch wurde er mit neuen Fragen bestürmt, die er ausführlich beantwortete.


    „Kommen Ellie und Sophia bald wieder ins Dorf?“, wollte die Frau wissen, die ihn zuerst angesprochen hatte. „Ich würde mich gerne einmal mit ihnen unterhalten.“


    Ihre Frage riss Duncan aus seinem Erzählfluss und holte ihn in die Gegenwart zurück. „Nein“, erwiderte er knapp. „Sophia und ihre Schwester werden nie mehr kommen.“ Er stellte seinen Becher auf die Bank und sah die Umstehenden an. „Ich gehe nun zu Bett. Habt eine gute Nacht.“ Er nickte allen zu und verließ das Feuer.


    Kurz darauf stand Duncan vor seiner Hütte, doch er konnte sich nicht überwinden hineinzugehen. Die Einsamkeit dort drinnen war erdrückend, und in seinem jetzigen Zustand würde er sie nicht ertragen. Unentschlossen setzte er seinen Weg durch die klare Vollmondnacht fort, bis er sich schließlich auf einem Felsbrocken abseits des Dorfes niederließ. Mürrisch ergriff er einen dünnen Stock, der neben dem Stein lag, und begann damit, auf der Erde vor seinen Füßen zu zeichnen. Er musste sich endlich damit abfinden, hier zu sein und sein altes Leben wieder aufnehmen. Doch – wie sollte ihm das gelingen, wenn er bei jedem Atemzug nur an Sophia dachte, und sein Verlangen nach ihr loderte wie eine gewaltige Flamme?


    „Du bist nicht glücklich, Duncan.“ Finan, der ihm gefolgt sein musste, ließ sich ungefragt neben ihm auf dem Felsblock nieder.


    Er wollte mit den Schultern zucken, ließ es aber wegen seines Rückens bleiben. „Und?“, murmelte er. Heute Abend hatte er wahrlich genug geredet, nach einer Unterhaltung mit Finan stand ihm nicht der Sinn.


    Den Heiler schien seine einsilbige Antwort jedoch nicht zu stören. „Warum bist du zu den Lor’Cain zurückgekehrt?“


    „Ich bin nicht zurückgekehrt. Ich wurde gebracht, genau wie das erste Mal.“


    „Das würde erklären, warum du unzufrieden bist“, stellte Finan lächelnd fest.


    „Ich habe Schmerzen, das ist alles“, erwiderte Duncan schroff. Er verspürte immer noch keine Lust auf ein Gespräch mit Finan, vor allem, wenn es in diese Richtung zu laufen drohte.


    Zum Glück schien der Heiler seine Stimmung zu bemerken und wechselte das Thema. „Was malst du da?“, erkundigte er sich und wies auf den Boden.


    „Ich male nicht, ich schreibe“, verbesserte Duncan. „Das sind die Zahlen von eins bis zehn.“ In versöhnlichem Tonfall fügte er hinzu: „Ellie hat sie mir beigebracht.“


    „Kannst du auch Buchstaben schreiben?“


    „Nein, leider nicht. Die Zeit war zu knapp, wie ich schon sagte.“ Er dachte an die Umstände, die zu seiner Unterweisung geführt hatten, und schüttelte den Kopf. „Ein Wunder, dass Sophia mich überhaupt unterrichtet hat, so oft, wie wir uns am Anfang gestritten haben.“


    Der alte Heiler hob eine Augenbraue. „Worüber habt ihr gestritten?“


    „Über alles und nichts. Ich war frustriert über meine Lage, und sie war so anders als alle Frauen, die ich kannte.“ Er lachte bitter auf. „Sophia hat mir keinen Respekt entgegen gebracht, mich ausgelacht und sich keinen einzigen Augenblick auch nur ein bisschen vor mir gefürchtet. Merkwürdigerweise war sie trotzdem von Beginn an um mich besorgt.“


    „Und du hast dich in sie verliebt.“


    „Das habe ich nicht!“ Duncan schleuderte den Stock fort. „Und selbst wenn: Sophias Liebe gilt ihrem verstorbenen Mann Lucas und ihre Zuneigung Nicolas, ihrem zukünftigen Gemahl.“


    „Nicolas?“, fragte Finan überrascht. „Ist das nicht Marcus‘ Bruder?“


    „Ja“, bestätigte er, „doch er ist nicht wie Marcus. Nicolas ist ruhig, gutmütig und ein ehrbarer Kaufmann. Er sieht auch ganz anders aus als...“ Duncan vergaß, was er noch hatte sagen wollen, denn die Erkenntnis durchzuckte ihn wie einen Blitz. ‚Der Mann sah ganz anders aus‘. Das waren Simons Worte gewesen, als er von dem Fremden in Stone Creek Castle gesprochen hatte! Seine Nackenhaare richteten sich auf. War es möglich...?


    Die Bilder, die sich vor seinem inneren Auge ausbreiteten, nahmen ihm fast die Luft zum Atmen. Ja, es war möglich, und sie alle waren zu blind gewesen, das Offensichtliche zu erkennen! Keuchend erhob er sich vom Felsen. Nicolas hatte Sophia genauso gehasst wie Marcus, doch dann hatte er sich mit ihr versöhnt – aber anscheinend nicht, um Frieden zu finden!


    „Duncan?“ Finan hatte sich ebenfalls erhoben und blickte ihn prüfend an. „Ist alles in Ordnung?“


    „Nein!“ Aufgebracht lief er vor dem Felsbrocken auf und ab. „Nicolas hat uns möglicherweise alle hereingelegt. Er hat die Rolle des freundlichen Schwagers gespielt, um Sophias Vertrauen zu erschleichen – und um durch die Ehe mit ihr Einfluss auf ihr Handelshaus zu gewinnen.“


    Er blieb vor dem Heiler stehen. „Nicolas muss in Stone Creek Castle gewesen sein. Er erfuhr dort von der Legende des Blutschwurs und stahl den Ring. Ob er an den Schwur selbst glaubte, weiß ich nicht, aber er muss Marcus davon berichtet haben. Und als ich mit Sophia in Delaria erschien, nutzte er meine Anwesenheit für seine Zwecke aus.“


    „Aber Marcus‘ Schuldspruch vor dem Rat?“, warf Finan ein, der Mühe hatte, ihm zu folgen.


    „War von Anfang an beabsichtigt“, erwiderte Duncan zornig. „Marcus hat nichts verloren außer einem Jahr Abwesenheit aus der Stadt, ich wurde an seiner statt ausgepeitscht, und Sophia war am Boden zerstört. In ihrer Verfassung hätte sie zu allem Ja gesagt – und das hat sie schließlich auch getan. Es war sicher kein Zufall, dass Nicolas just an diesem Tag nach Delaria zurückkehrte! Er wird sich schon längere Zeit in der Nähe der Stadt aufgehalten haben und von Marcus benachrichtigt worden sein.“ Er schlug sich die Hand vor die Stirn. „Ich war so ein einfältiger Narr. Die Bogenschützen – nichts als ein Trick, um mich zur Auspeitschung zu zwingen. Sophia wäre niemals etwas geschehen, denn sonst wäre ihr Handelshaus für Marcus und Nicolas endgültig verloren gewesen. Wäre sie gestorben, hätte Ellie ihr gesamtes Vermögen geerbt.“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Ich war so dumm!“


    Finan legte ihm die Hand auf den Oberarm. „Mach dir keine Vorwürfe. Dieser Plan ist so gerissen, niemand hätte ihn von Beginn an durchschauen können. Und vielleicht hat für Sophia die Ehe mit Nicolas auch ein Gutes, wenn dieser sie darin unterstützt, ihr Handelshaus zu führen – oder sie überzeugt, die Häuser doch wieder zu vereinen.“


    Duncan wollte nicken, aber dann kam ihm ein Gedanke. „Was passiert, wenn Sophia eines Tages dem Komplott der beiden Brüder gegen sie auf die Schliche kommt? Schließlich kehrt Marcus in einem Jahr nach Delaria zurück, und mit ihm will Sophia sicher nicht zusammenarbeiten.“ Verwirrt kratzte er sich am Kopf.


    „Sophia könnte Nicolas beim Stadtrat wegen arglistiger Täuschung anklagen und verlangen, dass ihre Ehe für ungültig erklärt wird“, schlug Finan vor. „Ich weiß, unter bestimmten Umständen ist in der Stadt eine Auflösung der Ehe möglich.“


    „Das würde Nicolas nicht gefallen. Schließlich hat er es auf das Handelshaus abgesehen, das dann wieder Sophia alleine gehören würde. Wenn es so war, wie ich annehme, würde er sicher alles versuchen, um…“ Duncan stockte und wurde blass. „Oh, verdammt! Durch die Hochzeit ist nicht mehr Ellie Sophias Erbe – sondern Nicolas!“ Das Blut gefror ihm in den Adern. „Wenn sie verheiratet sind, braucht Nicolas Sophia nicht mehr – im Gegenteil, durch ihren Tod gewinnt er ihr Handelshaus!“


    Finan blickte ihn erschrocken an, dann nickte er. „Die Dohlen hatten doch recht!“, erklärte er. „Sophia ist in Gefahr.“


    „Und ich Narr habe es nicht begriffen!“, rief Duncan und schlug sich mit der Hand an die Stirn. „In dem Moment, in dem sie die Ehe mit Nicolas eingeht, ist ihr Leben nichts mehr wert.“ Entschlossen sah er Finan an. „Es sieht so aus, als müsste ich nochmals in die Stadt.“


    Der alte Heiler nickte. „Ja, deine Aufgabe als Blutkrieger scheint noch nicht vorbei zu sein.“


    


    Kurz darauf stand Duncan im Stall vor Pjotrs Box. Der Vollmond schien hell, deshalb hatte er beschlossen, sofort loszureiten. Vielleicht konnte er noch verhindern, dass Sophia Nicolas das Jawort gab. Er öffnete die Tür zu Pjotrs Verschlag und nahm den Sattel vom Haken. Beim Hochheben des schweren Sitzes zogen und brannten die Schnitte auf seinem Rücken, und er biss die Zähne zusammen. Auch der tagelange Ritt würde dem Abheilen seiner Wunden nicht förderlich sein, aber das war unwichtig. Er musste so schnell wie möglich zu Sophia, um sie vor dem Schlimmsten zu bewahren!


    „Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wann du dir die Frau endlich holst“, erklang unerwartet Aidans Stimme von der Stalltür her.


    Duncan drehte sich zu seinem Bruder um. „Ich hole sie nicht, ich reite nach Delaria, um sie zu warnen.“


    Aidan lächelte. „Das kommt doch aufs Gleiche raus.“


    Genervt sah Duncan ihn an. „Und wenn ich Sophia ins Dorf bringen würde, was sollte sie tun? Mit den anderen Frauen am Feuer Kleider nähen oder lieber das Feld bestellen?“ Zynisch fügte er hinzu: „Ah, ich weiß es: Sie kann mit Kennan die Stellung der Frauen bei den Lor’Cain erörtern.“


    „Es tut mir leid.“ Aidan senkte den Blick. „Ich hatte nur den Eindruck, Sophia bedeute dir etwas.“


    „Ich streite nicht ab, sie zu mögen“, lenkte er ein. „Aber ich habe sie zu oft enttäuscht, als dass ich mir noch Hoffnungen machen könnte. Selbst wenn sie mich gegen alle Wahrscheinlichkeit doch wollte – ein gemeinsames Leben ist für uns nicht möglich, auch wenn ich das kurzeitig geglaubt habe. Sophia würde in unserem Stamm nicht glücklich werden, und ich passe nicht in die Stadt.“


    Überrascht sah Aidan ihn an. „Ich habe einen anderen Eindruck gewonnen, was dich anbelangt.“


    „Tatsächlich?“ Duncans Gesicht verdüsterte sich. „Ich bin Krieger, kein Kaufmann.“


    „Aber du hast doch angefangen, schreiben zu lernen. Ellie hat es mir erzählt.“


    Eine steile Falte bildete sich auf Duncans Stirn. „Du weißt nichts vom Leben in der Stadt und vom Führen eines Handelshauses, Bruder.“


    „Nur das, was ich aus deinen begeisterten Erzählungen heute Abend erfahren habe.“ Er zwinkerte ihm zu. „Duncan, du hast ewig geredet und dabei Wörter benutzt, die ich noch nie gehört habe. Es ist unverkennbar, wofür dein Herz wirklich schlägt. Und wenn ich dir einen Tipp geben darf: Das Kriegshandwerk ist es nicht.“


    „Du hast keine Ahnung“, wiederholte Duncan, zog Pjotrs Sattelgurt fest und wollte den Rappen aus der Box führen.


    „Warte!“ Aidan kam zu ihm und stellte sich ihm in den Weg. „Ich habe keine Ahnung, wovor du Sophia warnen willst – aber ich komme mit dir“, erklärte er, doch Duncan antwortete nicht. Behutsam legte Aidan ihm die Hand auf die Schulter. „Duncan, wir hätten dich damals, als die Dohlen zurückkamen, niemals alleine gehen lassen dürfen. Den Fehler mache ich nicht noch mal.“


    „Du brauchst nicht mitkommen. Das letze Mal hast du mich begleitet, und es hat auch nichts genützt.“


    „Das letzte Mal“, entgegnete Aidan ernst, „war auch nur ich dabei. Diesmal werde ich den Rat bitten, einige meiner Männer mitnehmen zu dürfen. Es wird Zeit, dass die Krieger der Lor’Cain endlich wieder reiten – und Begleitschutz zu bieten, ist das, was seit Jahrhunderten die Aufgabe unseres Stammes war. Und nun ist der Zeitpunkt gekommen, sich an den Sinn unseres Daseins zu erinnern und uns an deine Seite zu stellen. Denn, dass dein Anliegen ehrenhaft ist, bezweifle ich keinen Augenblick.“


    Bei dieser flammenden Rede seines Bruders erschien ein Lächeln in Duncans Gesicht. „Also gut, wir reiten zusammen.“


    Zufrieden sah Aidan ihn an. „Was sollen die Männer nach Delaria mitnehmen?“, erkundigte er sich.


    „Ein Zopfband“, Duncan grinste, „und ein Hemd. Niemand soll erfahren, dass die Krieger der Lor’Cain in der Stadt sind.“ Seine Stimme wurde kalt. „Es soll eine Überraschung für Nicolas werden.“
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    Delaria


    


    Es ist keine Liebesheirat, es ist eine Vernunftehe – und es ist richtig, sie einzugehen. Wie oft hat sie diesen Satz in den letzten Tagen wiederholt? Sophia wusste es nicht zu sagen, vor allem, weil sie keinen wirklichen Grund zum Klagen hatte. Nicolas war ihr Freund, und das war weit mehr, als viele Frauen von ihrem Ehemann behaupten konnten. Er würde sie beim Führen ihres Handelshauses unterstützen und ihr in vielen Dingen das Leben leichter machen. Sie seufzte. Trotzdem konnte sie sich nicht überwinden, ins Esszimmer zu gehen, wo ihre Verlobungsfeier im kleinen Kreis stattfinden würde. Gerne hätte sie auf dieses Ritual verzichtet, doch sie hatte gespürt, dass es Nicolas wichtig war, und so hatte sie eingewilligt.


    Wehmütig strich Sophia über den schmalen Goldring an ihrem Finger und dann über das Stoffbändchen, das sie verborgen unter dem Ärmel ihres Kleides trug. Es war das Band, welches sie vor Wochen von einer Pergamentrolle abgezogen hatte, damit Duncan seine Haare damit beim Einreiten in die Stadt zusammenbinden konnte. Er hatte es weitergetragen, als er hier gelebt hatte, und es war das einzige Erinnerungsstück, das ihr von ihm geblieben war. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, wie so häufig in letzter Zeit. Lucas und Duncan – zwei Männer, denen sie ihr Herz geschenkt, und die sie beide unwiederbringlich verloren hatte.


    John hatte ihr gesagt, kurz vor Stone Creek habe Duncans Fieber – verursacht durch den Wundbrand – begonnen. Sophia schloss die Augen, doch die Tränen liefen bereits über ihre Wangen. Das Bild von Duncan, der mit offenem und blutverschmiertem Rücken fiebernd auf der Ladefläche des Wagens lag, weil Aidan stur jede Hilfe abgelehnt hatte, ließ sich nicht vertreiben. Konnte er in diesem geschwächten Zustand den Ritt durch das Gebirge überlebt haben? Sie wagte kaum, daran zu glauben.


    Schritte erklangen auf dem Flur und näherten sich ihrem Zimmer. Hastig fuhr sich Sophia über das Gesicht, um ihre Tränen zu trocken. Bestimmt war es Nicolas, der sich um sie sorgte und sie zur Feier holen wollte. Sie räusperte sich und setzte ein fröhliches Lächeln auf. Auch wenn sie nur freundschaftliche Gefühle für ihn empfand, er liebte sie, und das hatte sie zu achten. In den vergangenen beiden Wochen seit der Gerichtsverhandlung hatte er sich rührend um sie gekümmert, alles von ihr ferngehalten, was sie belastete, und die Vorbereitungen für die heutige Verlobungsfeier selbst getroffen. Sie war ihm äußerst dankbar dafür – Nicolas verdiente ihr Lächeln wirklich!


    


    Wenige Minuten später saß sie neben ihm an der großen Tafel. Zwölf Gäste waren anwesend, darunter auch ihre Freundin Beatrice und Thomas Stephanus, der neben Ellie Platz genommen hatte, sowie gemeinsame Freunde von ihr und Nicolas. Sophia besaß außer ihrer Schwester keine Verwandten mehr, und von Nicolas Seite hießen nur wenige ihre Verlobung gut. Aber das war sie schon von der Hochzeit mit Lucas gewohnt, dachte sie voll Ironie und behielt ihr Lächeln bei. Auf jeden Fall schienen sich die Anwesenden gut zu amüsieren, und nach Nicolas‘ Begrüßungsrede genossen alle das Essen und unterhielten sich angeregt.


    Nach einer Weile beugte sich Nicolas zu ihr hinüber. „Nach dem Hauptgang machen wir eine Pause“, erklärte er. „Dann werden wir offiziell unsere Verlobung bekannt geben und uns gegenseitig Ringe anstecken.“


    „Du hast Ringe für uns gekauft?“ Sophia war überrascht. Mit einer solch liebevollen Geste hatte sie nicht gerechnet!


    Er lächelte geheimnisvoll. „Ja, ich habe welche besorgt. Und ich bin sicher, sie werden dir gut gefallen.“ Bevor sie etwas antworten konnte, sprach er weiter: „Ich bin dafür, bei dieser Gelegenheit auch zu verkünden, dass unsere beiden Handelshäuser am Tag der Hochzeit zusammengelegt werden.“


    Irritiert sah Sophia ihn an. „Aber wir hatten doch besprochen, die Wiedervereinigung erst vorzunehmen, nachdem du Marcus nach seiner Rückkehr aus der Verbannung ausbezahlt hast. Noch ist er dein Teilhaber, und mit seiner Art, die Geschäfte zu führen, stimme ich keinesfalls überein.“


    „Richtig, das hatten wir so abgesprochen“, gab er zu. „Doch nun habe ich meine Meinung geändert – und das solltest du ebenfalls.“


    Seine Stimme war unverändert freundlich, doch in seine Augen war ein Ausdruck getreten, den Sophia von ihm gar nicht kannte, und der ihr, wie sie mit Schrecken feststellte, Angst machte. „Ich… ich verstehe nicht“, sagte sie unsicher. „Was hat dieser Sinneswandel auf einmal zu bedeuten?“


    „Du wirst es gleich begreifen“, antwortete Nicolas. Nun hatte sich auch seine Stimme verändert und klang hart und kalt. Er griff in die Tasche seiner Hose, zog einen kleinen Lederbeutel heraus und bedeutete ihr, die Hand zu öffnen. Dann lockerte er die Verschnürung des Beutels und ließ den Inhalt in ihre Handfläche gleiten.


    Entsetzt blickte Sophia auf die beiden Schmuckstücke. Die zwei Rubinringe besaßen nicht mehr die Fassung mit den Ornamenten, sondern eine schlichte silberne, doch es bestand kein Zweifel: Es waren die Rubine der Lor’Cain! Und während sie die funkelnden Edelsteine anstarrte, fügten sich in ihrem Kopf die Einzelteile zu einem Ganzen zusammen, und die furchtbare Erkenntnis legte sich wie eine Schlinge um ihren Hals.


    „Oh, ich sehe an deinem Gesicht, du hast es verstanden“, erwiderte Nicolas mit einem falschen Lächeln. „Und bevor du jetzt irgendetwas Falsches sagst: Hängst du am Leben deiner Schwester?“


    Es war nur noch ein knappes Nicken, das Sophia zustande brachte, doch Nicolas schien zufrieden. „Gut“, raunte er ihr zu. „Dann weißt du hoffentlich, wie du dich zu verhalten hast. Denn… im Inszenieren von Kutschunfällen besitze ich viel Erfahrung!“


    Er lachte, und Sophia konnte den Würgereiz kaum noch unterdrücken. Die erschreckende Wahrheit traf sie mit aller Wucht: Nicolas hatte Lucas umgebracht, und sie musste ihn heiraten, um Ellie vor demselben Schicksal zu bewahren – das vermutlich über kurz oder lang auch ihr eigenes werden würde. Sie wollte aufspringen, doch Nicolas Hand legte sich um ihr Armgelenk und drückte mit einer Kraft zu, die sie nie bei ihm vermutet hätte.


    „Bleib hier!“, zischte er, und sein liebenswürdig blickendes Gesicht erschien ihr wie blanker Hohn. „Wir verkünden jetzt den Zusammenschluss der Handelshäuser und unsere Verlobung. Und, Sophia“, er strahlte sie an, „vergiss nicht zu lächeln!“
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    Duncan hob die Hand, und die Krieger parierten ihre Pferde. Aidan und acht Männer begleiteten ihn. Es hatten sich noch weitere gemeldet, doch mehr wären zu auffällig geworden. So hatte Aidan aus den Bewerbern die aufgeschlossensten und vertrauenswürdigsten ausgewählt, ihnen zu folgen.


    „Dort unten ist Delaria“, sagte Duncan und wies mit der Hand auf die große Küstenstadt, die vor ihnen in der Ebene lag. Er erinnerte sich noch zu gut, wie er vor wenigen Wochen staunend an Sophias Seite hier gestanden hatte. Und die Krieger schienen nicht minder beeindruckt als er damals.


    „Es wird Zeit, eure Haare zusammenzubinden und die Hemden anzuziehen“, sprach er weiter. „Wir dürfen in der Stadt nicht auffallen. Versucht, eure Pferde ruhig zu halten, denn die Tiere sind die vielen Menschen und den Lärm nicht gewohnt und werden scheuen.“


    Die Krieger nickten und kamen seinen Aufforderungen ohne Widerspruch nach. Was Delaria betraf, schien er unangefochtene Autorität zu besitzen, stellte Duncan fest. Jetzt wurde es allerdings auch für ihn Zeit, sich vorzubereiten. Seine Haare zum Zopf zu binden, hatte sich ja leider erübrigt, doch ein Hemd musste er überstreifen – mit seiner außergewöhnlichen Tätowierung und den Peitschenstriemen am Rücken würde ihn jeder in der Stadt sofort wiedererkennen, und das wollte er um jeden Preis vermeiden. Vorsichtig schlüpfte er in die Ärmel des Kleidungsstücks und hielt die Luft an, als der Stoff sich auf seinen Rücken legte. Inzwischen hatte sich überall Schorf gebildet, doch durch das Reiten war dieser an etlichen Stellen aufgerissen. Aber jetzt war nicht die Zeit, sich zu erholen und Wunden zu pflegen, jetzt war die Zeit zu handeln!


    Er drehte sich wieder zu den Kriegern um und gab ihnen weitere Verhaltensmaßnahmen mit auf den Weg. Sie würden sich hier am Waldrand in zwei Gruppen aufteilen, um nicht den Argwohn der Torwachen zu erregen. An einem Brunnen auf einem kleinen Platz hinter dem Stadttor würden sie wieder zusammenfinden. Duncan trieb Pjotr vorwärts und trabte an. Er führte die erste Gruppe an, und Aidan würde einige Zeit später mit dem Rest der Männer folgen. Wenn alles gut ging, würden sie bei Einbruch der Dämmerung in Delaria sein.


    


    Die Sonne ging bereits unter, als Aidan mit den vier Kriegern am Brunnen eintraf, und Duncans Anspannung ließ etwas nach. „Gab es Schwierigkeiten am Tor?“, erkundigte er sich bei seinem Bruder.


    „Nein, die Stadtwachen haben uns für Adlige gehalten.“ Aidan grinste. „‚Einen schönen Abend, Mylords‘, haben sie uns gewünscht und uns anstandslos passieren lassen. Und bei euch?“


    „Es herrschte großer Andrang am Tor. Die Wachmänner hatten viel zu tun und haben uns durchgewinkt.“


    Aidan nickte. „Damit hätten wir die erste Hürde genommen. Wie geht es weiter? Befreien wir Sophia sofort aus Nicolas‘ Fängen?“


    „Nein, so einfach geht es nicht“, gestand Duncan. „Wir müssen sorgfältig planen und gut nachdenken, denn wie gerissen Nicolas ist, haben wir erlebt. Daher brauchen wir als Erstes ein Quartier, wo wir ein paar Tage wohnen können, ohne bemerkt zu werden.“ Er blickte in die Runde der Männer. „Wir reiten zu Beatrice.“


    „Beatrice?“ Conman, der muskulöse Krieger mit den blonden Haaren und braunen Augen, sah ihn an und lachte. „Sophia, Ellie, Beatrice – du hast erstaunlich viele Frauen in Delaria kennengelernt, Duncan.“


    „Wenn ich sonst nichts hinbekommen habe“, knurrte dieser, doch seinen Mund umspielte ein Lächeln. „Allerdings bin ich nicht sicher, ob wir bei Beatrice willkommen sein werden. Meine einzige Begegnung mit ihr erfolgte unter sehr unglücklichen Umständen.“


    „Und das bedeutet so viel wie…?“, hakte Edan, Conmans Zwillingsbruder, nach.


    „Ich habe ein Messer nach ihr geworfen.“


    Edan grinste. „Dann musst du jetzt deinen ganzen Charme spielen lassen, Duncan.“


    „Richtig“, pflichtete Conman seinem Bruder bei. „Denn mit seinem entstellten Äußeren kann er keine Frau mehr beeindrucken.“ Er wies auf Duncans kurz geschnittene Haare und dessen Rücken.


    Duncan schnaubte. „Warum habe ich euch bloß mitgenommen?“


    „Weil du uns brauchst“, erwiderte Conman prompt. „Wenn du es nicht schaffst, die Dame zu beeindrucken, übernehmen wir das.“ Er schob seinen Hemdsärmel nach oben und ließ seine Muskeln spielen, was bei Duncan ein weiteres Schnauben hervorrief.


    „Wir reiten hinunter zum Hafentor“, beendete er die Unterhaltung und setzte sich mit Pjotr an die Spitze des Trupps. Dass Beatrice sie einließ, war absolut nicht sicher – aber vielleicht würde sie mit ihnen sprechen und Genaueres über Sophias Lage mitteilen.


    


    Kurze Zeit darauf klopfte Duncan an Beatrices Haustür. Wenige Augenblicke später wurde die Tür geöffnet – und sofort wieder zugeschlagen. Duncan seufzte. Wie es schien, hatte ihn der Diener, den er damals mit dem Messer bedroht hatte, nicht vergessen. Er hob die Hand erneut, doch in diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und er sah sich Beatrice von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


    Mit verschränkten Armen und kühlem Blick musterte sie ihn. „So sieht man sich wieder“, sagte sie. „Demnach bist du doch nicht tot.“


    Tot?, dachte er verwundert, doch für solche Kleinigkeiten war jetzt genauso wenig Zeit wie für langatmige Erklärungen. „Ich habe den Verdacht, Sophia ist in großer Gefahr“, sagte er rasch.


    „Das ist kein Verdacht, das ist eine Tatsache“, erwiderte Beatrice bitter. „Ich denke, wir beide sollten uns unterhalten.“ Sie wies mit der Hand ins Haus. „Tritt ein.“


    „Ich bin nicht alleine gekommen.“ Duncan gab den Blick auf die neun anderen Krieger frei.


    Beatrice zog die Augenbrauen hoch, als sie die Männer zu Pferde sah. „Es werden ja immer mehr von euch“, erwiderte sie kopfschüttelnd und wandte sich wieder ihm zu. „Obwohl du mir bisher keinen Grund dazu gegeben hast, vertraue ich dir. Deine Begleiter dürfen ebenfalls hereinkommen.“ Sie drehte sich zu dem Diener, der ein paar Schritte entfernt stand, und gab ihm die Anweisung, das Hoftor zu öffnen sowie den Tisch decken zu lassen.


    Nachdem die Krieger ihre Pferde in den Stall gebracht und versorgt hatten, bat Beatrice sie ins Esszimmer im oberen Stockwerk. Duncan stieg hinter ihr die Treppe hinauf, und ihm fiel auf, wie wenig er über ihre Gastgeberin wusste. „Wird es deinem Ehemann recht sein, so viele unbekannte Männer in seinem Haus zu beherbergen?“


    „Meinem Mann?“, Beatrice lächelte. „Ich bin nicht verheiratet, dieses Elend bleibt mir zum Glück erspart. Ich lebe hier mit meinem Bruder. Er führt das Handelshaus, und ich übernehme die repräsentativen Aufgaben. Uns beiden steht nicht der Sinn nach einer Ehe, von daher sind wir mit dieser Lösung mehr als zufrieden.“ Sie lachte, als sie sein verdutztes Gesicht sah. „Im Moment ist mein Bruder in Semona, ich erwarte ihn erst in ein paar Tagen zurück.“


    Duncan nickte und folgte Beatrice ins Esszimmer. Der Raum war so ausgestattet, wie er es von Sophia und Marcus kannte: eine lange Tafel, Schränke, Truhen und verglaste Fenster mit Blick auf die Straße. Er ging auf den Tisch zu, der bereits prunkvoll eingedeckt war, und ließ sich neben Beatrice nieder, die am Kopfende Platz genommen hatte. Zögernd betraten auch Aidan und die Krieger das Esszimmer und setzten sich vorsichtig auf die kunstvoll gedrechselten Lehnstühle.


    Sobald die Männer Platz genommen hatten, trugen zwei Dienstmädchen die Speisen auf. Körbe mit Brot und verschiedenen Obstsorten, Platten mit aufgeschnittenem Fleisch und Käse sowie Schälchen mit Zwiebeln, Kohlgemüse, Butter und würzig duftenden Soßen füllten den Tisch. Die Mägde schenkten großzügig Wein in die filigranen Gläser und verließen danach den Raum. Duncan blickte auf das Essen, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Eigentlich sollte er sich in Anbetracht des Grundes ihrer Reise für diese banalen Gelüste schämen, aber wie hatte er das städtische Essen vermisst! Eifrig bediente er sich von den Serviertellern und nahm dann seine Gabel, um von den verlockenden Köstlichkeiten zu probieren. Beatrice hatte ebenfalls mit dem Essen begonnen, und es dauerte einen Augenblick, bis er bemerkte, dass Aidan und die Krieger immer noch mit leeren Tellern dasaßen und ihn unentwegt anstarrten.


    Er schluckte einen Bissen hinunter. „Warum nehmt ihr euch nichts?“


    „Wir bewundern deine Eleganz und deine Sicherheit beim Essen“, erklärte Edan belustigt. „Vor allem dein Umgang mit dieser kleinen Heugabel wirkt sehr gekonnt.“


    „Heugabeln scheinen es Duncan in letzter Zeit angetan zu haben“, witzelte Conman und lachte. „Egal, in welcher Größe.“


    „Noch mehr angetan hat es mir mein Schwert“, grollte Duncan. „Soll ich es dir zeigen?“ Im Gegensatz zu seinen Worten blitzten seine Augen vergnügt. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie selbstverständlich ihm in den wenigen Tagen die Lebensweise der Städter geworden war – und wie sehr sie ihm gefehlt hatte.


    Beatrice, die das Wortgefecht zwischen ihm und den Zwillingen amüsiert verfolgt hatte, klatschte energisch in die Hände. „Männer, ihr könnt die Finger nehmen, bevor ihr mit euren Pranken noch mein kostbares Besteck zerstört“, rief sie den Kriegern zu, die daraufhin sofort eifrig zulangten. „Und dann sollten wir endlich anfangen, über Sophia zu sprechen.“


    Conman warf Beatrice einen begeisterten Blick zu. „Ich liebe die Frauen aus der Stadt“, raunte er seinem Zwillingsbruder zu. „Sie sind so klar in ihren Worten.“


    Edan kicherte. „Frag sie, Brüderchen. Vielleicht legt sie Wert auf deine Anwesenheit.“ Zu seiner grenzenlosen Freude lief Conman rot an und nahm einen tiefen Schluck Wein, statt zu einer scharfen Erwiderung anzusetzen.


    Duncan schenkte dem Geplänkel der Zwillinge keine Beachtung. Beatrice hatte recht: Sie mussten dringend über Sophia sprechen. Schlagartig verflog sein Appetit, denn es wurde Zeit, eine wichtige Frage zu stellen. „Hat Sophia Nicolas schon geheiratet?“, erkundigte er sich und fürchtete sich gleichzeitig vor der Antwort, von der Sophias Sicherheit abhing.


    „Nein. Sie haben sich vor ein paar Tagen verlobt, die Hochzeit soll erst in einem Monat stattfinden.“


    Erleichtert atmete er auf. Noch war es nicht zu spät! „Ich habe mich von den Brüdern Marwood in die Irre führen lassen“, erklärte er. „Nicht nur Marcus will Sophia Böses, sondern auch…“


    „Nicolas.“ Beatrice nickte. „Zur Verlobungsfeier hat er Sophia einen Ring geschenkt – mit einem riesigen Rubin. Einen zweiten gleichen Aussehens trägt er selbst am Finger.“


    Duncans Faust schlug auf den Tisch, und das Geschirr erzitterte. „Verdammt, ich wusste es: Nicolas war der Dieb von Richard Marwoods Ring in Stone Creek Castle!“, rief er. „Was hat Sophia getan?“


    „Sie hat lächelnd allem zugestimmt, was Nicolas sagte, doch ihre Augen haben geradezu um Hilfe geschrien. Deshalb, und weil ich die Vorgeschichte mit deinem Ring kannte, habe ich Verdacht gegen Nicolas geschöpft.“ Beatrices Gesicht verdunkelte sich. „Seit der Verlobung konnte ich nicht mehr mit Sophia sprechen, weil sie mich angeblich nicht empfangen will. Daher kann ich nur vermuten, dass Nicolas sie erpresst – wahrscheinlich mit Ellie, die ich ebenfalls seit dieser Zeit nicht mehr gesehen habe.“


    Aidan, der bisher schweigend zugehört hatte, richtete sich auf seinem Stuhl auf. „Warum gehen wir nicht hin und töten Nicolas einfach? Er hätte es verdient, und Sophia wäre alle Sorgen los.“


    „Falsch“, entgegnete Beatrice. „Dann hätte Sophia einen Mordprozess am Hals, denn in der Stadt verstummen die Gerüchte nicht, sie sei für Lucas‘ Tod verantwortlich. Wenn nun auch der zweite Bruder stürbe, nachdem sie sich mit ihm verlobt hat…“ Sie schüttelte den Kopf. „Bei der Verlobungsfeier haben Nicolas und Sophia übrigens die Zusammenlegung ihrer beiden Handelshäuser ab dem Tag ihrer Hochzeit verkündet – eine Maßnahme, die Sophia auch nicht recht war, jedenfalls ihrem Blick nach zu urteilen.“


    „Nicolas müsste für immer aus Delaria verbannt werden, damit er Sophia nicht mehr schaden kann“, erklärte Duncan. „Allerdings müsste er dafür seine Schandtaten öffentlich gestehen.“


    „Aber welche Schandtaten?“, erwiderte Beatrice verzweifelt. „Marcus ist bereits des Diebstahls von Sophias Waren angeklagt, dafür wird kein neuer Prozess eröffnet. Und der Vereinigung ihrer Handelshäuser hat Sophia vor aller Augen zugestimmt.“


    „Wenn wir Nicolas gewähren lassen, wird er Sophia nach der Hochzeit irgendwann umbringen, weil er sie nicht mehr braucht!“, rief Duncan. „Er hasst sie immer noch.“


    „Ich weiß.“ Beatrice stützte ihre Ellenbogen auf den Tisch und ließ den Kopf in die Hände sinken. „Doch gegen ihn vorzugehen, wird schwer, denn er ist schlau. Das Verschwinden der Waren begann kurz nach Lucas‘ Tod, sagte Sophia. Nicolas muss seine Rache demnach schon seit fast zwei Jahren planen – und gleichzeitig hat er sich ihr als verzeihenden, gütigen Menschen dargestellt. Er ist nicht nur hasserfüllt, sondern geradezu besessen von dem Wunsch nach Vergeltung!“


    Schweigen senkte sich über den Raum, und Duncan kämpfte gegen die Hoffnungslosigkeit, die sich in ihm breitmachte. Es musste einen Weg geben, Sophia zu retten – nur welchen?


    „Was haben wir denn tatsächlich gegen Nicolas in der Hand, das wir auch beweisen können?“, fragte Aidan in die Stille.


    „Er hat Richard Marwoods Ring gestohlen“, antwortete Duncan. „Allerdings gibt es dafür keine Beweise, außer dass Nora und Simon ihn in der Burg gesehen haben und bezeugen können, dass es einen Ring dort gab, der nun verschwunden ist.“ Er verzog das Gesicht. „Nicht genug für eine Anklage.“


    „Und dein Ring, Duncan?“, erkundigte sich ein breitschultriger Krieger namens Gowan, dessen dichte, dunkelbraune Locken kaum zum Zopf zu bändigen gewesen waren. „Du bist doch überfallen und ausgeraubt worden. Viele können bezeugen, dass du einen Rubinring besessen hast, den jetzt Nicolas hat.“


    „Nicolas könnte ihn aber auch arglos bei diesem Juwelier gekauft haben, den Ellie erwähnt hat“, warf Aidan ein. „Er wird jede Beteiligung beim Überfall abstreiten – und wir können ihm nicht das Gegenteil beweisen.“


    „Und Pjotrs Entführung aus Sophias Stall?“, schlug Beatrice vor. „Es waren fünf Männer, drei davon konnte Sophia gut beschreiben. Wir könnten sie finden und nach ihrem Auftraggeber befragen.“


    „Der war aber bestimmt nicht Nicolas, sondern Marcus“, wandte Duncan ein. „Er ist bereits verurteilt und aus der Stadt verbannt.“ Verärgert trommelte er mit den Fingern auf den Tisch, wütend über die Aussichtslosigkeit dieser Sache. „Das ist alles zu wenig! Bis jetzt können wir Nicolas nur des Diebstahls bezichtigen, doch sein Ziel ist ein Mord, und das können wir einfach nicht beweisen.“


    Beatrice nickte traurig. „Selbst wenn es zu einer Gerichtsverhandlung käme und wir ihm die beiden Ringdiebstähle nachweisen könnten, würde er mit einer Geldstrafe davonkommen, und Sophia wäre weiterhin in Gefahr. Sie würde wahrscheinlich auch jede Aussage vor dem Rat verweigern, aus Furcht um Ellie.“


    Duncan dachte an Marcus‘ Bogenschützen und musste sich beherrschen, vor Wut nicht das Geschirr vom Tisch zu fegen. „Dann hat Nicolas gewonnen“, schnaubte er, „und Sophia ist so gut wie tot.“ Doch das würde er niemals zulassen! Entschlossen sah er in die Runde. „Es hilft alles nichts: Wir müssen Nicolas noch vor der Hochzeit vor dem Rat anklagen – und siegen!“


    „Und wie sollen wir das bewerkstelligen?“, fragte Beatrice zweifelnd und sprach damit aus, was in den Gesichtern aller zu lesen stand.


    Er hob seine Hände. „Ich weiß, wir besitzen nicht genug Beweise – deshalb müssen wir nach weiteren suchen! Wenn Nicolas seit zwei Jahren Pläne schmiedet, muss er Mitwisser haben, und wir werden diese ausfindig machen. Gerade jetzt, wo Marcus nicht mehr da ist, ist er gezwungen, die Fäden selbst zu ziehen.“ Aufgeregt blickte er die anderen an. „Bis zur Hochzeit ist es noch fast ein Monat, und diese Zeit müssen wir nutzen, Beweise zu finden.“


    Beatrice nickte. „Ja, das scheint die einzige Möglichkeit zu sein, die bleibt – dem Rat alles darlegen. Allerdings darf Nicolas unsere Nachforschungen nicht bemerken, damit er mögliche Spuren nicht vernichten kann.“


    Entschlossen rieb Duncan sich die Hände. Alle Mutlosigkeit war von ihm abgefallen, bei der Aussicht, endlich einen vernünftigen Plan gefunden zu haben. „Als Erstes nehmen wir uns Marcus vor“, bestimmte er. „Ich denke, er kann uns einiges Interessantes über seinen Bruder erzählen.“


    „Das wird unsere Aufgabe sein“, riefen Edan und Conman begeistert. „Wo finden wir den Kerl?“


    „Marcus lebt in Semona, einen halben Tagesritt von hier entfernt.“ Es war Beatrice, die antwortete. „Ich gebe euch beiden ein Schreiben an meinen Bruder mit. Er wird euch Marcus zeigen, denn ihr kennt ihn ja nicht.“


    Die Zwillinge nickten, und Conman sah Beatrice bewundernd an. „Du bist wirklich eine kluge, vernünftig denkende Frau“, sagte er, und seine Wangen färbten sich genauso rot wie die Beatrices, die mit einem Mal sehr verlegen wirkte.


    Duncan räusperte sich. „Dann müssen wir herausfinden, was mit Ellie und Sophia ist“, erklärte er. „Hält Nicolas sie in ihrem eigenen Haus gefangen und, wenn ja, wie viele Männer hat er dafür abgestellt?“


    „Ellies und Sophias Überwachung übernehme ich!“, rief Brian, ein gut aussehender Mann Anfang zwanzig. Das Grinsen auf den Gesichtern der anderen Krieger über seinen Eifer, hübsche Frauen zu beobachten, übersah er geflissentlich.


    „Sean wird dich bei dieser Aufgabe unterstützen“, ordnete Aidan an, und der junge Krieger verzog den Mund, wagte aber nicht zu widersprechen.


    „Dieser Juwelier ist es bestimmt auch wert, ihm einen Besuch abzustatten“, erklärte Gowan. „Ich werde das machen“, bot er an, und Duncan nickte zum Zeichen seines Einverständnisses. Gowan war ein scharfsinniger, wortgewandter Mann, der auch das nötige Fingerspitzengefühl für ein solches Gespräch besaß, und nicht gleich mit roher Gewalt vorging.


    Cailean, ein schweigsamer Krieger mit hellgrauen Augen, hob seine Hand. „Was ist mit diesen Männern, die Beatrice vorhin erwähnte? Sollen Ryan und ich herausfinden, was es mit diesen Burschen auf sich hat?“


    „Ja, ihr könnt euch nach diesen zwielichtigen Gestalten am Tränen-Hafen umhören“, stimmte Duncan zu, dann wandte er sich an Beatrice. „Wie sahen die Männer nach Sophias Angaben denn aus?“


    Beatrice gab Sophias Beschreibung wieder, und ein grimmiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. „Wenn ich mich nicht sehr irre, hatte ich mit drei dieser Burschen eine schlagkräftige Auseinandersetzung am Hafen“, erklärte er. „Vermutlich wollte Marcus meine Kampfkraft prüfen, um bei dem Überfall später kein Risiko einzugehen.“


    „Was bleibt für Logan und mich zu tun?“, erkundigte sich Aidan.


    „Ihr reitet nach Stone Creek und holt Nora und Simon“, antwortete er. „Dich kennen die Eheleute gut und werden gewiss mit euch kommen.“ Sein Bruder nickte, und er wandte sich an alle. „Wenn Aidan in vier Tagen wieder in Delaria ist, werden wir hören, was jeder herausgefunden hat, und entscheiden, wie wir weiter vorgehen. Conman und Edan“, er sah die Zwillinge an, „es wäre gut, wenn ihr bis dahin auch wieder zurück wärt.“


    „Und was wirst du unternehmen, Duncan?“, wollte Gowan wissen.


    „Er wird mich zu einer Unterredung begleiten“, erwiderte Beatrice, und alle Männer sahen sie neugierig an. „Ich glaube, wir sind nicht die Einzigen, deren Misstrauen gegenüber Nicolas geweckt wurde“, erklärte sie. „Wenn mich nicht alles täuscht, hat Thomas Stephanus bei der Verlobungsfeier mehrmals besorgt die Stirn gerunzelt. Duncan und ich werden ihn morgen früh aufsuchen.“


    „Das ist eine gute Idee“, stimmte Duncan zu und erläuterte den Kriegern, wer der Ratsherr war. „Anschließend werde ich Nicolas beobachten und sehen, ob ich noch etwas Nützliches herausfinden kann.“


    „Dann ist unser Vorgehen für morgen geklärt“, freute sich Beatrice, und auch aus ihrem Gesicht strahlte wieder Hoffnung. „Wo werdet ihr heute Nacht schlafen, Duncan?“, fragte sie und erhob sich vom Tisch.


    „Nun ja“, erwiderte er und stand ebenfalls von seinem Stuhl auf. „Genau genommen haben wir noch kein Quartier. Ich hoffte…“ Er ließ den Satz unvollendet und sah Beatrice an.


    Die Herrin des Hauses verdrehte die Augen. „Meinetwegen, ihr könnt hier übernachten. Allerdings habe ich nur ein Gästezimmer, der Rest muss mit dem Stall vorlieb nehmen.“


    „Wir werden alle im Stall schlafen“, erwiderte Duncan. „Wir wollen dir keine Umstände bereiten.“


    „Das sagt der Mann, der mir zehn Krieger samt Pferden ins Haus geschleppt hat!“, grummelte Beatrice, griff zu der kleinen Glocke auf dem Tisch und läutete.


    Wenige Augenblicke später erschien eine Dienstmagd, und Beatrice wies sie an, im Stall neun Nachtlager herrichten zu lassen sowie ihr eine Schüssel mit Kamillensud und ein Tuch zu bringen. Die Magd knickste und verließ das Esszimmer, um den Anweisungen nachzukommen.


    „Warum nur neun Nachtquartiere?“, wunderte sich Duncan.


    „Weil du ein anständiges Bett brauchst und deshalb im Gästezimmer schlafen wirst“, antwortete sie und seufzte. „Dein Hemd hat am Rücken Blutflecken. Ich frage mich schon die ganze Zeit, wie du überhaupt Stoff auf deiner Haut ertragen kannst – er bleibt doch bestimmt ständig am Grind hängen und reißt ihn wieder ab.“


    Duncan machte eine beschwichtigende Handbewegung. „Das ist nicht weiter schlimm, und ich kann…“


    „Wenn sich deine Wunden entzündeten und du morgen mit Fieber im Bett lägest, wäre es schlimm“, fiel ihm Beatrice ins Wort und sah ihn streng an. „Schicke deine Männer in den Stall, dann wasche ich deinen Rücken ab. Und – keine Widerrede, sonst könnt ihr alle auf der Straße schlafen.“


    „Wir gehen schon, Beatrice“, rief Aidan und gab sich keine Mühe, sein Grinsen zu verbergen. Gemeinsam mit den Kriegern verließ er das Esszimmer, und ihre schweren Schritte polterten auf der Treppe.


    Von seinem eigenen Bruder so schmählich im Stich gelassen, ergab sich Duncan in sein Schicksal und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. „Es ist kein schöner Anblick“, warnte er Beatrice in Gedenken an Conmans Worte.


    „Ich habe jahrelang meinen Vater gepflegt, der offene Beine hatte“, beruhigte sie ihn. „Ich werde nicht in Ohnmacht fallen.“


    Trotzdem meinte Duncan ein leises Aufkeuchen von ihr zu hören, als sie ihm half, das Hemd vorsichtig von seinem Rücken zu streifen, das tatsächlich an einigen Wunden festgeklebt war. Der frische Schorf riss unweigerlich auf, und die Schnitte begannen zu bluten. Dieser Anblick war nicht schön, dachte er, selbst für jemand, der Erfahrung im Umgang mit Verletzten besaß. Und er zweifelte, dass es später, wenn alles vernarbt war, besser aussehen würde. Er war gezeichnet für den Rest seines Lebens, und die Ansicht seines nackten Rückens würde bei jedem Abscheu und Schrecken hervorrufen. Noch ein Grund mehr, warum es keine gemeinsame Zukunft für Sophia und ihn geben konnte. Er konnte ihr nicht zumuten, Nacht für Nacht neben einem mit Narben übersäten Ungetüm zu schlafen, geschweige denn, es zärtlich und verlangend zu berühren!


    Er, Aidan und die Krieger würden Sophia vor Nicolas retten, und dann – wenn er sie in Sicherheit wusste – zurück ins Parnea-Gebirge reiten. Und seinen Rücken, schwor Duncan sich, würde sie niemals zu Gesicht bekommen. Sophia sollte ihn so in ihrer Erinnerung behalten, wie sie ihn kannte – wie damals am Waldsee, als ihre Hände neckend über seinen Körper gefahren waren und er die Bewunderung für sein Äußeres in ihren Blicken gesehen hatte…


    „Ich fange jetzt an, die Wunden auszuwaschen.“


    Beatrices Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. Er hatte nicht gemerkt, dass ein Dienstbote den Kamillensud bereits hereingebracht hatte. Ein leises Plätschern erklang, als sie den Lappen in die Flüssigkeit eintauchte und anschließend auswrang. Duncan setzte sich verkehrt herum auf einen Stuhl und verschränkte die Arme auf der Lehne. Vorsichtig begann Beatrice, seinen Rücken mit dem lauwarmen Kräutersud abzutupfen, und mehr als einmal musste er die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schmerzen aufzustöhnen.


    Ein Klopfen an der Tür ließ ihn aufhorchen. Aidan trat ein, kam zu ihnen und ließ sich ebenfalls auf einem Stuhl nieder. „Wir haben vorhin nicht mehr über Sophia gesprochen“, kam er unmittelbar zum Thema. „Bis zur Hochzeit ist ihr Leben sicher, aber sollten wir nicht versuchen, sie trotzdem über unseren Plan in Kenntnis zu setzen?“


    „Das wird nicht leicht werden“, entgegnete Beatrice. „Sie geht kaum mehr aus dem Haus und empfängt keinen Besuch – ob auf eigenen Wunsch oder auf Nicolas‘ Befehl, weiß ich nicht.“


    „Welchen Grund hätte Sophia, das Haus nicht mehr verlassen zu wollen?“, fragte Duncan verwundert.


    Beatrice ließ den Lappen sinken. „Sie trauert – deinetwegen. Sophia befürchtet, du seist tot, so, wie ich es auch annahm. Bis du vorhin wundersamerweise lebendig vor meiner Tür standest.“


    Duncan erinnerte sich, dass Beatrices Art der Begrüßung ihn verwirrt hatte. „Aber wie kamst du und Sophia denn auf den Gedanken, ich sei gestorben?“, fragte er verständnislos.


    Entschuldigend hob Aidan die Hände. „Ich habe nach deiner Auspeitschung Sophias Hilfe abgelehnt mit den Worten, du könntest auch zu Hause sterben.“ Er bemerkte den Schatten, der sich auf Duncans Gesicht legte. „Verdammt, ich hatte gerade hilflos zusehen müssen, wie du ausgepeitscht wurdest, ich war fast außer mir!“, rechtfertigte er sich. „Zudem hielt ich Sophia damals noch für mitschuldig, und außerdem hätte ich nie gedacht, sie würde meinen Worten glauben.“


    „Nach Duncans Auspeitschung stand Sophia unter großem Schock, auch wenn sie es zu verbergen versuchte“, erklärte Beatrice. „Und da sie bereits Lucas verloren hat, nahm sie deine Aussage sehr ernst.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich selbst habe deine Worte allerdings auch nicht hinterfragt, muss ich gestehen – du warst sehr überzeugend, Aidan.“


    „Das tut mir leid“, erwiderte dieser. Vorsichtig blickte er in Duncans Richtung. Doch in dessen Augen war kein Zorn, sondern ein grimmiges Funkeln zu sehen.


    „Denkt Nicolas ebenfalls, ich sei tot?“, fragte Duncan.


    Beatrice nickte. „Davon können wir ausgehen, denn er ist ja nicht blind für Sophias Trauer.“


    Er erwiderte nichts, doch seinen Mund umspielte ein kaltes Lächeln.


    Beatrice setzte die Säuberung seiner Wunden fort, und für einen Moment herrschte Schweigen im Raum. Als sie fertig war, legte sie ihm sachte die Hand auf den Oberarm. „Was ist mit Sophia?“, griff sie Aidans Anfangsfrage auf. „Weihen wir sie ein? Es würde ihr guttun, zu wissen, dass du lebst – vor allem, wenn du es ihr persönlich sagtest.“ Sie lächelte. „Es gäbe möglicherweise einen Weg, wie du sie heimlich treffen könntest.“


    Duncan zögerte mit der Antwort. Nichts wünschte er sich sehnlicher, als Sophia gegenüberzustehen, und doch… Sie wiederzutreffen bedeutete, erneut von ihr Abschied nehmen zu müssen. Und die Schmerzen, die damit verbunden waren, waren weitaus schlimmer zu ertragen als die seines Rückens.


    „Ich finde, du solltest sie aufsuchen“, erklärte Aidan. „Du würdest ihr unnötigen Kummer ersparen.“


    „Ich denke darüber nach“, erwiderte Duncan knapp und erhob sich von seinem Stuhl. „Wo ist das Gästezimmer, Beatrice?“


    Sie stand auf, und er folgte ihr schweigend. Es fehlte noch, dass sein Bruder die Entscheidungen für ihn traf! Sein Verhältnis zu Sophia ging nur ihn etwas an, und niemand würde ihm diesbezüglich Vorschriften machen oder konnte an seinen Entschlüssen etwas ändern! Und jetzt freute er sich auf ein weiches Bett. Gestern Nacht hatten sie im Wald geschlafen, und für seinen Rücken war der harte, kalte Boden die reinste Folter gewesen. Mochten Beatrice und Aidan von ihm halten, was sie wollten, er würde die bequeme Matratze genießen – und von Sophia träumen. Denn seine Träume waren der einzige Ort, an dem sie nichts voneinander trennte.
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    Thomas Stephanus ging in seinem Kontor auf und ab, die Hände hinter seinem Rücken gefaltet, der Blick unergründlich. Minuten waren vergangen, seit Duncan und Beatrice abwechselnd von ihrem Verdacht gegen Nicolas und ihrer Sorge um Sophia erzählt hatten, und immer noch schwieg der Ratsherr. Duncans Unruhe wuchs. War es ein Fehler gewesen hierherzukommen? Vielleicht hatte sich Beatrice geirrt, was ihre Einschätzung des Ratsherrn betraf, und Thomas Stephanus würde gegen sie beide wegen Verleumdung vorgehen und nicht gegen Nicolas!


    Er rutschte auf die Kante seines Stuhls vor und legte die Hand um den Griff seines Schwertes, das in seinem Waffengürtel steckte. Nötigenfalls würde er sich und Beatrice den Weg nach draußen freikämpfen, sollte der Ratsherr seine Diener hereinrufen und sie festnehmen lassen wollen.


    „Du kannst deine Waffe stecken lassen, Duncan“, ertönte Thomas Stephanus‘ dunkle Stimme. „Ich stehe auf eurer Seite.“ Er kehrte zum Schreibtisch zurück und ließ sich mit einem Seufzen auf einem Stuhl dahinter nieder. „Was ihr zwei berichtet habt, deckt sich mit dem unguten Gefühl, das ich seit der Gerichtsverhandlung habe.“


    „Seit der Gerichtsverhandlung?“, wunderte sich Duncan, und Beatrice sah den Ratsherrn ebenfalls erstaunt an.


    Thomas Stephanus nickte. „Der Verlauf dieser Verhandlung war mir zu glatt, Marcus‘ Täuschungsversuche zu plump und zu durchschaubar. Es gibt tausend Verstecke in Delaria – vor allem am Tränen-Hafen –, warum wählt er seinen eigenen Speicher, wo es nur eine Frage der Zeit war, entdeckt zu werden?“ Das Gesicht des Ratsherrn wurde ernst. „Marcus sollte überführt werden, das war von Anfang an geplant.“


    „Wenn du es damals bereits wusstest“, fragte Beatrice aufgebracht, „warum hast du nichts unternommen?“


    „Weil ich es nicht beweisen konnte“, erklärte er, „und nicht sicher war, wer wirklich dahintersteckte. Die Auswahl an Spitzbuben in Delaria ist groß: Denkt nur an Mercator oder an Lester Cavendish und seinen missratenen Ziehsohn Remigius. Erst, als Nicolas Sophia den Heiratsantrag machte, begann mein Verdacht gegen ihn. Und als er ihr bei der Verlobungsfeier den Ring ansteckte, hatte ich keinen Zweifel mehr – Sophias entsetzter Blick hat Bände gesprochen, auch wenn sie dabei noch so gelächelt haben mag.“


    Duncan und Beatrice nickten, und Thomas Stephanus machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. „Ich bin froh über euer Kommen, denn ich fürchte ebenfalls um Sophias Leben. Deshalb werde ich euch nun etwas erzählen, obwohl ich Lucas einst versprach, darüber zu schweigen. Doch so, wie es aussieht, kann die Vergangenheit nicht ruhen – denn Nicolas selbst ist es, der nicht loslassen kann.“


    Der Ratsherr legte die Handflächen aneinander und räusperte sich. „Der Vater von Lucas, Marcus und Nicolas hatte ein großes Handelshaus aufgebaut. Seine drei Söhne sollten gemeinsam seine Nachfolge antreten, so, wie es in den Kaufmannsfamilien der Stadt üblich ist. Aber je mehr sich der Vater aus den Geschäften zurückzog, desto größer wurden die Unstimmigkeiten zwischen den dreien darüber, wie das Handelshaus weiterzuführen wäre – denn zu dieser Zeit hatte der Rat die Gesetze gegen den Sklavenhandel verabschiedet.


    Lucas wollte sich daran halten, doch Marcus und vor allem Nicolas wollten auf den hohen Gewinn, den der Handel mit Menschen einbringt, nicht verzichten. Nach außen hin demonstrierten die drei Brüder Einigkeit, aber Lucas, mit dem mich seit Jahren eine tiefe Freundschaft verband, erzählte mir davon. Und bereits bevor er Sophia kennenlernte, spielte er mit dem Gedanken, sein Erbteil zu nehmen, sich von seinen Brüdern geschäftlich zu trennen und ein eigenes Handelshaus zu eröffnen. Das war keine verrückte Idee, denn Lucas verfügte über viele Verbindungen und war als verlässlicher und rechtschaffener Kaufmann bei vielen Händlern geschätzt.“


    Duncan konnte kaum glauben, was der Ratsherr da sagte. „Dann war Sophia gar nicht schuld an der Spaltung des Marwood‘schen Handelshauses?“


    „Nein. Sie hat den Bruch nicht ausgelöst, sondern nur beschleunigt.“


    „Aber warum hat sie es nie richtiggestellt?“, rief er fassungslos. „Warum hat sie zugelassen, dass alle dachten, sie sei schuld?“


    „Weil ihr niemand geglaubt hätte.“ Es war Beatrice, die ihm antwortete. „Mir hat sie es als Einzige erzählt. Aber wie Thomas Stephanus sagte, nach außen schien es so, als hätte sie die Trennung verursacht, weil die drei Marwood-Brüder ihre Spannungen geheim hielten.“ Sie zuckte traurig mit den Schultern. „Lucas war, genau wie Marcus und Nicolas, durch und durch Kaufmann: Alles, was dem Geschäft schaden könnte, war zu verschweigen.“


    „Außerdem“, fügte der Ratsherr an, „solange Lucas noch lebte, war alles nicht so schlimm. Sophia und er wussten um die Wahrheit – genau wie Marcus und Nicolas. Es herrschte eine Art Waffenstillstand. Doch nach seinem Tod war es für die beiden jüngeren Brüder einfach, Sophia die alleinige Schuld zu geben. Lucas, der alles richtig hätte stellen können, lebte ja nicht mehr.“ Er strich mit einer Hand über die Tischplatte. „Lucas hat mir erzählt, seine Brüder hätten ihn immer wieder zu überreden versucht, die beiden Handelshäuser zusammenzuschließen. Vor allem Nicolas wäre in diesen Gesprächen sehr drängend geworden, manchmal sogar jähzornig und bedrohend. Lucas hat das nicht weiter ernst genommen und dies als jugendliche Ungestümheit abgetan.“ Thomas Stephanus sah auf. „Doch – wenn ich jetzt darüber nachdenke: Nicolas war damals schon über zwanzig – Lucas hätte das nicht einfach übergehen dürfen. Aber vermutlich hat mein Freund niemals damit gerechnet, einer seiner Brüder könnte sich tatsächlich gegen ihn wenden – oder gegen seine Frau.“


    „Das ist eine Tragödie“, Beatrice schüttelte den Kopf. „Und wir müssen aufpassen, dass sie nicht mit Sophias Tod endet.“


    „Euer Plan mit der Beweissuche ist gut“, erklärte der Ratsherr zum Abschluss. „Lasst mich wissen, sobald ihr etwas Handfestes gefunden habt, dann bereite ich die Anklage vor und reiche sie beim Stadtrat ein.“


    Duncan und Beatrice erhoben sich. Ihre Vermutungen bestätigt zu sehen, war einerseits gut, andererseits erschreckend, denn jetzt war die Gefahr, in der Sophia schwebte, nicht mehr zu leugnen.


    „Wenn es bei euren Nachforschungen Schwierigkeiten gibt, zögert nicht, mich anzusprechen“, bat Thomas Stephanus und stand ebenfalls auf. „Als Stadtrat von Delaria kann ich ohne Anklage nicht viel unternehmen – als Freund von Lucas und Sophia schon.“ Er umrundete seinen Schreibtisch und reichte Beatrice und Duncan die Hand. „Noch ist nichts verloren, wir haben vier Wochen, um Nicolas‘ Plan zu verhindern“, erklärte er und lächelte sie aufmunternd an. „Und auch ich werde nicht untätig sein – ich denke, es ist an der Zeit, ein paar alte Akten aus dem Archiv zu holen und gründlich zu studieren.“


    Ehe Duncan fragen konnte, welche Akten Thomas Stephanus meinte, öffnete der Ratsherr bereits die Tür. Rasch warf Duncan seinen Umhang über und zog die Kapuze tief ins Gesicht. Die Wachen am Stadttor hatten ihn gestern nicht erkannt – und so sollte es auch bleiben.


    Kaum standen sie auf der Straße, verabschiedete er sich von Beatrice. „Ich werde nun gehen und Nicolas‘ Haus beobachten“, erklärte er sein weiteres Vorhaben. „Erwarte mich bei Anbruch der Dämmerung zurück.“


    


    Die drei Männer hatten einen Kampf gehabt – und sie hatten ihn verloren. Duncan trat einen Schritt aus der schmalen Gasse hervor, von der aus er Nicolas‘ Anwesen beobachtet hatte. Zwei der Männer stützten sich beim Gehen aufeinander, der dritte hatte den Ärmel seines Hemdes abgerissen und um eine blutende Wunde an seinem Unterarm geschlungen. Mit gerunzelter Stirn sah er zu, wie die drei an die Haustür klopften und kurz darauf von einem Diener hereingelassen wurden.


    Es konnte tausend Erklärungen geben, warum diese Kerle in einen Kampf verwickelt worden waren, doch die Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei ihren Gegnern um Lor’Cain-Krieger gehandelt hatte, war recht hoch… Duncan wartete noch eine Weile, aber als nichts geschah, machte er sich auf den Rückweg zu Beatrice. Sollte seine Vermutung stimmen, wollte er schnellstens erfahren, was der Grund für die Auseinandersetzung mit Nicolas‘ Handlangern gewesen war!


    


    Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte Duncan die Treppe hinauf ins Esszimmer, wo ihn Sean und Brian bereits erwarteten. Die anderen drei Krieger seien noch nicht zurückgekehrt, hatte eine Magd ihn wissen lassen, und er wusste nicht, ob ihn das beunruhigte oder nicht. Sean und Brian saßen am Tisch, doch bei seinem Erscheinen sprangen sie sofort auf. Während Sean auf ihn zu lief, verharrte Brian mit gesenktem Kopf an der Tafel.


    „Was ist passiert?“


    Sean sah ihn entschuldigend an, und Duncans schlechtes Gefühl wuchs.


    „Wir haben Ellie verfolgt, als sie kurz nach Mittag in Begleitung eines Mannes aus dem Haus ging“, begann Sean. „Sie hatte verschiedene Besorgungen zu erledigen, und wir sind ihr den Nachmittag über quer durch Delaria gefolgt – leider wurden wir bemerkt. In einer engen, menschenleeren Gasse tauchten zwei Männer hinter uns auf, die sofort ihre Messer zogen und uns angriffen. Vom Kampflärm erschreckt, blieb Ellie stehen und drehte sich um, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hat sie uns erkannt. Sie wollte zu uns laufen, doch ihr Begleiter schnappte sie, legte ihr den Arm um den Hals und presste sie an sich.“ Seans Finger zwirbelten die Knöpfe seines Hemdes. „Der Mann wollte Ellie fortziehen, doch sie widersetzte sich, womit er wohl nicht gerechnet hatte. Sie biss ihm in den Arm, entwand sich aus seinem Griff und rannte zu uns.“


    Verzweiflung machte sich auf dem Gesicht des Kriegers breit, und Duncan fragte sich, was nun folgen würde.


    „Nun ja“, stammelte Sean. „Ich sah Ellie kommen, doch Brian nicht – und, bevor ich eine Warnung ausrufen konnte, war Ellie bei ihm… und Brians Ellenbogen traf sie an der Schläfe.“ Der Krieger wagte kaum, ihn anzusehen. „Ellie fiel zu Boden und blieb bewegungslos liegen, und Brian und ich haben die drei Männer kampfunfähig gemacht“, schloss er seinen Bericht.


    Duncan zog scharf die Luft ein. „Was ist mit Ellie?“


    „Sie liegt in Beatrices Schlafzimmer, und diese kümmert sich um sie“, erwiderte Sean zerknirscht. „Wie es ihr genau geht, wissen wir noch nicht.“


    „Duncan.“ Brian kam hinter dem Tisch hervor und stellte sich vor ihn. „Es tut mir leid“, erklärte er, und man sah ihm förmlich an, wie sehr er darunter litt, Ellie verletzt zu haben. „Habe ich den Plan verdorben?“


    „Nein, das hast du nicht, Brian“, erwiderte Duncan ruhiger, als ihm zumute war. „Es war ein Unfall, Ellie wird sich erholen. Und was die drei Männer betrifft: Es ist nicht sicher, ob sie ebenfalls erraten haben, wer ihr seid. Und sollte Nicolas anhand ihrer Beschreibung und Ellies Verhalten euch doch als Lor’Cain erkennen, wird Ellie ihm sagen, sie hätte euch verwechselt, wenn sie nachher wieder zurückgeht.“


    „Ellie wird heute nirgendwo mehr hingehen und morgen auch nicht“, erklang Beatrices Stimme von der Zimmertür. „Sie ist aus ihrer Bewusstlosigkeit aufgewacht, klagte über Schwindel und hat sich übergeben“, erklärte sie und trat zu ihnen. „Jetzt ist sie eingeschlafen. Ellie wird das Bett die nächsten Tage nicht verlassen können, alles andere wäre unverantwortlich.“


    Duncan nahm diese Auskunft mit einem Fluch zur Kenntnis. „Dann wird Nicolas aber Verdacht schöpfen“, rief er, als er sich halbwegs wieder im Griff hatte.


    „Ja, das wird er“, gab Beatrice zu und legte ihm besänftigend die Hand auf den Oberarm. „Doch dich haben seine Männer nicht gesehen, von daher wird er glauben, die Lor’Cain seien in der Stadt, um für deine Auspeitschung und deinen Tod Rache zu üben.“


    „Trotzdem ist Nicolas jetzt gewarnt“, wiederholte er, „und das wird unser Vorhaben erschweren.“


    „Das alles ist meine Schuld, ich war nicht achtsam genug!“ Brian neigte den Kopf tief vor ihm. „Bestraf mich, und dann reite ich zurück. Ich habe in meiner Aufgabe versagt.“


    „Ich bin der Letzte, der das Recht hat, Versagen zu bestrafen“, erwiderte Duncan. „Es war ein Versehen, Brian, wie ich bereits sagte. Und außerdem“, er lächelte den jungen Krieger an, „brauche ich jeden Mann hier – jetzt dringender denn je.“


    Erleichterung und Dankbarkeit zeichneten sich auf Brians Gesicht ab. „Ich werde dich nicht mehr enttäuschen.“


    Duncan klopfte dem jungen Mann auf die Schulter, dann wandte er sich zur Tür. Gowan, Ryan und Cailean waren zurückgekommen und standen am Eingang des Esszimmers. An ihren düsteren Mienen war abzulesen, dass auch sie keinen großen Erfolg gehabt haben konnten.


    „Der Juwelier war nicht auffindbar“, erklärte Gowan sofort. „Schließlich habe ich mit seinem Gesellen vereinbart, ihn morgen früh in seiner Werkstatt am Grünen Eck zu treffen. Um halb elf soll ich da sein, sagte der Gehilfe“, Gowan zuckte ratlos mit den Schultern. „Wann immer das sein mag.“


    Beatrice lächelte. „Ich schicke dich rechtzeitig los“, versprach sie.


    „Habt ihr etwas am Hafen erfahren?“, erkundigte sich Duncan bei Ryan und Cailean. Wenn es noch mehr schlechte Neuigkeiten gab, wollte er sie sofort hören!


    Die beiden Männer schüttelten missmutig den Kopf. „Wir haben uns als Neuankömmlinge in der Stadt ausgegeben“, erklärte Cailean, „und zu verstehen gegeben, dass wir mit der Waffe umgehen können und auch durchaus bereit wären, schmutzige Arbeit zu übernehmen.“


    „Doch keiner ist darauf eingegangen“, beendete Ryan Caileans Bericht.


    „Nun gut, heute war der erste Tag, wir dürfen nicht zu viel erwarten“, sprach Duncan seinen Männern Trost zu – und, wenn er ehrlich war, auch sich selbst. Sie hatten kaum einen Erfolg verzeichnet, sondern ihre Lage nur noch schwieriger gemacht. Hoffentlich hatten Edan und Conman mehr Glück mit Marcus! Dass Nora und Simon sich weigern könnten, Aidan und Logan zu begleiten, daran wollte er gar nicht erst denken. „Ich erzähle euch schnell, was Beatrice und ich bei Thomas Stephanus erfahren haben“, fuhr er fort, „dann sollten wir essen und früh schlafen gehen.“


    


    Den nächsten Vormittag verbrachte Duncan bei Ellie. Zwar geziemte es sich für einen Mann nicht, am Bett einer Frau zu sitzen, die nicht seine eigene war, doch es war ihm herzlich egal. Und als Ellie erwachte, zeigte sich, dass auch sie auf diese Anstandsregel keinen Wert legte.


    „Duncan!“, rief sie erfreut und wollte sich aufrichten, griff jedoch sofort stöhnend an ihren Kopf und legte sich vorsichtig in die Kissen zurück.


    „Langsam, Ellie“, ermahnte er sie mit einem Schmunzeln. Das Wiedersehen mit der jungen Frau freute ihn, hatten sie doch seit ihrem Besuch im Dorf der Lor’Cain nicht mehr miteinander geredet.


    „Es ist so schön, dich zu sehen“, erklärte sie mit strahlenden Augen, und Duncan begriff, dass auch sie ihn für tot gehalten haben musste.


    „Ich bin ebenfalls froh, dich gesund vor mir zu haben“, erwiderte er. „Brians Schwertarm ist nichts, woran man mit dem Kopf stoßen sollte.“


    „Ich weiß“, murmelte sie, „ich hätte nicht in einen offenen Kampf rennen dürfen. Aber ich wusste sofort, sie sind Lor’Cain – und ich wollte unbedingt erfahren, weswegen sie gekommen sind.“ Furcht überschattete ihr hübsches Gesicht. „Duncan, ich habe Angst um Sophia!“, rief sie. „Nicolas ist nicht der freundliche Mann, für den wir ihn gehalten haben, er…“


    „Wir wissen über ihn Bescheid“, unterbrach er sie, bevor die Aufregung ihre Kopfschmerzen noch verschlimmerte. „Und wir haben einen Plan, um die Hochzeit zu verhindern und Sophia vor ihm zu retten.“


    „Das ist gut“, erwiderte Ellie erleichtert, und er hoffte, sie würde von weiteren Fragen absehen. Denn mit der Tatsache, in ihrem Vorhaben noch keinen Schritt weiter gekommen zu sein, wollte er sie nicht beunruhigen.


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihr Gespräch. Eine Dienstmagd trat ein und knickste vor ihm. „Ihr sollt bitte zur Herrin ins Esszimmer kommen – sofort“, richtete sie Beatrices Botschaft aus und verließ den Raum wieder.


    Duncan nickte Ellie zu. „Schlaf noch ein bisschen, umso schneller bist du wieder auf den Beinen.“ Er erhob sich von seinem Stuhl. „Ich sehe nachher wieder nach dir.“


    Sie lächelte ihm zu, und er machte sich auf den Weg. Und mit einem Mal war ihm klar, dass es nicht nur um Sophias Schutz ging, sondern er wollte auch Ellie in Sicherheit wissen. Denn die junge Frau war ihm ans Herz gewachsen – fast, als sei sie seine kleine Schwester.


    


    „Duncan, wir haben Probleme.“ Beatrice stand am Fenster und hielt einen Brief hoch. „Nicolas hat die Hochzeit vorverlegt: Sie wird übermorgen stattfinden. Das ist die Einladung.“


    „Verdammt!“, rief er. „Und was sollen wir jetzt machen? Wir haben nichts gegen ihn in der Hand, was eine erfolgreiche Klage rechtfertigen würde.“


    „Duncan?“ Gowan trat aus einer Ecke des Zimmers, wo Duncan ihn überhaupt nicht gesehen hatte. „Der Juwelier ist verschwunden. Der Geselle sagte mir vorhin, der Meister sei unerwartet zu einer Reise aufgebrochen.“


    Duncan zwang sich, seine Wut nicht laut herauszubrüllen. Aufgebracht lief er im Zimmer hin und her und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Beatrice und Gowan sahen ihm schweigend zu, und die Niedergeschlagenheit auf ihren Gesichtern war deutlich zu sehen. Auch sie glaubten kaum noch an den Erfolg ihres Plans. Doch verflucht! Sie konnten Sophia nicht ihrem sicheren Tod überlassen!


    „Die Vorverlegung der Hochzeit ist schlecht, allerdings beweist sie eines…“, sagte Beatrice unvermittelt in die Stille. Er blieb stehen und sah überrascht zu ihr, ebenso wie Gowan.


    „Nicolas fürchtet sich“, sprach sie weiter. „Er hat aus dem Erscheinen der beiden Lor’Cain-Krieger die richtigen Schlüsse gezogen – und seine Flucht geplant“, erklärte sie und wedelte mit dem Brief in ihrer Hand. „Der Trauungszeremonie in der Kirche wird ein Festessen im Ratssaal vorangehen, denn Nicolas hat vor, direkt nach dem Gottesdienst Delaria zu verlassen. Er schreibt, er habe wichtige Geschäfte im Westen Telamens zu erledigen und wolle seine Frau dahin mitnehmen.“


    Duncan schnaubte. „Welch günstige Gelegenheit, Sophia etwas anzutun und gleichzeitig der scheinbaren Rache der Lor’Cain zu entgehen.“ Er trat an die Wand und schlug immer wieder mit der Faust dagegen, ohne auf seine schmerzenden Finger zu achten. Nicolas durfte nicht siegen, er durfte ihnen nicht entkommen! Doch sie hatten nichts, keine Beweise, nur Vermutungen! Er war ihnen einmal mehr einen Schritt voraus, ein genialer Taktiker, dem es sogar gelungen war, seinen eigenen Bruder zu täuschen. Selbst wenn sie vor ihn treten und ihn anschuldigen würden, er hätte für sie alle nur ein schallendes Lachen übrig… oder?


    Duncan hörte auf, die Mauer und seine Hand mit Schlägen zu malträtieren, und ließ die Faust sinken. Was wäre, wenn sie alle zusammen Nicolas mit Vorwürfen konfrontieren würden – er, Beatrice, Ellie, Thomas Stephanus und die Lor’Cain-Krieger? Könnte Nicolas all das einfach abtun, gerade, wenn sie es in Anwesenheit von vielen Zeugen vorbringen würden? Bis jetzt hatte der Kaufmann immer Zeit zum Vorausdenken gehabt, doch wenn sie ihn überrumpelten, wenn er es am wenigsten erwartete?


    „Wir waren bisher zu freundlich und zu ehrbar – allesamt“, erklärte er. „Nicolas ist durchtrieben und schreckt vor nichts zurück, und das werden wir jetzt auch! Eine Anklage vor dem Stadtrat ist nicht mehr möglich, deshalb werden wir unsere Anschuldigungen gegen ihn auf andere Art vorbringen – passenderweise dann, wenn viele Zuhörer zugegen sind: beim Hochzeitsessen.“


    „Sprich weiter“, forderte Beatrice gespannt.


    „Noch haben wir eineinhalb Tage Zeit, Zeugen zu finden. Wenn wir viele Kläger sind und der Verdacht auf einen geplanten Mord an Sophia erst einmal ausgesprochen wurde, kann der Stadtrat das nicht übergehen – auch wenn wir erst einmal ohne Beweise dastehen.“


    Sie nickte. „Es bringt uns auf jeden Fall einen Aufschub an Zeit.“


    „Und wir haben noch einen Vorteil, an den ich bis jetzt in meiner Bestürzung überhaupt nicht gedacht habe: Ellie ist bei uns. Nicolas kann Sophia nicht mehr mit ihr erpressen.“


    „Richtig!“ Beatrices Gesicht erhellte sich. „Das ist wirklich ein Vorteil, den wir sofort hätten sehen müssen. Allerdings“, ihre Freude verschwand wieder, „will ich gar nicht wissen, wie Nicolas Ellies Abwesenheit Sophia gegenüber erklärt.“


    Nun verdunkelte sich auch Duncans Miene. „Er wird ihr kaum sagen, dass ihre Schwester sich bei den Lor’Cain befindet. Es würde mich wundern, wenn sie überhaupt etwas von unseren Kriegern weiß.“


    „Du musst zu ihr und ihr die Wahrheit sagen. So schnell wie möglich.“


    Duncan schwieg. Beatrice hatte recht: Er musste gehen, gleichgültig, was seine Gefühle sagen mochten. Nicolas würde niemand freiwillig zu Sophia vorlassen, der Weg zu ihr war gefährlich – und damit war es seine Aufgabe.


    „Ich werde sie aufsuchen“, erklärte er, „doch zuerst muss ich noch etwas anderes erledigen.“ Er sah zu Gowan. „Geh zum Hafen und hole Brian, Cailean und Ryan“, wies er den Krieger an, dann wandte er sich wieder zu Beatrice. „Schicke einen Diener zu Thomas Stephanus mit der Nachricht, ich würde den Ratsherrn bald besuchen. Des Weiteren sende einen Boten nach Semona: Edan und Conman sollen unverzüglich zurückkehren. Und dann brauche ich noch schwarze Farbe.“ Er ging zur Tür, doch dann hielt er inne und drehte sich wieder zu Beatrice um. „Bitte“, fügte er mit einem Lächeln an.


    Die Hausherrin rollte mit den Augen. „Deine Anweisungen werden unverzüglich ausgeführt werden – auch wenn ich nicht weiß, worauf sie hinauslaufen.“


    „Heute Nachmittag treffen wir uns alle hier, und ich erkläre es euch. Doch jetzt wird es Zeit zu handeln.“ Er nickte ihr und Gowan zu und verließ eilig das Esszimmer. Es gab viel zu tun, doch zuerst wollte er noch einmal nach Ellie sehen und ihr ein paar wichtige Fragen stellen.


    


    „Zieht eure Hemden aus!“, forderte Duncan die vier Krieger auf, die vor ihm standen. Es war früher Nachmittag, und das Gespräch mit Thomas Stephanus – das sehr befriedigend verlaufen war –, lag bereits hinter ihm. Die Männer gehorchten seinem Befehl und entledigten sich der Kleidungsstücke. Kaum standen sie mit freiem Oberkörper vor ihm, tauchte er seinen Zeigefinger in eine Schale mit schwarzer Farbe, die Beatrice neben ihm auf dem Tisch abgestellt hatte.


    „Wir haben kaum noch Zeit und nichts mehr zu verlieren“, erklärte er den Kriegern und begann, Caileans Brust mit den Ornamenten zu versehen, die auch seine Haut schmückten. „Geht hinunter zum Hafen und sagt jedem, die Lor‘Cain würden an allen blutige Rache nehmen, die mit Marcus und Nicolas in betrügerischer Art und Weise im Bunde standen. Nur eine Aussage vor dem Rat könnte sie vor unserem Zorn schützen.“


    Beatrice sah ihn verblüfft an. „Du hast recht: Für Höflichkeiten bleibt keine Zeit mehr“, stimmte sie zu und reichte Gowan ein weiteres Farbschälchen, der sofort anfing, Brians Schulter zu bemalen.


    Schweigend arbeiteten die Männer, bis die Körper aller Krieger die auffälligen Zeichen trugen. Duncan trat hinter sie und löste bei einem nach dem anderen die Zopfbänder, sodass die langen Haare der Kämpfer offen auf ihre Schultern fielen.


    „Macht von euren Schwertern Gebrauch, wenn es sein muss“, sagte er. „Doch erwähnt mit keinem Wort, dass ich noch am Leben bin! Soll Nicolas ruhig an einen Rachefeldzug der Lor’Cain glauben. Den Moment, die Toten auferstehen zu lassen, heben wir uns für die Feier auf“, erklärte er. „Kehrt bei Einbruch der Dunkelheit vom Hafen zurück, denn ich brauche euch für ein kleines Ablenkungsmanöver. Ellie hat mir vorhin berichtet, wie viele von Nicolas‘ Männern bei ihnen im Haus einquartiert sind. Ihr müsst sie ein bisschen beschäftigen, damit ich ungesehen zu Sophia hinein komme.“
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    Sophia stand am geöffneten Fenster in ihrem Schlafzimmer und sah hinaus. Sie hatte schon im Bett gelegen und geschlafen, doch Lärm im Hof und auf der Straße hatte sie aufgeweckt. Aber jetzt war alles wieder ruhig. Angestrengt starrte sie hinaus in die Dunkelheit, konnte aber nichts erkennen. Zum einen lag ihr Zimmerfenster auf der Rückseite des Hauses mit Blick auf den Küchengarten, zum anderen war der Himmel wolkenbedeckt, und nur ab und zu erhellte das Mondlicht die Finsternis. Was immer es für ein Tumult gewesen war, er schien vorbei.


    Kurz überlegte sie, ihren Umhang überzuwerfen und im Haus nach dem Rechten zu sehen, doch es gab keinen Grund dafür. Alle ihre langjährigen Dienstboten hatte sie auf Nicolas‘ Anweisung hin nach der Verlobung entlassen müssen, und die neuen Mägde und Knechte verließen am Abend das Haus. Nur Nicolas‘ Schergen blieben zurück, um sie zu bewachen. Ellie, die ihr als Letzte geblieben war, war von Nicolas gestern verschleppt worden, weil er sie zu einer früheren Hochzeit zwingen wollte.


    Bei dem Gedanken an ihre Schwester überkamen Sophia Wut und Hilflosigkeit, doch ihre Tränen waren aufgebraucht – genau wie ihre Kraft. Auf ihre Fragen nach Ellie hatte Nicolas eisern geschwiegen, und sie befürchtete das Schlimmste. Möglicherweise war Ellie schon tot – tot wie Lucas und vermutlich auch Duncan. Einzig sie war noch am Leben … noch! Sobald Nicolas ihr Ehemann war, war er auch ihr Erbe – und dann würde er auf sie gut verzichten können.


    Der Mond war hinter den Wolken hervorgekommen, und Sophia beugte sich über den Fenstersims und sah hinab. Und mit einem Mal war der Gedanke da: Ihr Zimmer lag hoch – hoch genug, um sich bei einem Sturz den Hals zu brechen?


    Ein tödlicher Sprung… Keuchend trat sie einen Schritt zurück und lehnte sich mit dem Rücken gegen den offenen Fensterflügel, doch der Gedanke blieb. Verführerisch und verlockend – eine Idee, die ihr bisher nie gekommen war. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Ihr Tod würde die Hochzeit verhindern, und ihr Handelshaus würde an die Treuhänder übergeben. Ellies Auskommen – falls sie noch lebte – wäre dann gesichert und Nicolas müsste ihrer Schwester nichts mehr antun, das Handelshaus wäre für ihn verloren. Sophia atmete tief ein und aus. Ein Leben ohne Angst für Ellie und ein Ende der Qualen für sie. Eine tröstliche Vorstellung, und letztlich nähme sie mit einem Selbstmord nur das vorweg, was Nicolas ohnehin für sie plante.


    Bevor sie sich bewusst wurde, was sie tat, saß sie auf dem Sims und hielt sich am Fensterrahmen fest. Die Wolken hatten sich wieder vor den Mond geschoben, sie würde nichts sehen, wenn sie fiel – und der Schmerz würde rasch vorbei sein. Der Nachtwind strich über ihre bloßen Fußsohlen, Sophia schloss die Augen und ließ den Fensterrahmen los. Sie musste sich nur noch nach vorne beugen und fallen lassen…


    Die Zimmertür öffnete sich. „Untersteh dich zu springen, Frau!“, drohte eine zornige Stimme. Die Tür wurde geschlossen, und jemand eilte mit schnellen Schritten zu ihr ans Fenster.


    Sophias Herzschlag setzte aus. Diesen Tonfall hätte sie unter Tausenden wiedererkannt, doch konnte es wirklich sein – oder spielte ihr Verstand ihr einen Streich?


    Starke Hände packten sie, zogen sie ins Zimmer zurück und stellten sie auf dem Boden ab. Sophia öffnete die Augen. Im Halbdunkel konnte sie die große Gestalt nur schemenhaft erkennen, doch sie wusste längst, wer vor ihr stand. „Duncan, du lebst…“, flüsterte sie.


    Sie spürte seine Hand, die zärtlich über ihre Wange strich, doch dann nahm er seine Finger fort und erklärte hastig: „Ich habe nicht viel Zeit, deshalb das Wichtigste zuerst. Egal, was Nicolas dir gesagt hat: Ellie lebt und ist bei Beatrice in Sicherheit.“


    „Oh, Gott sei Dank!“ Sophia fiel eine Last von den Schultern. Bevor sie nach den näheren Umständen fragen konnte, sprach er weiter.


    „Wir wissen alles über Nicolas und werden deine Heirat mit ihm verhindern, indem wir ihn beim Hochzeitsessen seiner Verbrechen anschuldigen und dadurch eine Gerichtsverhandlung erzwingen wollen.“ Seine Stimme wurde eindringlich. „Ich sage dir das, damit du dir keine Sorgen machen musst. Allerdings ist es wichtig, es ihn nicht merken zu lassen. Nicolas glaubt, Lor’Cain-Krieger seien in der Stadt, um ihn für meinen Tod zu bestrafen. Deshalb will er auch Delaria schnell verlassen und hat die Hochzeit vorverlegt. Er weiß gar nicht, dass ich noch lebe, und soll es bis übermorgen auch nicht erfahren.“ Da sie schwieg, setzte er nachdrücklich hinzu: „Hast du mich verstanden?“


    „Ja“, hauchte Sophia, vollkommen überwältigt von diesen guten Nachrichten. Er erwiderte nichts, sondern nahm etwas von seinem Gürtel ab und ging zu ihrem Bett. „Was machst du da?“, erkundigte sie sich.


    „Ich binde ein Seil um den Bettpfosten“, erklärte er, „damit ich durch dein Fenster hinausklettern kann. Durch das Haus, so, wie ich gekommen bin, kann ich nicht mehr zurück.“


    „Das war der Lärm!“, begriff sie. „Du hast ihn verursacht.“


    „Nein, das waren meine Krieger. Sie haben Nicolas Leute abgelenkt, und ich bin über das Stalldach geklettert und habe mich durch die Hoftür ins Haus geschlichen. In dem Durcheinander haben sie mich nicht gemerkt, doch bald kommt sicher einer von den Kerlen auf die Idee, nach dir zu sehen.“ Er trat neben sie und warf das Seilende aus dem Fenster.


    Sophias Gedanken wirbelten im Kreis: Ellie ging es gut, Duncan stand lebendig vor ihr, und Nicolas‘ Plan könnte verhindert werden! Hoffnung flammte seit Langem wieder in ihr auf, in die sich jedoch sofort eine bittere Erkenntnis mischte. Nicht wegen ihr war Duncan wieder nach Delaria gekommen, er war lediglich seinem Wunsch nach Vergeltung gefolgt! „Du bist nur hier, um Rache zu nehmen“, stellte sie ernüchtert fest.


    „Ich bin zurückgekehrt, um dich zu retten“, verbesserte er sie und drehte sich zu ihr um. Das fahle Licht reichte aus, die Traurigkeit auf seinem Gesicht zu erkennen. „Du bist mir sehr wichtig, Sophia, auch wenn es für uns kein gemeinsames Leben geben kann, wie ich inzwischen begriffen habe.“


    „Inzwischen? Das wusstest du doch von Anfang an!“ Wieso hatte er nicht den Mut, ihr die Wahrheit zu sagen? Glaubte er im Ernst, sie würde sich mit einer solch billigen Entschuldigung abspeisen lassen, nachdem er sie so tief verletzt hatte? „Du hast mir damals im Stall vorgegaukelt, an mir interessiert zu sein, doch vermutlich nur, um mich in dein Bett zu bekommen!“, brach es aus ihr heraus.


    „Das ist nicht wahr! Und wenn ich dich in meinem Bett hätte haben wollen, hätte ich nach der Gildenfeier die beste Gelegenheit dazu gehabt – du hast mich ja geradezu darum gebeten.“


    „Wie bitte?“ Empört stemmte sie die Fäuste in die Taille und war froh, dass er nicht sah, wie sie errötete. „Du hattest gesagt, ich hätte an diesem Abend nichts Unpassendes getan.“


    „Ich fand es nicht schlimm“, murmelte er, „aber, um dich nicht bloßzustellen, habe ich gelogen.“


    „Lügen scheinen bei dir dazuzugehören“, zischte sie. „Und was heißt, du fandest es nicht schlimm? Sieht deine Frau das genauso? Oder weiß sie gar nicht, dass du nach Delaria geritten bist, um mich zu retten – weil du Belina alles verschwiegen hast, so, wie mir ihre Existenz?“


    „Was?“ Er packte sie am Arm. „Woher weißt du von Belina?“


    „In der Nacht, die wir alleine im Gebirge verbracht haben, legte ich mich zu dir, weil es so kalt war. Kaum hast du mich neben dir gespürt, riefst du ihren Namen“, antwortete Sophia eisig. „Im Dorf hat Belinas Vater sie mit Namen angesprochen, als sie zu dir wollte – zum Vater ihres Kindes!“ Wütend befreite sie sich aus seinem Griff. „Ich war für dich nie mehr als eine gesichtslose Frau, ein amüsanter Zeitvertreib, bis du wieder zu deiner Familie zurückkehren konntest“, schloss sie zornig. „Und ich war so dumm, zu glauben, du meintest es ernst mit mir.“


    „Ich bin nicht der Vater von Belinas Kind“, entgegnete er scharf, „auch wenn es Zeiten gab, in denen ich plante, es zu werden.“ Er seufzte, und sein Tonfall wurde weich. „Ich hatte Belina die Ehe versprochen, doch dann habe ich dich kennengelernt, Sophia. Ich… ich wollte Belina sagen, dass ich sie nicht heiraten würde, aber dann kam alles anders.“ Er schwieg und senkte den Blick.


    „Du hast sie doch geehelicht, um ihr ein Leben in Schande zu ersparen?“, fragte sie sarkastisch. „Wie selbstlos, nachdem sie einen anderen Mann dir vorgezogen hatte! Wie sehr muss deine Ehre gelitten haben, aber jetzt hast du ja die Frau, die du schon immer wolltest – und sie muss dir zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet sein.“


    „Du verstehst überhaupt nichts!“, rief er aufgebracht. „Die einzige Frau, die ich begehre und ehelichen will, bist du! Doch ich kann dir nichts bieten außer meinem Schwert, meinem Pferd und… einem entstellten Körper! Seit ich in Delaria bin, habe ich Fehler über Fehler begangen. Ich habe dein Vertrauen missbraucht, an dir gezweifelt und dich bedroht – wie kann ich jemals auf dein Verzeihen hoffen? Du hast recht, mich zu verspotten, denn ich habe es verdient. Und um wenigstens etwas von meiner Schuld abzutragen, lass bitte zu, dass ich dich vor Nicolas rette!“


    „Duncan“, stammelte sie, verwirrt über seine Worte, deren Bedeutung ihr nur langsam bewusst wurde. „Ich…“


    „Still!“, befahl er und legte den Finger auf ihren Mund. „Sie kommen.“


    Jetzt hörte auch sie die Schritte auf der Treppe und erstarrte. In ihrer Erregung hatte sie nicht gemerkt, wie laut ihr Gespräch geworden war.


    „Lass sie glauben, ich hätte dich entführen wollen“, raunte er ihr zu und kletterte auf den Fenstersims. „Sie dürfen keinen Verdacht schöpfen – fang am besten an zu schreien und beschäftige sie, damit sie mich nicht verfolgen können.“


    „Ja“, flüsterte Sophia und sah im schwachen Schein des Mondes, wie Duncan sich aus dem Fenster abseilte. Er hätte ihr nicht zu sagen brauchen, sie sollte schreien – denn nach seiner Offenbarung musste sie dem Aufruhr in ihrem Herzen sowieso mit einem Aufschrei Luft machen.


    


    „Miss Chandler, die beiden Krieger und Euer Bote sind aus Semona zurückgekehrt.“


    Duncan und Beatrice, die den Morgen planend am Esszimmertisch verbracht hatten, sprangen auf und liefen die Treppe hinunter. Kaum standen sie auf dem Hof, kam Edan ihnen entgegen, während sein Zwillingsbruder auf dem Bock eines Wagens sitzen blieb.


    „Wir haben eine gute und eine schlechte Nachricht“, erklärte Edan ohne Umschweife.


    „Oh nein!“, stöhnte Beatrice. „Bitte keinen weiteren Fehlschlag.“


    „Die schlechte Nachricht ist, dass wir Marcus nicht überzeugen konnten, mit uns zu sprechen“, erklärte Edan entschuldigend.


    „Die gute aber ist…“, rief Conman vom Wagen aus und deutete auf die Ladefläche. „Du kannst selbst probieren, ihn dazu zu bewegen.“


    Erst jetzt bemerkte Duncan die Säcke, die auf dem Wagen lagen – und dass einer davon eine sehr verdächtige Form aufwies. „Ihr habt Marcus entführt?“, fragte er ungläubig.


    Edan nickte. „Er wollte nicht mit der Sprache rausrücken, hat uns nur verflucht und damit gedroht, der Stadtrat würde uns ebenso auspeitschen lassen wie dich.“


    „Und da die Zeit drängte“, setzte Conman die Ausführungen seines Bruders fort und deutete auf den Boten, den Beatrice ihnen hinterhergeschickt hatte, „haben wir beschlossen, ihn mitzunehmen.“


    „Beatrices Bruder war übrigens sehr hilfsbereit und hat uns den Wagen zur Verfügung gestellt, damit wir Marcus unbemerkt nach Delaria schmuggeln konnten“, ergänzte Edan. „Ich habe das Gefühl“, setzte er grinsend hinzu, „er kann Marcus auch nicht leiden.“


    „Marcus hat ihm mehrmals aussichtsreiche Geschäfte vor der Nase weggeschnappt“, erklärte Beatrice. „Aber dass mein Bruder so nachtragend ist, hätte ich auch nicht gedacht“, murmelte sie kopfschüttelnd.


    Duncan ging zum Wagen, stieg auf die Ladefläche und öffnete die Verschnürung des Sackes. Vorsichtig zog er den Stoff weg, und Marcus‘ zusammengeschnürte, bewusstlose Gestalt kam zum Vorschein, gefesselt an Händen und Füßen und mit einem dicken Knebel im Mund.


    „Habt ihr Marcus gesagt, dass ich noch lebe?“, erkundigte er sich.


    Edan und Conman schüttelten die Köpfe, und er nickte zufrieden. „Dann soll es auch so bleiben. Bringt ihn in den Keller“, befahl er den Zwillingen, „und wenn er aufwacht, beantwortet keine seiner Fragen.“


    


    „Das sieht alles nicht gut aus, Duncan“, sagte Beatrice, als sie sich wieder im Esszimmer am Tisch niedergelassen hatten.


    „Ich weiß“, erwiderte er, „doch das soll Marcus nicht mitbekommen – und meine Männer auch nicht unbedingt.“ Er fuhr mit dem Finger die Maserungen des Holzes nach. „Das Einzige, was bleibt, ist, unseren Auftritt morgen so dramatisch wie möglich zu gestalten – und zu hoffen, dass Nora und Simon rechtzeitig in Delaria eintreffen.“


    „Ich habe Sophias entlassene Stallburschen ausfindig gemacht“, erklärte Beatrice. „Sie werden deinen Bruder und seine Begleiter sofort am Stadttor abfangen und zum Rathaus bringen.“ Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm. „Was ist, wenn wir keinen Erfolg haben?“


    „Dann werde ich mit Sophia, Ellie und den Kriegern aus Delaria fliehen“, erwiderte er, ohne zu zögern.


    „Und Sophia verliert ihr Handelshaus.“


    „Besser als ihr Leben“, entgegnete er scharf.


    Beatrice ließ ihn los und rieb sich die Stirn. „Wie war es gestern Nacht bei Sophia? Du hast heute Morgen kaum davon erzählt.“


    „Wie ich schon sagte: Sie weiß über unseren Plan Bescheid und wird ihre Rolle spielen“, antwortete er ausweichend und hoffte, Beatrice verstand, dass er nicht weiter darüber sprechen wollte.


    Doch Beatrice gab sich mit dieser Auskunft nicht zufrieden. „Das meinte ich nicht mit meiner Frage.“


    „Sie ist mir nicht um den Hals gefallen“, erwiderte er barsch, „wenn du das wissen willst. Sollten wir morgen erfolgreich sein, werde ich die Stadt verlassen, und Sophia wird froh darüber sein. Erleben wir eine Niederlage, sorge ich für ihr Auskommen und werde sie ebenfalls in Ruhe lassen.“ Er erhob sich vom Tisch. „Ich muss nachsehen, ob der Rest meiner Männer schon vom Hafen zurückgekehrt ist.“


    Beatrice blieb sitzen und blickte ihm nach, wie er das Esszimmer verließ. „Du bist genauso stolz wie stur, Duncan“, murmelte sie. „Nicolas in die Knie zu zwingen, ist vermutlich ein Kinderspiel im Vergleich dazu, deine Meinung zu ändern. Und Sophia ist keinen Deut besser – ihr passt wirklich hervorragend zueinander!“ Sie stand ebenfalls von ihrem Stuhl auf und ging hinaus, um die letzten Vorbereitungen für den morgigen Tag zu treffen.
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    Sophia stand neben Nicolas am Eingang des großen Ratssaales und begrüßte die eintreffenden Gäste. Im Gegensatz zu ihrer Verlobungsfeier wurde die Hochzeit groß gefeiert, und fast die gesamte Kaufmannsgilde und der Stadtrat waren anwesend. Keine Maus würde mehr in den Saal passen, so eng waren die Tische gestellt worden. Bald würde es heiß und stickig in dem Raum werden, und sie war froh über die kurzen Ärmel ihres dunkelblauen Kleides. Als Witwe kam ein weißes Brautkleid nicht mehr infrage, und eine gedeckte Farbe passte sowieso besser zu dem Gemütszustand, den sie Nicolas vermitteln wollte: verängstigt und gefügig.


    Im Inneren war sie jedoch entsetzlich aufgeregt. Was plante Duncan genau? Welche Beweise wollte er vorlegen? Unauffällig sah sie sich im Ratssaal um. Hatte er sich schon eingeschlichen, ohne dass sie es gemerkt hatte? Doch sie konnte ihn unter den vielen Menschen nirgendwo entdecken. Als eine der letzten Gäste kam Beatrice herein, und Sophia begrüßte ihre Freundin erfreut, bevor diese sich Nicolas zuwandte.


    Kurz darauf schlossen die Ratsdiener die schweren Türen des Saales, und Nicolas bot ihr seinen Arm zum Geleit. Wie gerne hätte sie ihm eine Ohrfeige in sein selbstgefälliges Gesicht verpasst! Stattdessen schob sie ihre Hand in seinen Arm und schritt an seiner Seite zu ihrem Platz an der Ehrentafel, an der nur das Brautpaar saß. Der Tisch war quer zu den anderen am Stirnende des Raumes aufgestellt und mit einem kostbaren Tischtuch und Blumen geschmückt. Fröhlich lächelnde Gesichter sah Sophia auf ihrem Weg dorthin, doch es wusste ja auch niemand der Anwesenden, dass ein kaltblütiger Mörder neben ihr lief. Nicolas hatte Lucas aus reiner Habgier getötet, eine Tatsache, die ihr jedes Mal aufs Neue das Blut in den Adern gefrieren ließ. Und Nicolas würde, ohne mit der Wimper zu zucken, auch sie töten – falls Duncan es nicht verhinderte.


    Duncan. Bei dem Gedanken an ihn wurde das Lächeln auf ihren Lippen plötzlich echt. Wie ein Geist hatte er gestern Nacht vor ihr gestanden – zornig, besorgt, empfindsam und vor allem… lebendig. Sophias Herz begann, wild zu klopfen. Er hatte sie nicht belogen, seine Gefühle für sie waren aufrichtig! Warum waren Nicolas‘ Männer just in diesem Moment angerannt gekommen, als sie ihm sagen wollte, dass sie alles Vergangene vergessen und fortan ihr Leben mit ihm teilen wollte?


    Mit einem bedauernden Seufzer ließ sie sich auf ihrem Stuhl nieder, und sofort stieß Nicolas ihr seinen Ellenbogen grob in die Seite.


    „Lächle!“, befahl er. „Wir feiern unsere Hochzeit.“ Sein Blick fiel auf ihre Hand. „Warum trägst du dieses schäbige Stoffband um dein Handgelenk und immer noch den Ring meines Bruders? Ich hatte dir aufgetragen, beides abzulegen.“


    Oh ja, das hatte er. Doch sie hatte keinen Augenblick daran gedacht, seiner Anweisung zu folgen. „Nur über meine Leiche“, zischte sie ihm zu.


    „Gerne“, erwiderte er lakonisch, und sein gleichgültiger Tonfall erschreckte sie mehr, als es jede offene Drohung vermocht hätte.


    Während sich Nicolas erhob und seine Willkommensrede begann, schweifte Sophias Blick wieder über den Ratssaal. Duncan war noch nicht hier – würde er überhaupt kommen? Vor dem Saal standen nicht nur die Diener, die den Mägden und Knechten, die das Essen servieren würden, die Tür öffneten, sondern auch Stadtwachen, und mehrere von Nicolas‘ Männern waren dort ebenfalls postiert. Nicolas hatte die Anzahl seiner Leibwächter verdoppelt, die vermeintliche Rache der Lor‘Cain war das Einzige, was ihn tatsächlich zu ängstigen schien. Und seine Männer würden um jeden Preis verhindern, dass die Krieger den Saal betraten.


    Mittlerweile hatte er seine Begrüßung beendet und nahm wieder neben ihr Platz. Drei Spielleute, die in einer Ecke standen, begannen zu musizieren, und die Klänge von Laute, Flöte und Trommel erfüllten den Raum. Die Saaltüren schwangen auf, und Diener trugen auf großen Platten das Essen herein, gefolgt von Mägden mit Wein- und Bierkrügen. Beim Anblick der köstlichen Speisen ging ein erfreutes Raunen durch die Schar der Gäste, und alsbald klapperte Geschirr und das Klingen von gut gefüllten Gläsern ertönte.


    Sophia starrte auf den Teller vor sich. Er war leer, und, wenn es nach ihrem Magen ginge, könnte es auch so bleiben. Doch sie wollte Nicolas nicht durch ein zu aufsässiges Verhalten stutzig machen und ließ sich von einer Magd Bratenscheiben und Soße auf ihren Teller geben. Wo blieb nur Duncan? Die Aussicht, Nicolas entkommen zu können, war zu gut, um wahr zu sein – allerdings sah es bis jetzt noch nicht danach aus.


    Erneut öffneten sich die Saaltüren, und Sophia ließ fast ihr Besteck fallen – doch wieder waren es nur Diener, die einen Nachschub an Speisen hereintrugen. Das Warten zerrte an ihren Nerven, Zuversicht und Verzweiflung wechselten sich in ihrem Inneren ab. Inzwischen konnte sie kaum noch ruhig auf ihrem Stuhl sitzen. Was hielt Duncan so lange auf? Vor ihrem geistigen Auge erschienen Bilder, wie er und seine Krieger gefesselt in irgendeinem Kerker lagen und verzweifelt versuchten, sich zu befreien. Duncan würde kommen, sagte sie sich immer wieder, um den Mut nicht zu verlieren, er würde kommen.


    Die Diener begannen, die leeren Teller und Platten abzuräumen, und eine träge, zufriedene Stimmung machte sich unter den Gästen breit. Jetzt war der Zeitpunkt, an dem üblicherweise glanzvolle und ausschweifende Reden auf das Brautpaar gehalten wurden. Und tatsächlich stand schon der Vorsitzende der Kaufmannsgilde auf und begann, in salbungsvollen Worten über das Glück des Ehestandes zu sprechen. Sophia hatte keine Ahnung, wie sie das überstehen sollte, griff nach ihrem Weinbecher und nahm einen großen Schluck. Lobpreisungen ihrer zukünftigen Ehe waren etwas, das sie nicht hören wollte, und sie musste an sich halten, dem Mann nicht ihren Becher vor die Füße zu werfen. Das größte Glück ihres Gemahls würde es sein, sie tot zu sehen! Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, setzte ein entzücktes Lächeln auf und hoffte, der Vorsitzende würde sich kurzfassen – und alle anderen Redner, die nach ihm kamen, auch.


    Doch leider schien es, als hätten alle Anwesenden heute einen besonders poetischen Tag. Einer nach dem anderen stand auf und schilderte in blumigen Formulierungen den Segen und die Vorteile des Ehelebens. Besonders Beatrice, die als einige der wenigen Frauen sprach, schien in ihrem Vortrag kein Ende finden zu wollen und schmückte ihre Rede mit unzähligen Anekdoten aus Sophias Jugend aus. Inzwischen trommelte selbst Nicolas mit den Fingern auf den Tisch und sah immer wieder abwesend aus dem Fenster. Die Uhrzeit, zu der ihre Trauung in der Kirche hätte beginnen sollen, war längst überschritten, doch da auch der Pfarrer zu den Gästen zählte, war dies nicht weiter schlimm.


    Nachdem im Anschluss an Beatrice noch drei Kaufmänner aus der Gilde ihre guten Wünsche für das Brautpaar vorgetragen hatten, schien tatsächlich niemand mehr im Saal etwas sagen zu wollen. Rasch erhob sich Nicolas, bevor doch noch ein Redner auftreten konnte, und neigte den Kopf vor ihren Gästen.


    „Ich bedanke mich für alle Glückwünsche, natürlich auch im Namen meiner zauberhaften Braut Sophia.“ Er lächelte sie kurz an, und Sophia musste sich zwingen, es zu erwidern. „Jetzt ist es Zeit, unserem Bündnis Gottes Segen zu geben“, fuhr er fort. „Alles Wichtige ist gesagt worden, und so bitte ich nun, uns in die Kirche zu begleiten.“


    „Nein!“


    Eine Männerstimme dröhnte vom Eingang des Saales durch den Raum, und alle Köpfe flogen zur Tür herum. Ein Lor’Cain-Krieger stand dort, mit dunkelbraunen Locken, wildem Blick und bloßem Oberkörper, der mit schwarzen Tätowierungen verziert war. Er schritt auf Nicolas zu, sein Breitschwert kampfbereit in der Hand.


    Sophia sah, wie Nicolas erbleichte – sie selbst musste ein Jubeln unterdrücken, auch wenn sie den Krieger, der sich nun vor ihrem Tisch aufbaute, nicht kannte.


    „Mein Name ist Gowan, ich bin ein Krieger der Lor‘Cain“, stellte er sich vor, „und ich fordere den Rubin zurück, den du am Finger trägst, Nicolas Marwood. Er gehört meinem Stamm.“


    „Ich würde sagen, er gehört mir“, erwiderte Nicolas kühl, „denn ich habe ihn rechtmäßig von einem Juwelier gekauft.“


    Gowan schien diese Antwort nicht aus der Fassung zu bringen. „So?“, erwiderte er und nickte. „Dann werde ich den Juwelier fragen, woher er ihn bekommen hat.“ Er hob den Arm, und ein grauhaariger Mann trat in Begleitung eines weiteren Lor’Cain-Kriegers ein. Ein Raunen ging durch die Menge, denn der Juwelier vom Grünen Eck war als meisterhafter Handwerker in ganz Delaria bekannt.


    Nicolas wirkte plötzlich verstört, als er den Mann vor sich sah. „Los, sag diesem Wilden hier, von wem du den Ring bekommen hast!“, forderte Nicolas ihn auf, und der drohende Tonfall in seiner Stimme war unüberhörbar.


    „Euer Bruder Marcus hat ihn mir gegeben, Mister Marwood“, entgegnete der Juwelier, und sofort erschien wieder ein Lächeln auf Nicolas‘ Gesicht.


    „Da hörst du es, Krieger! Mein durchtriebener Bruder trägt die Schuld, nicht ich“, rief er. „Du musst ihn suchen, wenn du Rache willst.“


    „Ich habe ihn schon gefunden“, erklärte Gowan kühl, hob erneut die Hand, und zwei Lor’Cain, die Sophia als die Zwillinge Conman und Edan wiedererkannte, führten Marcus zur Ehrentafel. Das Getuschel im Saal nahm zu: Als Verbanntem war Marcus das Erscheinen in Delaria bei Strafe verboten.


    „Ich wurde gegen meinen Willen hierherverschleppt!“, rief er auch sofort in Richtung Thomas Stephanus, dann sah er Gowan böse an. „Der Ring war ein Geschenk von Duncan an mich, und ich habe ihn an den Juwelier weiterverkauft.“


    „Duncan hätte den Ring niemals verschenkt“, widersprach Gowan. „Dazu war er nicht berechtigt.“


    „So war es aber.“ Marcus zuckte mit den Schultern und erklärte in falschem Bedauern: „Leider ist Duncan tot, sonst könnte er es dir selbst sagen.“


    „Ich muss dich enttäuschen, Marcus, ich bin nicht tot.“ Duncan betrat den Saal und schritt mit hocherhobenem Kopf und aufrechter Haltung nach vorne, als Einziger der Lor’Cain mit einem Hemd bekleidet.


    Sophias Herz machte vor Freude einen Sprung, bei Marcus allerdings weiteten sich die Augen, und auf Nicolas‘ Stirn erschienen Falten.


    „Der Ring wurde mir bei einem Überfall gestohlen, ich hätte ihn nie freiwillig hergegeben“, fuhr Duncan fort und blieb vor Marcus stehen, der immer noch von den Zwillingen in Gewahrsam gehalten wurde. „Du hast gelogen – deine Männer haben mich auf deinen Befehl hin ausgeraubt.“


    Marcus funkelte ihn wütend an. „Du kannst nichts beweisen!“


    Statt einer Erwiderung schnippte Duncan mit den Fingern, und vier Lor’Cain Krieger führten jeweils einen gefesselten Mann herein, von denen Sophia drei nur zu gut kannte.


    „Einer ist uns leider entwischt“, erklärte Duncan, „doch die vier erzählen es gerne allen Anwesenden: wie sie mein Pferd aus Sophias Stall entführt und zum Schlachter gebracht haben, und wie sie mich am selben Tag abends überfallen und meines Ringes beraubt haben. Das Spannende dabei wird sein, wer sie dafür bezahlt hat.“


    „Das ist alles das Verschulden meines Bruders!“, rief Nicolas plötzlich und stützte seine Hände auf den Tisch. „Marcus ist gierig und durchtrieben und wollte auch Sophia immer schaden. Macht kurzen Prozess mit ihm und lasst mich und meine Braut endlich zur Kirche!“


    „Was?“, brüllte Marcus und fuhr zu Nicolas herum. „Ich soll der allein Schuldige gewesen sein? Du hast doch alles geplant! Aber jetzt verstehe ich endlich.“ Wütend versuchte er, sich aus Edan und Conmans Griff zu befreien, die ihn jedoch unerbittlich festhielten. „Du willst mich loswerden, damit du das Handelshaus nicht mehr mit mir teilen musst, wenn ich in einem Jahr wieder nach Delaria zurückkehre!“


    Nicolas verschränkte die Arme vor der Brust. „Deine verleumderischen Anschuldigungen retten dich jetzt auch nicht mehr, Bruder“, erwiderte er kühl. „Niemand glaubt einem Betrüger und Verbannten.“


    „Ich glaube ihm“, erklärte Duncan, trat vor Sophia an den Tisch, bedeutete ihr aufzustehen und hob dann ihre Hand, an der sich der zweite Rubinring befand, nach oben. „Es gab noch einen weiteren Ring der Lor’Cain, und den hast du gestohlen, Nicolas. Und zwar bei deinem Besuch in Stone Creek Castle im Frühjahr.“


    „Lüge!“, fauchte Nicolas. „Ich war niemals an diesem Ort.“


    „Nora und Simon behaupten etwas anderes.“ Er ließ Sophia los, winkte zum Saaleingang, und die ehemalige Haushälterin und ihr Mann traten vor. „Nach deinem Besuch im April war der Ring Richard Marwoods verschwunden“, fuhr er fort, „und der Herr von Stone Creek Castle hätte dieses Schmuckstück ebenso wenig verschenkt wie ich.“ Duncan lächelte kalt. „Soll ich den Juwelier einmal nach dem zweiten Ring befragen? Denn es war nicht Marcus, der ihn zum Schätzen seines Wertes im Frühling in dessen Werkstatt vorbeigebracht hat, sondern du!“


    „Wenn es dir um diese verdammten Ringe geht“, schnaubte Nicolas, „dann sollst du sie haben.“ Er zog erst Sophia und dann sich selbst den Ring vom Finger und schleuderte sie Duncan entgegen.


    Duncan fing die beiden rubinbesetzten Schmuckstücke geschickt auf und steckte sie in seine Hosentasche. „Es geht nicht nur um den Diebstahl der beiden Ringe“, erwiderte er. „Es geht vor allem um Mord.“


    „Wie bitte?“ Nicolas‘ Stimme gellte durch den Raum. „Das ist lächerlich, was dieser Wilde behauptet, genau wie sein gesamtes Auftreten hier!“ Beschwörend blickte er die im Saal versammelten Gäste an. „Wir sind in Delaria und nicht in einem entlegenen Bauerndorf. Alte Legenden, Blutschwüre und mystische Ringe – alles dummer Aberglaube! Das Einzige, was bei einem solch schweren Vorwurf zählt, sind Beweise, und die hat dieser hinterwäldlerische Krieger nicht.“


    Sophia zuckte zusammen. Nicolas hatte seine anfängliche Erstarrung bei Duncans Erscheinen überwunden und seine Selbstsicherheit wiedergewonnen. Für ihn stand alles auf dem Spiel, und er würde sich nicht kampflos geschlagen geben.


    „Du schweigst, Duncan?“, höhnte Nicolas. „Hast du nichts mehr zu sagen?“


    In der Tat schien Duncan verstummt. Aber, wenn er nicht bald etwas erwiderte oder einen Beweis für seine Anschuldigung vorlegte, würde er seine Glaubwürdigkeit verlieren und Nicolas würde triumphieren! Fieberhaft dachte Sophia nach. Mit seiner Behauptung hatte Duncan nur den Mord an Lucas meinen können, doch für diese Tat gab es keinen Beweis außer… Sophia atmete scharf ein, und in diesem Moment wusste sie, was sie zu tun hatte!


    „Duncan hat recht“, erklärte sie laut. „Nicolas ist des Mordes schuldig. Er hat mir bei unserer Verlobung gestanden, Lucas umgebracht zu haben – seinen eigenen Bruder, aus lauter Habsucht! Und mich wird er nach der Hochzeit auch töten, denn er will um jeden Preis Lucas‘ Anteil zurück. Ich wollte ihn nach diesem Geständnis nicht mehr zum Mann, aber er hat mir damit gedroht, Ellie sonst ebenfalls zu töten!“ Sie sah sich um und entdeckte ihre Schwester, umgeben von mehreren Männern der Stadtwache, in der Nähe der Tür. „Doch jetzt ist Ellie in Sicherheit, und ich werde Nicolas nicht heiraten!“


    Im Saal war es totenstill geworden, und Nicolas starrte sie an, lodernden Zorn in seinem Blick. „Halt deinen Mund, du verlogenes Miststück!“, rief er. „Weder dir noch diesem Barbaren wird man Glauben schenken.“


    „Oh doch!“ Thomas Stephanus erhob sich, in den Händen ein dickes Buch und mehrere Blätter Papier. „Der Stadtrat weiß längst Bescheid. In dieser Familienchronik Richard Marwoods wird Duncans Aussage über den Rubinring bestätigt. Und diese Sammlung von Papieren sind die Aufzeichnungen zu den Untersuchungen zu Lucas Marwoods Tod. Damals hatten wir in Sophias Richtung ermittelt, weil sie die Einzige war, die vom Tod ihres Ehemannes profitierte. Doch jetzt ermitteln wir gegen dich, Nicolas – und gegen deinen Bruder. Sollte sich Sophias Anschuldigung als wahr erweisen, endet ihr beide am Galgen.“


    Marcus riss entsetzt den Kopf herum. „Ich war es nicht!“, schrie er, und Panik leuchtete in seinen Augen. „Nicolas wollte Lucas‘ Tod! Er alleine ist der Kutsche gefolgt, seine Arkebuse in der Tasche, um einen Schuss abzufeuern, der das Kutschpferd zum Durchgehen bringt – und die Kutsche zum Umstürzen. Ich habe Lucas geliebt“, beteuerte er, „ich hätte ihn niemals getötet. Nicolas muss hängen, nicht ich!“


    „Du verdammter Narr!“, brüllte Nicolas seinem Bruder zu, das Antlitz verzerrt vor Hass. „Ich werde sicher nicht hängen!“ Seine Hand fuhr in die Innenseite seines Wamses, und er holte ein Messer hervor. Blitzschnell hatte er Sophias Oberkörper umfasst, setzte ihr die Klinge an die Kehle und zog sie von den Stühlen am Tisch fort in Richtung der Wand hinter ihnen. „Keiner kommt mir zu nahe, oder sie ist tot!“, drohte er.


    Sophia spürte die kalte Schneide an ihrem Hals und blickte entsetzt zu Duncan. Das durfte nicht sein! Doch sie wagte keinen Fluchtversuch, denn das irre Glitzern in Nicolas' Augen machte ihr Angst. Er hatte jetzt nichts mehr zu verlieren und würde keinen Augenblick zögern, ihr die Kehle durchzuschneiden!


    Auch Duncan schien zu diesem Schluss gekommen zu sein. Er stand ihnen am nächsten, nur getrennt durch den Tisch, und seine Hand hielt bereits den Griff seines Schwertes umfasst. Doch nun ließ er die Waffe los und ließ seine Hand sinken.


    „So ist es gut, Duncan.“ Nicolas lachte heiser. „Und jetzt stell dich mit deinen Kriegern und der Stadtwache an die hintere Ecke des Saales und lass mich ungehindert passieren.“


    Die Lor’Cain und die Männer der Stadtwache zogen sich zurück, und auch Duncan wandte sich ab – nur, um im gleichen Moment herumzufahren, mit einem gewaltigen Satz auf den Tisch zu springen und sich mit gezogenem Schwert auf Nicolas zu werfen. Doch Nicolas schien seinen Angriff erahnt zu haben. Er riss Sophia beiseite und stieß sie brutal gegen die Wand. Sie konnte sich nicht abfangen, und ihr Kopf schlug hart an das Mauerwerk. Betäubt von der Wucht des Aufpralls fiel sie nieder und blieb regungslos liegen. Sie sah noch, wie Nicolas sich Duncan zuwandte, dann verschwamm ihr Blick.


    


    Mit seinem Sprung vom Tisch hatte Duncan Nicolas um Haaresbreite verfehlt und war auf allen Vieren, einer Raubkatze gleich, auf dem Boden gelandet. Eilig kam er wieder zum Stehen, sein Schwert in den Händen. Das unangenehme Ziehen seines Rückens ignorierte er. Nicolas hielt sein Messer verteidigungsbereit vor sich gestreckt, wich allerdings beim Anblick von seinem Breitschwert einen Schritt zurück und stand nun in Reichweite zu Sophia, die zusammengesunken vor der Wand lag. Duncan wusste, er durfte Nicolas keinen Moment aus den Augen lassen, denn dieser war unberechenbar geworden. Und jede bedrohlich wirkende Geste seinerseits könnte dazu führen, dass Nicolas sich auf Sophia stürzte!


    Die Krieger der Lor-Cain, die Stadtwache und alle Gäste im Saal verhielten sich still und wahrten weiterhin Abstand, um den in die Enge getriebenen Mann nicht zusätzlich zu reizen. Und so befanden sich Nicolas, Sophia und er alleine in dem schmalen Gang zwischen Tisch und Wand, und es lag an ihm, das Ganze zu Ende zu bringen.


    „Kämpf wie ein Mann, Nicolas, von Angesicht zu Angesicht“, rief Duncan herausfordernd, „dann behältst du wenigstens noch einen Rest von Ehre!“ Je schneller er ihn entwaffnete, desto früher konnte er sich um Sophia kümmern, die bewusstlos zu sein schien.


    Nicolas funkelte ihn zornig an, seine Pupillen waren vor Erregung geweitet, und seine Atmung ging stoßweise. Hektisch sah der schmächtige Kaufmann zu Sophia, zu den bewaffneten Männern am Ende des Saales und dann zurück zu Duncans Schwert und schien seine Chancen für eine erfolgreiche Flucht auszuloten. Augenblicke verstrichen, die Duncan wie Stunden vorkamen, doch auf einmal schienen Nicolas‘ Wille und seine Kraft gebrochen. Seine Schultern fielen herab und sein Blick wurde dumpf.


    „Auf Ehre lege ich keinen Wert“, erwiderte er mit müder Stimme.


    „Dann gib mir dein Messer!“, befahl Duncan, erleichtert, dass Nicolas die Aussichtslosigkeit seiner Lage eingesehen hatte. „Der Stadtrat wird über dein Schicksal entscheiden.“


    Für einen Moment zögerte Nicolas, aber dann trat er mit geneigtem Kopf zu Duncan und streckte ihm die Hand mit dem Messer entgegen. Duncan senkte sein Schwert, um die Waffe entgegenzunehmen, doch in diesem Augenblick wirbelte Nicolas zum Tisch herum, griff einen dort stehenden Stuhl an der Lehne, hob ihn hoch und ließ ihn auf Duncans Rücken niederkrachen.


    Der Schmerz, der Duncans Körper durchfuhr, war gewaltig. Die frisch verheilte Haut platzte wieder auf und nahm ihm die Luft zum Atmen.


    „Na, spürst du die Wunden noch?“, kreischte Nicolas und holte erneut aus.


    Unfähig zu reagieren, trieb der zweite Schlag Duncan in die Knie. Sein Schwert fiel aus seiner Hand, und er spürte, wie das Blut über seinen Rücken strömte. Keuchend stützte er sich mit den Händen auf der Erde ab.


    Entsetzte Rufe erklangen im Saal, und aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie Aidan, Gowan und Ryan sowie einige Stadtwachen auf sie zustürzten.


    Nicolas ging hinter dem Tisch in Deckung. „Bleibt stehen und lasst eure Waffen fallen!“, brüllte er, noch bevor die Männer die Mitte des Saales erreicht hatten. „Ein Schritt weiter und ich töte Sophia auf der Stelle.“


    Widerwillig gehorchten die Männer, und klirrend fielen ihre Schwerter und Hellebarden zu Boden. Nicolas kam aus seiner kauernden Haltung hervor, den Stuhl wie ein Schutzschild vor sich haltend. Duncan fluchte innerlich. Solange Nicolas sich derart verschanzte, würden die Lor‘Cain Krieger kein Messer auf ihn werfen können – das Risiko, dass es abprallte und Sophia oder ihn traf, war zu groß.


    „Zurück in die Ecke!“, befahl Nicolas, und nach einem knappen Nicken Aidans leisteten die Männer ihm zähneknirschend Folge. Zufrieden sah Nicolas ihnen nach.


    Das war seine Chance! Trotz seiner gewaltigen Schmerzen richtete Duncan sich auf, doch der Kaufmann bemerkte ihn. Blitzschnell drehte er sich zu ihm, und der Stuhl traf Duncan ein drittes Mal mit aller Wucht, diesmal am Kopf. Er taumelte, stürzte und fiel nach vorne auf den Bauch. Mit letzter Kraft wollte er sich wegrollen, aber Nicolas trat in geduckter Haltung hinter ihn, stieß den Fuß auf seinen Rücken und drückte unerbittlich den Absatz seines Schuhes in die offenen Wunden.


    Duncan biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Nicolas johlte, dann hob er den Fuß kurz, nur um ihm mit aller Macht erneut auf den Rücken zu treten. Für einen Moment schwanden Duncan die Sinne, Schweißperlen traten auf seine Stirn, und er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, kniete Nicolas neben seinem Kopf, das Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzerrt und das Messer auf ihn gerichtet.


    „Wie gesagt, ich lege keinen Wert auf Ehre“, zischte Nicolas. „Ich lege Wert aufs Überleben.“ Er packte Duncan an Arm und Oberschenkel und drehte ihn mit einer schier unglaublichen Kraft auf den Rücken. Dann setzte Nicolas die Spitze des Messers auf Duncans Brust. „Und jetzt wird es mir eine große Freude sein, den sagenumwobenen Blutkrieger der Lor’Cain endgültig ins Jenseits zu befördern. Hätte dein Bruder dich nach der Auspeitschung bei Sophia gelassen, wärst du bereits tot. Das Gift stand bereit.“


    Duncans Lider flatterten. Nicolas musste nichts mehr tun, auf dem Rücken zu liegen, war Folter genug. Wie tausend Nadelstiche bohrte sich der Schmerz in sein Fleisch, hundertfach verstärkt von dem Gewicht seines eigenen Körpers. Die Lor’Cain und die Stadtwache konnten ihm nicht zu Hilfe kommen, denn Nicolas behielt die Männer weiterhin im Blick. Duncans Atmung wurde flach. Mit aller Macht kämpfte er dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren, auch wenn dies allemal gnädiger gewesen wäre, als Nicolas‘ boshafter Stimme zuzuhören.


    „Die Legende des Blutschwurs hat mich fasziniert, als ich in Stone Creek Castle war – doch noch mehr die Geschäfte, die Richard Marwood durch seinen Mittelsmann in Delaria tätigen ließ. Diese haben mich erst auf seine Spur gebracht, nachdem ich die Existenz meines Großonkels jahrelang vergessen hatte“, erklärte Nicolas, und ein grausiges Lächeln umspielte seinen Mund. „Der Greis hatte ein erstaunlich glückliches Händchen und hat auf seine alten Tage ein Vermögen gemacht. Seine Burg ist nichts als ein Haufen alter Steine, doch seine Geschäftspapiere sind von unermesslichem Wert – ein Erbe, das ich mir nicht entgehen lassen wollte.“


    Er lachte auf. „Den Rubinring bei dem Alten zu lassen, wäre töricht gewesen. Das Schmuckstück lag vergessen in einer Truhe in seinem Schlafzimmer, es zu stehlen war ein Kinderspiel. Vermutlich hätte sonst dieser Prokurist James Ashlett sich den Ring bei Richards Tod unter den Nagel gerissen – und den Diebstahl den Dienern in die Schuhe geschoben.“


    Selbstgefällig nickte er, wobei er weder Duncan noch die Krieger aus den Augen ließ. „Richards baldiger Tod war ein Geschenk des Himmels und dein Erscheinen, Duncan, ein Wink des Schicksals. Wie gut, dass ich bereits alles über den Blutschwur wusste und auch Marcus erzählt hatte! Mein Bruder hat klug reagiert, und bei meiner Rückkehr nach Delaria habe ich entschieden, die Gunst der Stunde zu nutzen. Denn ohne dich hätte ich vermutlich noch Jahre gebraucht, Sophia von einer Hochzeit mit mir zu überzeugen. Das Verschwinden ihrer Waren hat sie nicht so schnell mürbegemacht, wie ich dachte. So aber kam mir die geniale Idee mit der Gerichtsverhandlung – und mit dir als Prügelknaben!“


    Nicolas lächelte in falscher Freundlichkeit, doch seine Achtsamkeit war ungebrochen. „Trotz Marcus‘ Dummheit mit dem Branntwein lief mein Plan perfekt, und ich war dir für deine Blauäugigkeit wirklich dankbar – bis eben. Aber – wer sich meinem Willen nicht fügt, muss sterben. Das habe ich auch Lucas gesagt, doch er hat nur gelacht. In der Kutsche allerdings ist ihm das Lachen vergangen.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Kurz vor einer engen Kurve habe ich meine Arkebuse abgefeuert. Das Pferd ging durch, die Kutsche kippte um. Die Schreie meines Bruders waren meilenweit zu hören, doch es hat ihm nichts genützt.“ Mitleidlos zuckte er mit den Schultern. „Eigentlich hätte auch Sophia in dem Wagen sitzen müssen. Wären beide gestorben, wie ich geplant hatte, hätten Marcus, Ellie und ich das Handelshaus geerbt. Das dumme Mädchen hätten wir mit einem Beutel Gold abgefertigt, und ich wäre am Ziel gewesen. So aber waren leider… ein paar Umwege notwendig.“


    Er seufzte theatralisch, und das wahnsinnige Leuchten in seinen Augen verstärkte sich. „Lucas, Marcus und ich hätten damals zusammen das Marwood’sche Handelshaus zum mächtigsten in Delaria aufbauen können, aber mein ältester Bruder hat sein Erbteil gefordert und damit die Bestimmung unserer Familie verraten.“ Seine Stimme nahm einen schrillen Klang an. „Diesen Frevel musste ich bestrafen und unseren Besitz wieder zusammenführen. Und nun genug der Plauderei – jetzt bist du an der Reihe zu sterben!“ Er holte mit dem Messer aus und sah dabei hämisch zu Duncan herab.


    Auf diesen Moment Nicolas‘ nachlassender Wachsamkeit schien Aidan gewartet zu haben. Er, Ryan, Gowan und Cailean lösten sich aus der Gruppe der Krieger und rannten auf sie zu, aber Duncan wusste, sein Bruder und die Krieger würden es nicht rechtzeitig schaffen. Es war vorbei. Nicolas hielt die Hand mit der Waffe bereits hoch erhoben, und er lag wehrlos vor ihm. Eine seltsame Ruhe erfüllte ihn, gemischt mit dem Bedauern, dass der letzte Mensch, den er auf dieser Erde erblickte, Nicolas war und nicht Sophia. Sophia – der all seine Liebe galt und die er nicht hatte beschützen können. Das Messer fuhr auf ihn nieder, und er macht sich bereit für den Tod.


    Doch mitten in der Bewegung hielt Nicolas plötzlich inne. Ein erstickter Aufschrei kam aus seinem Mund, er riss die Augen auf und sah auf seinen Bauch – direkt auf die Spitze des Schwertes, das ihn durchbohrt hatte.


    Mühsam drehte Duncan den Kopf. Sophia stand hinter Nicolas, aschfahl und wackelig auf den Beinen, doch den Griff des Schwertes – seines Schwertes – fest umklammert.


    „Du tötest niemanden mehr, den ich liebe!“, keuchte sie, und die Tränen liefen über ihr Gesicht.


    Duncan blinzelte mehrmals, um weiter bei Bewusstsein zu bleiben. Er versuchte, Sophia zuzulächeln, doch er wusste nicht, ob sie es als solches erkennen würde. Ryan war inzwischen bei ihr und löste ihre starren Finger vom Griff der Waffe. Gowan und Cailean zogen das Schwert aus Nicolas leblosem Körper, packten ihn und schleppten den toten Kaufmann fort.


    „Duncan, Duncan!“


    Aidan musste mehrmals rufen, bis Duncan ihn neben sich wahrnahm. Sein Bruder riss die Knöpfe seines Hemdes auf, dann drehte er ihn vorsichtig auf den Bauch und zog das blutdurchtränkte Kleidungsstück behutsam von dem geschundenen Körper.


    „Deine Wunden müssen sofort versorgt werden“, erklärte Aidan. „Thomas Stephanus hat bereits nach dem Medicus geschickt. Solange, bis er kommt, bleibst du ruhig liegen und…“


    „Nein“, schnaubte er. Es gab Wichtigeres zu tun, als auf einen Heiler zu warten. „Hilf mir, aufzustehen!“


    „Aber, Duncan, das ist unverantwortlich!“


    „Hilf mir, oder ich mache es alleine“, erwiderte er ungehalten und machte Anstalten, auf die Knie zu kommen.


    „Du verdammter Sturkopf!“, schimpfte Aidan, griff ihm dann aber unter die Arme und zog ihn nach oben. „Und jetzt?“


    Duncan brauchte einen Moment, bis er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, dann schritt er auf Sophia zu, die von Ryan im Arm gehalten wurde und deren Gesicht immer noch erschreckend bleich war.


    „Ich hätte es mir denken können“, murrte Aidan, doch Duncan beachtete seinen Bruder nicht.


    Er nickte Ryan zu, der daraufhin Sophia losließ und sich diskret ein paar Schritte entfernte.


    Sophia hob den Kopf und sah ihn traurig an. „Kommst du, um mir zu sagen, dass du Delaria jetzt für immer verlassen wirst?“, fragte sie bitter.


    „Nein.“ Er lächelte. „Ich wollte dir sagen, ich würde gerne für immer hier bleiben – an deiner Seite.“ Bevor sie noch den Mund öffnen konnte, fuhr er fort: „In dem Moment, als ich glaubte, mein Leben sei vorbei, galt mein letzter Gedanke dir. Und dann hörte ich den Grund, warum du mich gerettet hast.“ Sein Lächeln wurde wehmütig. „Vorgestern Nacht habe ich dir gesagt, ich habe Fehler begangen. Und der größte war, nicht zu verstehen, dass ich dir den Blutschwur hätte schwören müssen. Die Dohlen hatten recht: Du warst in Gefahr, und ich war zu hochmütig und zu dumm, es zu erkennen.“ Er hob entschuldigend die Hände. „Dass du mir verzeihst, habe ich nicht zu hoffen gewagt – bis ich eben deine Worte gehört habe.“


    Duncans Herzschlag beschleunigte sich, als er mit belegter Stimme weitersprach: „Ich will als Krieger an deiner Seite stehen, um dich fortan vor allen Gefahren zu schützen, doch noch lieber würde ich es als dein Mann tun. Ich liebe dich, Sophia – schon seit langer Zeit, doch jetzt erst wage ich, es auszusprechen und es mit ganzem Herzen zu wollen.“


    Ihre Gesichtszüge wurden weich. „Du verdienst mein Verzeihen mehr als jeder andere, Duncan.“ Sie trat zu ihm und legte ihre Hand an seine Wange. „Ich liebe dich so sehr, egal, wie dein Rücken aussieht – oder deine Haare“, fügte sie mit einem schiefen Lächeln an. „Ich will dich und wäre glücklich, deine Frau zu sein.“


    Ihre Worte waren wie ein Feuer in einer eisigen Winternacht und durchströmten Duncans Geist und seinen gepeinigten Körper. „Küss mich“, flüsterte er heiser, „denn ich weiß nicht, wie lange ich mich noch auf den Beinen halten kann.“


    Erschrocken sah Sophia ihn an, und er ahnte, dass auch sie ihn am liebsten dem Medicus überantworten würde. Fluchend zog er sie in seine Arme. „Verdammt, Frau, sei nicht so halsstarrig! Dein zukünftiger Ehemann wünscht sich lediglich einen Kuss. Daran werde ich keinesfalls zugrunde gehen, und vielleicht“, erklärte er mit einem Augenzwinkern, „erwachen dann meine Lebensgeister auch wieder.“


    Dieses Argument schien Sophia zu überzeugen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, damit er sich nicht zu ihr herunterbeugen musste, und dann spürte er ihre weichen Lippen auf den seinen. Für einen Moment verschwanden seine Schmerzen, und er vergaß Raum und Zeit. Sophia zu küssen, war herrlich, und von nun an würde er jeden Tag in diesen Genuss kommen!


    „So, das reicht!“ Sie löste sich von ihm und sah ihn streng an, doch Duncan stellte zufrieden fest, dass ihr Blick verklärt und ihre Wangen gerötet waren. Auch sie hatte den Kuss genossen, und er freute sich darauf, noch ganz andere Zärtlichkeiten mit ihr zu teilen.


    Sophia verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich weiß genau, an was du denkst“, schimpfte sie. „Doch, wenn du Wundbrand bekommst, wird es noch ewig dauern, bis es so weit ist.“ Sie hob die Hand und wies auf die Tür. „Dort kommt der Medicus. Lass dich behandeln, und dann müssen wir mit den Ratsherren sprechen.“ Seufzend fügte sie hinzu: „Da du immer noch nicht umgefallen bist, wird du wohl nicht darum herumkommen, ihnen Rede und Antwort zu stehen – und mir auch!“
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    Eine Weile später saßen alle versammelt an einem Tisch: Sophia, Duncan, Ellie, Beatrice und Aidan sowie die Ratsherren, die Krieger der Lor’Cain, Nora und Simon und auch der Juwelier vom Grünen Eck. Duncan hatte an Sophias rechter Seite Platz genommen, und links neben ihr saß Ellie. Während sich der Medicus um Duncan gekümmert hatte, hatte Sophia ihre Schwester in den Armen gehalten und versucht, deren Tränen zu stillen. Sie waren beide froh, sich nach den Tagen der Trennung wohlbehalten wiederzusehen.


    Thomas Stephanus ergriff als Erster das Wort und fasste für alle Anwesenden die Ereignisse der letzten zwei Monate in knappen Sätzen zusammen. Nicht nur die Ratsherren lauschten gebannt seinem Bericht, auch die Lor’Cain-Krieger hörten aufmerksam zu, wie alle Fäden miteinander verknüpft waren und schließlich bei Nicolas zusammenliefen. Selbst Sophia war erschrocken, welches Ausmaß an Bösartigkeit der Plan ihres jüngeren Schwagers besessen hatte. Unauffällig legte sie ihre Hand auf Duncans Oberschenkel, und die Wärme seines Körpers zu spüren, beruhigte sie. Seine Wunden waren ausgewaschen und mit sauberen Tüchern verbunden worden, und ein kräftiger Schluck Wein hatte ihnen geholfen, die vergangenen Schrecken besser zu verkraften. Erst jetzt, nachdem alles vorbei war, wurde ihr bewusst, wie groß die Gefahr gewesen war. Nicolas hätte Duncan getötet, und nach seiner Flucht auch sie, daran bestand weder bei ihr noch im Rat Zweifel.


    Sophia wusste immer noch nicht, wie sie es geschafft hatte, aufzustehen und Duncans Schwert zu nehmen. Es musste die Angst um sein Leben gewesen sein, die ihr die Kraft dazu gegeben hatte. Nicolas hatte ihr den Rücken zugewandt, da er sie anscheinend für ohnmächtig gehalten hatte – und sie hatte den Moment genutzt. Sie schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Die zurückliegenden Stunden würden sie noch lange beschäftigen, doch mit Hilfe von Duncan, Beatrice und Ellie würde sie eines Tages darüber hinwegkommen, dessen war sie sich sicher.


    Marcus war inzwischen von den Stadtwachen abgeführt worden, nachdem er ein Geständnis abgelegt hatte, das, wie zu erwarten war, nur Nicolas belastete. Inwieweit er selbst an den Plänen seines Bruders beteiligt gewesen war, würde man vermutlich niemals feststellen können. Nach einer einjährigen Kerkerstrafe in einem der Stadttürme würde er lebenslang aus der Stadt verbannt werden und sein Handelshaus würde ihr zufallen. Unter lauten Verwünschungen hatte Marcus dieses Urteil zur Kenntnis genommen, und sie hoffte, ihn niemals im Leben mehr wiedersehen zu müssen.


    Im Anschluss an Thomas Stephanus‘ Bericht stellten die Ratsherren Sophia und Duncan sowie Nora, Simon und dem Juwelier einige Fragen. Die Antworten schienen sie zufriedenzustellen, und kurz darauf verabschiedeten sich die Stadträte bis auf Thomas Stephanus und verließen den Saal. Der Juwelier schloss sich ihnen an. Alle Aussagen würden niedergeschrieben und dann in ein paar Tagen auf dem Marktplatz zusammen mit einer Schilderung der heutigen Vorfälle verlesen werden. Da Marcus bereits verurteilt und Nicolas tot war, würde es zu keinem öffentlichen Prozess kommen. Trotzdem würde diese Bekanntmachung ausreichen, dass den Bürgern von Delaria für lange Zeit der Gesprächsstoff nicht ausging, dachte Sophia und verzog das Gesicht.


    „Ich denke, wir sollten auch gehen“, sagte Beatrice in die aufgekommene Stille und sah Duncan und Sophia an. „Ihr beide braucht dringend Ruhe.“


    „Was ich vor allem bräuchte, wären ein paar Erklärungen“, erwiderte Sophia, der sich einige Zusammenhänge immer noch nicht erschlossen hatten. „Warum seid ihr so spät erschienen, Duncan?“, stellte sie sofort ihre brennendste Frage. „Gab es an der Saaltür Schwierigkeiten mit Nicolas‘ Männern und der Stadtwache? Ich hatte die Hoffnung auf euer Kommen nämlich fast aufgegeben.“


    „Nein, der Einlass war nicht das Problem. Kaum waren die leeren Teller hinausgetragen, haben die Stadtwachen Nicolas‘ Männer gefangen genommen – auf Anweisung von Thomas Stephanus.“ Er räusperte sich. „Der Grund war, wir haben bis zuletzt gewartet, dass Aidan und Logan mit Nora und Simon aus Stone Creek eintreffen.“


    „Die beiden waren noch gar nicht in der Stadt?“, rief sie fassungslos. „Aber Nora und Simon waren doch eure Hauptzeugen.“


    „Was meinst du, warum alle Reden so ausufernd waren?“, antwortete Thomas Stephanus lächelnd. „Wir mussten Zeit gewinnen.“


    „Ich habe allen Gästen gesagt“, erklärte Beatrice, „du liebtest Hochzeitsreden und wärest über jeden froh, der etwas sagt – je länger, desto besser.“


    „Jetzt wird mir einiges klar! Wisst ihr eigentlich, wie sehr ich dabei gelitten habe?“


    „Frag mal mich!“, empörte sich Beatrice. „Ich werde nie wieder eine Rede halten – und wenn du mich noch so darum bittest!“


    „Wir hatten wenig Beweise, Sophia“, kam Duncan auf ihre erste Frage zurück, „da hatte Nicolas schon recht. Auch den Juwelier, der untergetaucht war, konnten wir nur mit Unterstützung der Stadtwache ausfindig machen, was Thomas Stephanus inoffiziell veranlasst hat.“ Er nickte dem Ratsherrn dankend zu. „Unser Plan war, Nicolas nervös zu machen und zu einem unbeabsichtigten Geständnis zu bringen. Dass er dich als Geisel nehmen könnte, hatten wir nicht bedacht.“


    Bei seinen Worten wurden Sophias Knie nachträglich weich. Die Erfolgsaussichten dieses Plans waren nicht übermäßig groß gewesen.


    „Unsere zweite Hoffnung war Marcus“, erklärte Thomas Stephanus, der ihre Gedanken zu erraten schien. „Er war nie ein großer Stratege, von daher habe ich darauf spekuliert, dass er die Nerven verliert und etwas verrät.“


    Sie runzelte die Stirn. „Das war ein riskantes Spiel.“


    „Das Ziel war die Anberaumung einer Gerichtsverhandlung, Sophia“, rechtfertigte sich Thomas Stephanus. „Niemand von uns hat diese dramatische Reaktion Nicolas‘ vorausgesehen – oder dass du eingreifst.“


    „Ich habe etwas gesagt, weil Duncan plötzlich schwieg und Nicolas zu siegen drohte.“ Sie sah zu Duncan hinüber. „Warum bist du auf einmal verstummt, war das Teil des Plans?“


    „Nein“, gestand er verlegen. „Mir hatte es kurzzeitig wirklich die Sprache verschlagen. Nicolas war so aalglatt und überzeugend selbstsicher, und für einen Moment glaubte ich, wir könnten nichts gegen ihn ausrichten und uns bliebe nur noch die Flucht. Ich… ich bin ein Krieger, kein wortgewandter Rechtsgelehrter.“


    „Ich war drauf und dran, dir beizuspringen“, erklärte Thomas Stephanus. „Doch das hat ja dann Sophia übernommen.“


    Nachdenklich sah Duncan sie an. „Warum hattest du mir in der Nacht, als ich zu dir kam und dir von unserem Plan erzählte, nicht verraten, dass Nicolas den Mord an Lucas gestanden hat?“


    „Vergessen“, murmelte sie kleinlaut. „Andere Dinge, die du mir sagtest, beschäftigten mich mehr.“


    „Ich kann mir schon denken, was“, stöhnte Beatrice, und auch Aidan, der neben ihr saß, rollte mit den Augen.


    „Eine Sache verstehe ich nicht“, meldete sich Ellie zu Wort. „Nicolas hat mich benutzt, um Sophia zu erpressen, ihn zu heiraten. Aber das hätte er doch schon viel früher tun können. Warum diese Umstände?“


    „Damit kein Verdacht auf ihn fiel“, antwortete Thomas Stephanus. „Ich habe auch darüber nachgedacht. Jeder in Delaria wusste von Nicolas‘ Hass auf Sophia, es wäre unglaubwürdig gewesen, wenn sie ihn kurz nach Lucas‘ Tod plötzlich geheiratet hätte. Sein Ziel war von Anfang an, sie umzubringen, deshalb musste er über jeden Verdacht erhaben sein – und das brauchte Zeit. Schließlich wollte er nicht des Mordes angeklagt werden.“


    „Jetzt habe ich auch noch eine Frage“, sagte Sophia und sah Duncan an. „Wie ist dein Verdacht überhaupt auf Nicolas gefallen?“


    Rasch erklärte Duncan ihr, wie er erst geglaubt hatte, Marcus sei der unbekannte Besucher in Stone Creek Castle gewesen, und wie ihn schließlich Simons Aussage auf Nicolas‘ Spur gebracht hatte. „Hätte Nicolas den Ring nicht gestohlen, wäre ich ihm niemals auf die Schliche gekommen“, gestand er. „Denn dann hätte ich mich damals bei Nora nicht nach fremden Besuchern in der Burg erkundigt. Der Diebstahl des Ringes war Nicolas‘ großer Fehler in einem perfekten Plan.“


    „Seine grenzenlose Habgier hat ihn den Sieg gekostet“, murmelte Sophia.


    Ellie nickte. „Weißt du nicht mehr, wie es war, als der Brief von James Ashlett mit der Nachricht von Richard Marwoods Tod kam?“, rief sie. „Nicolas wollte unbedingt, dass du nach Stone Creek gehst – seine Begründung war, der Prokurist könnte dir sonst vielleicht heimlich etwas unterschlagen. Er wusste ja von Richards erfolgreichen Geschäften, die mit deinem Tod natürlich ebenfalls auf ihn übergegangen wären, und befürchtete, etwas davon zu verlieren!“


    Sophia schüttelte den Kopf. „Irgendwie kann ich es immer noch nicht fassen, welch niederträchtiger Mensch Nicolas war. Er und Marcus haben ihre Rollen meisterhaft gespielt, immer mit dem Ziel, dass ich schlussendlich genau das tue, was sie wollten.“


    Auf ihre Worte hin sah Ellie aufgeregt in die Runde. „Könnte Nicolas nicht auch Mercator gewesen sein – zu seinem Charakter würde es passen!“


    „Schön wäre es“, antwortete Thomas Stephanus, „wenn dieser Schrecken nun ebenfalls enden würde. Doch ich befürchte, er war es nicht – dafür war er zu oft auf See. Nichtsdestotrotz war Nicolas ein schlauer Kopf und hat verstanden, Ereignisse zu seinen Gunsten zu nutzen. Doch seine Gier und sein wahnhafter Wunsch nach der Wiedervereinigung der Handelshäuser haben ihn schließlich zu Fall gebracht.“


    „Wenn man es so sieht“, erwiderte Duncan und griff nach Sophias Hand, „hat sein Traum sich jetzt erfüllt: Das Handelshaus Marwood ist wieder eine Einheit.“


    „Das ist ein schönes Schlusswort, Duncan“, erklärte Beatrice und sah ihn und Sophia streng an. „Denn es ist höchste Zeit, euch auszuruhen – alle Fragen scheinen ja nun geklärt zu sein.“


    „Nein, eine offene Frage gibt es noch“, widersprach Ellie, und ein Lächeln umspielte ihren Mund. „Wann heiraten Sophia und Duncan?“


    „Am Erntedankfest“, erwiderte Duncan prompt.


    Alle starrten ihn verwundert an – Sophia allerdings nicht. „Das ist erst in vier Wochen!“, beschwerte sie sich und stellte fest, dass er sich insgeheim über ihre Ungeduld zu freuen schien.


    „Die Lor’Cain brauchen Zeit, um sich auf die Reise nach Delaria vorzubereiten“, begründete er die Wahl des Zeitpunkts. „Und ich würde dieses Fest gerne begehen, wenn mein Rücken wenigstens halbwegs verheilt ist und mir erlaubt, mit dir zu tanzen.“


    Schweren Herzens nickte Sophia. Seine Gründe waren vernünftig, auch wenn sie eine frühere Vermählung vorgezogen hätte. „Noch abzuwarten ist bestimmt besser nach den heutigen Ereignissen“, erwiderte sie, „und Thomas Stephanus ist sicher bereit, dich während unserer Verlobungszeit in seinem Haus wohnen zu lassen.“


    Verblüfft sah Duncan sie an. „Warum kann ich nicht bei dir leben? Das habe ich als Blutkrieger doch auch getan.“


    „Damals warst du als Geschäftspartner von Marcus bei mir untergebracht, was ehrlicherweise schon riskant genug war – womit ich dich jedoch nicht zusätzlich belasten wollte. Jetzt bist du mein Verlobter. Zwar ist mein Ruf seit heute endgültig verdorben“, Sophia wandte den Kopf zu ihrer Schwester, „aber Ellies nicht. Deshalb sollten wir den Anstand wahren.“


    Das Missfallen, wochenlang im Haus des Ratsherrn zu leben, stand Duncan deutlich ins Gesicht geschrieben. Nachdenklich legte sich seine Stirn in Falten, und kurz darauf erhellte sich seine Miene. „Wie ich vorhin schon sagte“, begann er zögernd, „ich bin kein Rechtsgelehrter. Aber im Grunde genommen ist ein Ehegelübde doch nichts anderes als ein Treueschwur, oder?“


    Thomas Stephanus, der sich in rechtlichen Angelegenheiten am besten von ihnen allen auskannte, nickte, und Sophia wunderte sich, worauf Duncan hinaus wollte. Als dieser sein Messer zog und aufstand, wusste sie es. „Nein“, rief sie, „du bist verletzt genug!“


    „Richtig“, erklärte er grimmig, „deshalb kommt es auf diesen Schnitt auch nicht mehr an.“ Er berührte mit den Fingern ihre Wange. „Ich habe keine Lust, eine einzige weitere Stunde ohne deine Nähe zu verbringen. Und von dem Risiko, dass noch jemand auf die Idee kommt, dich zu entführen, weil du jetzt eine sehr reiche Frau bist, will ich gar nicht erst reden.“ Kurz entschlossen setzte er die Schneide seines Messers auf seine Handfläche, doch Sophia hielt ihn zurück.


    „Warte! Wenn wir es machen, dann richtig“, verlangte sie, erhob sich ebenfalls und hielt ihm ihre rechte Hand ausgestreckt entgegen.


    Er zögerte, aber dann setzte er die Klinge auf ihre Handfläche und zog sie nach unten. Sophia biss die Zähne zusammen, als sie das leichte Brennen spürte, und kaum hatte Duncan seinen eigenen Schnitt vollendet, pressten sie ihre blutenden Handflächen aneinander.


    „Ich, Duncan, Krieger der Lor’Cain“, hob er mit rauer Stimme an, „schwöre dir, Sophia Marwood, Bürgerin Delarias, ewige Treue als dein Ehemann. Ich werde dich lieben, dich schützen und dir vertrauen bis zu meinem Tod. Du bist die starrköpfigste und zänkischste Frau, die ich kenne“, fügte er mit einem Zwinkern an, „aber auch die mutigste. Mein Leben, mein Herz und mein Schwert gehören fortan dir.“ Er küsste sie auf die Stirn und sah sie auffordernd an.


    Tränen standen in Sophias Augen, und sie musste mehrmals schlucken, bis sie sprechen konnte. „Ich, Sophia Marwood, Bürgerin Delarias, schwöre dir, Duncan, Krieger der Lor’Cain, ewige Treue als deine Ehefrau. Ich werde dich lieben, dich achten und dir vertrauen bis zu meinem Tod. Du bist der sturste und eigenwilligste Mann, den ich kenne, aber auch der ehrenhafteste. Mein Leben, mein Herz und mein Besitz gehören fortan dir.“


    Sophia lachte und weinte gleichzeitig, als sie die Eidesformel beendet hatte und Duncan sie in seine Arme zog. Niemand außer ihnen würde die vollständige Bedeutung ihrer Schwüre verstanden haben, doch es war egal. Sie kannten ihre Geschichte und wussten um die besondere Gunst des Schicksals, das sie beide zusammen- und auch zueinandergeführt hatte.


    „Das war das seltsamste Eheversprechen, dem ich je beigewohnt habe“, erklärte Thomas Stephanus amüsiert, „aber ich denke, wir können es gelten lassen. Sophia und Duncan sind jetzt durch diesen Schwur verheiratet. Die kirchliche Trauung wird in ein paar Wochen folgen, wenn Duncan gesund und seine Familie angereist ist. Und wer an der Richtigkeit dieses Ehebündnisses zweifelt“, er hob bedeutungsvoll die Augenbrauen, „der soll zu den Lor’Cain reisen und sich dort über die Wahrhaftigkeit von Blutschwüren aufklären lassen.“


    Lautes Gelächter, zustimmende Rufe und Klatschen folgten auf die Worte des Ratsherrn, und Duncans Arme schlossen sich fester um Sophia.


    „Die Tage der Angst sind nun vorbei, meine hübsche Kriegerin“, flüsterte er ihr zu, und seine Finger strichen zärtlich über ihren Rücken.


    Sophia strahlte ihn an. „Genau wie die Stunden der Einsamkeit und des Zweifels, mein geliebter Mann.“
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    Vier Wochen später


    


    „Das war eine Hochzeit, die Delaria so schnell nicht wieder vergessen wird.“ Sophia sah Duncan an, der neben ihr im Bett lag, und verzog in gespielter Verzweiflung das Gesicht. „Aber warum müssen ausgerechnet meine Eheschließungen immer für so viel Aufsehen sorgen?“


    Duncan, der auf dem Bauch lag und den Kopf in eine Hand gestützt hielt, lachte. „Ganz einfach: Weil du dir die aufregendsten Männer aussuchst.“


    „Nicolas war nicht aufregend, er war habgierig und ein Mörder“, widersprach sie. „Und dieses Mal war es wohl eher das Erscheinen von fünfzig Lor’Cain, die das Interesse der Bürgerschaft weckten.“


    „Mit einem von ihnen bist du nun verheiratet“, erwiderte er und grinste. „Wenn es dich tröstet“, fuhr er fort, „es war vermutlich deine letzte Hochzeit.“


    „Das stimmt“, gab Sophia zu und sah ihn einen Moment nachdenklich an. „Bereust du es manchmal, dich für mich und Delaria entschieden zu haben?


    Entschieden schüttelte Duncan den Kopf. „Du bist meine Bestimmung, Sophia.“ Er streckte die Hand aus und spielte mit einer Strähne ihres offenen Haares. „Lange, bevor ich dich kannte, habe ich diese Sehnsucht nach der Ferne gespürt und konnte sie mir nicht erklären, doch jetzt weiß ich es: Es war immer mein Schicksal, dich zu finden.“


    „Dann ist es gut“, murmelte sie, rückte näher an ihn heran, schlüpfte unter seine Decke und kuschelte sich an ihn, was er mit einem zufriedenen Brummen beantwortete. Er war nackt, und sie strich vorsichtig an seiner Seite hinab zu seinem Oberschenkel. Die Verletzungen auf seinem Rücken heilten gut, und durch die sofortige Versorgung und die anschließende Schonung, die sie ihm verordnet hatte, war das Wundfieber nur kurz ausgefallen und es hatte sich schnell Schorf gebildet.


    Mit einem genießerischen Lächeln hob sie die Bettdecke ein Stück und betrachtete Duncans muskulöse Figur und seine Tätowierungen. Sie war die einzige Frau – zumindest in Delaria – die wusste, an welchen Stellen seines Körpers sich die schwarzen Ornamente überall befanden. Im Verlaufe der gestrigen Feier hatten die Lor’Cain-Krieger sich ihrer Hemden entledigt, die sie für die Trauung in der Kirche angezogen hatten, und schließlich hatte auch Duncan sein Hemd ausgezogen, denn den Stoff auf seinem Rücken zu spüren, war für ihn durch die Verletzungen immer noch unangenehm.


    Nicht wenige Frauen im Saal hatten äußerst interessiert seine Tätowierungen betrachtet, auch wenn der wundervolle Gesamteindruck durch die Auspeitschung für immer zerstört war. Trotzdem hatte die eine oder andere Bürgerin Delarias sie beiseite genommen, um zu erfahren, ob sich die Muster auch unterhalb des Hosenbundes fortsetzten, was Sophia jedes Mal mit Schweigen und einem pikierten Blick beantwortet hatte – auch wenn es sie innerlich vor Lachen fast zerrissen hatte. Als sich jedoch auch Ellie im Scherz danach erkundigte, wurde Sophia schlagartig ernst. Durch die turbulenten Ereignisse der letzten drei Monate hatte sie es vollkommen vergessen, doch ihre Schwester war eine erwachsene Frau geworden – und die Frage nach einem Ehemann drängte!


    Mit einem lauten Seufzer ließ sie sich nach hinten auf die weiche Matratze fallen, und Duncan hob verwundert die Augenbrauen. „Warum stöhnst du so?“, erkundigte er sich.


    „Kaum ist diese Hochzeit vorbei, muss ich an die nächste denken.“ Sie richtete sich auf und stützte sich auf dem Unterarm ab. „Ellie braucht einen Mann.“


    „Wie wäre es mit Brian?“, schlug er vor. „Der junge Krieger hat ein Auge auf deine Schwester geworfen – er kommt aus einer guten Familie, und die beiden haben gestern viel miteinander getanzt.“


    „Richtig, doch für Ellie besitzt Brian einen großen Makel: Er ist nicht adlig. Und meine Schwester hat sich leider in den Kopf gesetzt, nur einen Mann von Stande zu heiraten, der bitteschön auch eine Burg besitzt.“ Sie zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich rede seit Monaten mit Engelszungen auf sie ein, doch sie ist in dieser Hinsicht furchtbar starrsinnig und lässt sich nicht umstimmen.“


    „Von wem hat Ellie diese Sturheit bloß?“, fragte Duncan unschuldig.


    „Mach dich nur lustig darüber“, erwiderte sie beleidigt. „Woher soll denn dieser adlige Ehemann kommen? In meinem Bekanntenkreis wimmelt es nicht gerade von Lords – genau genommen gibt es nur einen, und der hat sein Kommen zur Hochzeit kurzfristig absagen müssen.“ Nicht nur Ellie, sondern auch sie selbst war traurig gewesen, als Galad of Lionsbridges Absage bei ihnen eingegangen war. In seinem Brief hatte Galad von Schwierigkeiten gesprochen, die seine Anwesenheit in der Akademie von Greystone, wo er als Lehrer arbeitete, dringend erforderten. Galad hatte jedoch versprochen, sie sobald wie möglich in Delaria zu besuchen, was Ellie überglücklich gemacht hatte. Aber spätestens dann würde es Zeit werden, ihrer Schwester schonend beizubringen, dass der blond gelockte Adlige mit den wundervollen blauen Augen kein Heiratskandidat für sie war – doch das war eine andere Geschichte.


    „Ich glaube, wir sollten langsam aufstehen“, erklärte sie, um sich auf andere Gedanken zu bringen. „Die Lor’Cain sind bestimmt schon alle wach. Sie wollten doch früh abreisen, und wir haben versprochen, sie zu verabschieden.“


    „Du hast recht“, stimmte Duncan zu und streckte sich vorsichtig. „Obwohl mir für diesen Morgen etwas viel Besseres einfallen würde.“


    Sophia verdrehte die Augen. „Das Wort genügsam kennst du in diesem Zusammenhang wohl nicht, oder?“


    „Wenn meine wundervolle Frau mit den gewittergrauen Augen nur mit einem Nachthemd bekleidet neben mir liegt, ehrlich gesagt: nein.“


    Sophia setzte sich im Bett auf, und ihre Finger fuhren über Duncans kurz geschnittenen Schopf. „Wirst du traurig sein, wenn deine Familie und deine Freunde wieder fort sind?“, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. „Natürlich werden sie mir fehlen, doch einsam werde ich nicht sein, wenn es das ist, was dich besorgt.“ Er richtete sich ebenfalls auf und legte seinen Arm um sie. „Meine frühere Einschätzung, ich hätte in Delaria keine Freunde, war falsch. Ellie, Beatrice und Thomas Stephanus sind für mich da, und mit John und den Stallburschen verstehe ich mich gut. Und sogar Amy lächelt inzwischen, wenn sie mich sieht.“


    „Thomas Stephanus schätzt dich sehr, Duncan. Und was meine alten Dienstboten betrifft, bin ich auch froh, sie wieder alle um mich zu haben.“ Sie nickte ihm zu. „Und jetzt sollten wir die Lor’Cain wirklich nicht länger auf uns warten lassen!“


    


    Zwei Stunden später kehrten sie von ihrer Verabschiedungsrunde zurück nach Hause. Duncan hielt ihr die Tür auf, und Sophia trat in den Flur. Das Licht der Herbstsonne, die heute warm am blauen Himmel stand, erhellte den kleinen Raum, und einzelne Strahlen reichten bis zu dem Porträt an der Wand. Sophia blieb stehen und betrachtete das Gemälde. Und zum ersten Mal seit zwei Jahren verspürte sie beim Anblick von Lucas‘ Bildnis keinen Schmerz und keine Schuld. Tränen traten in ihre Augen: Ihr verstorbener Ehemann hatte seinen Frieden gefunden – und sie auch.


    Duncan legte seine Hände auf ihre Schultern und folgte ihrem Blick. „Bereust du es manchmal, erneut geheiratet zu haben?“


    Sophia schüttelte den Kopf. „Nein.“ Sie sah auf den schmalen Goldring an ihrem Finger herab, über dem nun noch der schlichte silberne Ring von Duncan steckte. „Ich werde Lucas nie vergessen, so, wie du nie vergessen wirst, ein Lor‘Cain zu sein. Doch durch Nicolas‘ Tod ist Lucas endlich Gerechtigkeit widerfahren, und ich weiß, dass er froh darüber ist.“ Sie drehte sich zu ihm um. „All die Zeit hatte ich das Gefühl, Lucas‘ Geist zu spüren, aber das ist jetzt vorbei.“


    „Lucas wollte dich nicht heimsuchen, er wollte dich warnen“, erwiderte Duncan ernst, und sie sah ihn überrascht an. „Dieses Bild hat mich vom ersten Augenblick an in seinen Bann gezogen“, erklärte er, „und auch ich hatte das Gefühl, Lucas wolle mir etwas mitteilen. Lange Zeit dachte ich, er gäbe mir zu verstehen, dein Haus zu verlassen. Doch er wollte, dass ich dich beschütze, weil er es nicht mehr konnte.“


    Ein Lächeln erschien auf Sophias Gesicht. „Ja, es ist endlich an der Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen und unser Leben neu zu beginnen. Lucas wird für immer in meinem Herzen sein, aber du, Duncan, bist meine Zukunft.“ Sie griff seine Hände und zog ihn in Richtung des Kontors, wo er inzwischen einen eigenen Schreibtisch besaß. „Und jetzt komm, mein Krieger, wir haben ein Handelshaus zu führen!“

  


  
    Personenregister


    


    Im Dorf der Lor’Cain


    Duncan: Blutkrieger


    Aidan: Duncans Bruder, Anführer der Krieger


    Kennan: Häuptling


    Finan: Heiler


    Belina: eine junge Frau


    Maura: eine „gesichtslose Frau“


    Parlan: Bauer


    Ossian: Bauer


    


    Krieger der Lor‘Cain


    Mungan: Stellvertreter von Aidan


    Edan


    Conman: Edans Zwillingsbruder


    Logan


    Cailean


    Brian


    Gowan


    Ryan


    Sean


    


    In Delaria


    Sophia Marwood: Witwe von Lucas Marwood, Besitzerin eines Handelshauses


    Eleanor „Ellie“ Sullivan: Sophias jüngere Schwester


    John: Kutscher


    Amy: Dienstmagd


    


    Marcus Marwood: Kaufmann, Besitzer eines Handelshauses, Schwager von Sophia


    Nicolas Marwood: Marcus‘ jüngerer Bruder, Kaufmann, Mitbesitzer des Handelshauses, Schwager von Sophia


    Wayne: Leibwächter von Marcus


    Terry: Freund von Marcus


    


    Beatrice Chandler: Sophias Freundin


    Thomas Stephanus Grant: Kaufmann und Ratsherr von Delaria, Freund von Sophia


    Lester Cavendish: Kaufmann, Besitzer eines Handelshauses


    Remigius Cavendish: Kaufmann, Ziehsohn von Lester Cavendish


    Ronen of Darkwood: adliger Besitzer eines Handelshauses


    Molly: Bordellbesitzerin


    


    In Stone Creek


    Nora: Haushälterin des verstorbenen Burgherrn Richard Marwood


    Simon: Noras Mann


    


    Namentlich erwähnt


    Lucas Marwood: verstorbener Ehemann von Sophia


    James Ashlett: Prokurist in Riverbanks


    Richard Marwood: verstorbener Burgherr von Stone Creek Castle


    Gregorius Marwood: Richards Großvater


    Calwin: Gregorius‘ Sohn


    Galad of Lionsbridge: adliger Freund von Sophia


    Pierre Bénédict Montfort: Philosoph aus Delaria


    Jacques: ehemaliger Speicheraufseher von Sophia


    Mercator: mysteriöse Gestalt am Tränen-Hafen

  


  
    Historische Anmerkungen


    


    Der Roman Sophias Krieger spielt in dem fiktiven Königreich Telamen, orientiert sich aber weitgehend an den europäischen Verhältnissen Ende des 16.Jahrhunderts (Spätrenaissance). In diese Epoche fällt der Übergang vom Mittelalter in die Neuzeit, mit dem nachhaltige Veränderungen einhergehen: Erfindung des Buchdruckes, Entdeckung Amerikas, Reformation, Wandel der Kriegsführung durch den zunehmenden Einsatz von Feuerwaffen (bezahlte Söldner treten an die Stelle der Ritterheere) sowie neue Erkenntnisse in den Naturwissenschaften. Unter dem Einfluss des Humanismus (Rückbesinnung auf antike Werte) gewinnen Bildung und Erziehung an Bedeutung. In den Städten erstarkt das Bürgertum, der (See-)Handel wächst und damit verbunden auch die Geldwirtschaft (1531 wird in Antwerpen die erste internationale Börse gegründet).


    


    Neben rein erfundenen Elementen wie dem saronischen Glas, dem Eliserorden und dem Blauweizen basiert vieles im Roman auf geschichtlich belegten Tatsachen.


    Das Zuckervögelchen ist natürlich nichts anderes als der Kanarienvogel (serinus canaria). Diese zu den Girlitzen gehörende Finkenart wurde von den Portugiesen und Spaniern im 15.Jahrhundert von den Kanarischen Inseln, Madeira und den Azoren nach Europa gebracht, wo sie sich aufgrund ihres Gesangs schnell großer Beliebtheit erfreuten. Kanarienvögel galten zu dieser Zeit als Statussymbol und der Handel mit den munteren Tieren florierte. Der Name Zuckervögelchen geht auf die Zuckerrohrplantagen auf den Kanarischen Inseln zurück, wo die gelben Sänger lebten und sich von den Samen und Blättern der Pflanzen ernährten.


    Über Byzanz, Italien, England und Frankreich fand die Gabel im Spätmittelalter ihren Weg nach Europa und setzte sich als Essbesteck neben Löffel und Messer an den Adelshöfen ab dem 16.Jahrhundert durch. Der Kirche widerstrebte die Verbreitung dieses Essgeräts, da es als Symbol von Teufel und Hexen gesehen wurde. Im Bürgertum trat die Gabel erst ein Jahrhundert später ihren Siegeszug an, die Bürger Delarias sind ihrer Zeit also etwas voraus – für eine solch große Handelsmetropole jedoch nicht weiter verwunderlich. Die Entstehung der Gabel lässt sich auf Bratenspieße zurückleiten, die bereits von den Griechen und Römern in der Antike verwendet wurden.


    Die Herstellung von Branntwein (lat. aqua vitae = Lebenswasser) begann in Europa ab dem 12.Jahrhundert, seit dem 15.Jahrhundert wurde er auch aus Beeren und Früchten gewonnen, später dann zusätzlich aus Getreide und Kartoffeln.


    Ein Prügelknabe war an adligen Höfen ein Junge einfachen Ranges, der an Stelle des z.B. jungen Prinzen bestraft wurde, wenn eine Züchtigung des Prinzen gesellschaftlich nicht tragfähig gewesen wäre. Da beide Kinder oft befreundet waren, litt natürlich auch der Prinz unter der Bestrafung seines Kameraden. Im vorliegenden Roman habe ich das Prinzip des Prügelknaben auf das Bürgertum bzw. die Kaufmannsgilde übertragen – reiche Kaufleute Delarias können körperliche Strafen an eine andere Person übertragen, der sie dafür ein vorher vereinbartes Entgelt zahlen.


    Argestes ist der antike Name eines Windes, der sich aus der griechischen Mythologie ableitet. Ein Kontor (franz. comptoir= Ladentisch/Zahltisch) ist ein altes Wort für Schreibstube, bezeichnet aber auch eine mittelalterliche Niederlassung von Kaufleuten. Im vorliegenden Roman habe ich es in erster Bedeutung verwendet.


    Ende des Mittelalters wurde die Räderuhr erfunden, ein großes mechanisches Gerät, das zuerst in Kirchen und Klöstern genutzt wurde, um die Gebetszeiten präzise bestimmen zu können. Bald wurden die kostspieligen Uhren auch in den Städten verwendet, wo sie als Zeichen von Reichtum galten und am Rathaus oder anderen hohen Gebäuden angebracht waren. Zu Beginn besaßen die Uhren nur einen Stundenzeiger, auf die volle Stunde wurde durch Glockenschläge hingewiesen. Die heute noch gebräuchlichen arabischen Ziffern (1, 2, 3,…) setzten sich in Deutschland erst im 15.Jahrhundert durch, da sie im Gegensatz zu den römischen Zahlzeichen (I, II, III, IV,…) als weniger fälschungssicher galten. Auf Uhrenblättern hat sich die römische Schreibweise von Zahlen bis in unsere Zeit erhalten.


    Karacken (lat. carrus = Wagen) wurden im 15. und 16.Jahrhundert zu Handels- und Kriegszwecken benutzt. Die hochseetauglichen Schiffe konnten mit bis zu vier Masten ausgestattet sein und hatten eine Tragfähigkeit von 400 bis 500 Tonnen. Die bekannteste Karacke ist die „Santa Maria“, mit der Kolumbus 1492 Amerika entdeckte. Im Hafen von Funchal (Madeira) ist ein Nachbau dieses Schiffes zu besichtigen. Kraweelbauweise bedeutet, dass die Außenplanken eines Schiffes Kante an Kante gesetzt werden. Durch die glatte Oberflächenstruktur ist die Belastbarkeit des Schiffsrumpfs höher als bei einer Klinkerbeplankung, bei der die Holzbretter überlappend befestigt werden.


    


    Historisch gesichertes Wissen mit fiktiven Elementen zu einem stimmigen Gesamtbild zu verbinden, ist für mich als Autorin eine reizvolle Aufgabe, die mir zudem wunderbare Möglichkeiten eröffnet, meinen Leserinnen und Lesern „fantastisch romantische“ Geschichten zu erzählen.
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